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 Das Tor zum Meer
 wird offen stehen
 und doch kann man
 den Rand der Welt
 nicht erblicken.
 Von Segeln eingedeckt,
 wird das Reich erzittern.
  
  
 Prophezeiung des Orakels
   PROLOG
  
 Geschmeidig und unaufhaltsam schob sich der gepanzerte Rumpf durchs Wasser. Ein gewaltiger Dorn saß an seiner Spitze. In einiger Entfernung glommen im Nebel die Lichtsignale weiterer Kriegsschiffe. Das Glucksen des Wassers vermischte sich mit dem Knarren der Tampen und den flatternden Segeln, die sich im Wind blähten. Künstlichem Wind, von Zauberhand erschaffen.
 Zwei lange Seile führten zu den Spähern, die oberhalb des Nebels dem Mutterschiff den Weg zur dunklen Küste in der Ferne wiesen. Anfangs hatte er ebenfalls dort oben gehangen und über die Weite der unendlichen See geschaut, suchend, bis er endlich das Bergmassiv als winzigen schwarzen Punkt erkannt hatte. Schon einmal hatte er es gesehen, nur für einen flüchtigen Augenblick. Damals hatte er sich mit dem zweitmächtigsten Zauberer aufgemacht, um ein neues Land zu erobern. Ein törichtes Unterfangen, bei dem sein Schiff angegriffen und versenkt worden war.
 Jetzt stand er neben dem Kaiser, der stumm in den weißen Brodem starrte. Selbst ihre geballte Zauberkraft vermochte es nicht, den Nebel zu durchdringen. Von der Seite betrachtete er seinen Herrscher, für den er, ohne zu zögern, in den Tod gehen würde.
 Ein feuchter Film glitzerte auf dessen Rüstung. Der breite Harnisch ließ einen muskulösen Brustkorb erahnen. Die Beine steckten in ledernen Hosen und die Füße in schweren Stiefeln, deren mit Nägeln besetzte Sohlen ein Ausrutschen auf dem nassen Deck verhinderten. Das Haupt des hochgewachsenen Mannes zierte eine Krone, von der ein blasses, goldenes Leuchten ausging.
 Unvermittelt trat eine junge Frau aus dem Nebel, keine zweiundzwanzig Winter alt. Ihr langes rötliches Haar wehte im Wind, eine leichte Zornesfalte lag auf ihrer Stirn. Sie war hübsch. Wäre er nicht so alt, hätte er ihr wohl den Hof gemacht. Sie war jedoch einem anderen versprochen. Dem Grund ihrer Reise. Ihres Feldzugs.
 Die Stimme der Frau unterbrach das Schweigen, das nicht nur über ihrem Schiff, sondern über der gesamten Armada wie ein Tuch hing. »Wie konntet Ihr zulassen, dass der künftige Thronerbe zu dieser Mission aufbricht?«
 Der Kaiser drehte sich um. »Prinzessin Dolores, ich habe gar nichts zugelassen.«
 »Ihr habt ihn auch nicht davon abgehalten. Was aufs Gleiche hinausläuft. Er ist fort – und vielleicht schon lange tot.«
 »Kyrian kann auf sich aufpassen. Immerhin ist er der mächtigste Zauberer im Reich, nach mir selbstverständlich.«
 »Und ich bin Eure zukünftige Schwiegertochter. Ich habe das Recht, mich um meinen Verlobten zu sorgen. Was wird mein Vater dazu sagen? Hätte Targas nicht versagt …« Sie richtete den Blick auf ihn.
 Ja, er hatte damals nicht verhindern können, dass ihr Schiff unterging. Aber er hatte der Totengöttin entwischen und so zu dieser Rettungsmission aufrufen können.
 Der Kaiser gebot der Prinzessin mit erhobener Hand Einhalt. »Dem mag so sein. Doch jetzt haben wir Wichtigeres vor.«
 Aus dem Nebel eilte ein Mann herbei. Auch er steckte in einer ledernen Rüstung, deren Brust eine prunkvolle Krone zierte. »Der Nebel lichtet sich«, hob er an. »Die Späher kehren zurück, Eure Hoheit. Sie berichten von einem turmartigen Bauwerk südlich von hier.«
 »Bewaffnung?«
 »Keinerlei Heeresaktivitäten gesichtet.«
 »Gut. Die Flotte teilt sich. Eine Hälfte geht hier an Land, die andere segelt nach Norden. Das Gebirge muss irgendwo enden. Dort gehen die Schiffe in Wartestellung.«
 »Sehr wohl, Eure Hoheit.«
 Die gedämpften Befehle gewannen an Intensität. Urplötzlich war die Sicht frei, schaffte Platz für eine schroffe Felsküste und offenbarte Riffe, so scharf wie die Zähne eines Hais. Wie Pfeile schossen die Späher übers Wasser.
 Er konnte es kaum glauben.
 Der ewige Nebel war gefallen. Strahlendblau ergoss sich der Himmel übers Firmament, die See leuchtete in einem Türkis, das sich bis zur Küste erstreckte. Lediglich die dunklen Riffe hoben sich von der unwirklich scheinenden Fläche ab. Die ersten Sonnenstrahlen trafen die Flotte und erreichten die auf den Decks wartenden Zauberer und Soldaten. Die Luft flimmerte durch die Entnahme der göttlichen Energie.
 Endlich konnte Targas seinen Fehler von damals wiedergutmachen, als sein Schiff vor dieser Küste gesunken und er selbst in die Fluten gestürzt war. »Setzt den Kurs nach Süden!«, schrie er der Mannschaft zu.
   I
 ALLEINGANG
  
 Nichts. Der Nebel war fort.
 Kyrian wandte den Blick von den unzähligen Segeln am Horizont ab und sprintete los. Er hatte dank seiner mit einem Zauberspruch verbesserten Wahrnehmung die Banner erkannt, die Farben des Stoffes, die Muster. Es handelte sich um keinen Geringeren als seinen Vater, der kam, um ihn, seinen Sohn, zu suchen. 
 Einerseits war er erfüllt mit Freude, andererseits köchelten Zweifel in ihm wie die Feuer unter den Teerkesseln der Kriegskatapulte. Was konnte er vorweisen? Diese Welt hatte er nicht eingenommen, er hatte sie nicht einmal geschwächt. Der alte Magister war zwar tot, doch es war ein neuer gefolgt, mit dem Kyrian weder zu seinen Gunsten noch zu seinem Nachteil verhandelt hatte. Genaugenommen hatte er gar nicht verhandelt. Stattdessen hatte er durch blinden Hass Leid über dieses Land gebracht, bis er Mira und Rahia kennengelernt hatte.
 Die Zeit bei der Kräuterfrau Gudrun in Tornow, die er mit den beiden verbracht hatte, erschien ihm wie eine lang zurückliegende Reise. Es lag nicht in seiner Absicht, einen Krieg heraufzubeschwören, aber dass sein Vater ihn finden würde, hätte er ahnen müssen. Die Idee eines schnellen Abenteuers, um eine neue Welt zu entdecken und seinen Vater damit stolz zu machen, war töricht gewesen. So einfach liefen die Dinge im Leben nicht. Auf jede Handlung folgten Konsequenzen, und die musste er tragen.
 So viel hatte er falsch gemacht. Während er über den Sandstrand rannte, kamen immer neue Überlegungen, und schlagartig wusste er, wie er sich für das Richtige entscheiden konnte. Ihm blieb genug Zeit, durch einen Erdknoten zu reisen, um Rahia zu befreien. Dann würde er zu seinem Vater stoßen, um ihn von der Zerstörung Rodinias abzubringen.
 Mira saß bei den Trollen vorerst in Sicherheit. Sie würde sich irgendwann wieder mit ihm versöhnen. Ja, er hatte sie vor den Kopf gestoßen. Weder liebte er sie, noch hatte er verhindert, dass ein Krieg ausbrach. Und jetzt wurde ihre Welt von den Zauberern heimgesucht und höchstwahrscheinlich vernichtet, so, wie er seinen Vater kannte. Möglicherweise gab es keine Rettung. Wen er aber retten konnte, war Rahia. Er hoffte inständig, ihre Spur zu finden – und dass sie lebte.
 Fest entschlossen verwandelte er sich beim Laufen in einen Hengst, auf dessen Rücken ein Magier in dunkelgrüner Robe thronte. Ein Bote aus Königstadt erschien ihm als beste Tarnung; er würde nicht gleich angegriffen. So preschte er über den Strandstreifen Richtung Süden. Vor dem späten Nachmittag konnte er im Karkland sein. 
 Schneller als erwartet erreichte Kyrian den grauen Turm. Es hatte sich nicht viel geändert, seit er mit Mira von hier geflohen war. Magier irrten umher, nur wenige sicherten die Mauern. Ein offenes Gefecht anzufangen, kam nicht infrage. Zu viele Gegner, die ihn im Kampf nur aufhalten und schwächen würden. Seine Tarnung war ein voller Erfolg.
 »Magister Bralag schickt mich«, rief er bereits von Weitem. »Ich soll … euren Erdknoten benutzen.«
 »Hier geht gar nichts mehr«, schrie ein Torwächter. Seine panische Stimme gewann an Intensität, als der Mann in die Ferne deutete. »Was ist das?«
 Am Himmel erschienen geflügelte Wesen. Drachen? Das war schlecht, oder? Im nächsten Moment kam Kyrian eine Idee. Er konzentrierte sich. Es war ihm egal, dass ein winziges Grasbüschel zu seinen Füßen wuchs. Unbeirrt wob er einen Angstzauber. Seine Stimme klang für die anderen jetzt ebenfalls voller Panik. »Das ist es, wovor Magister Bralag euch warnen lässt. Die Monstren greifen an. Rettet euch in die oberen Turmebenen.«
 An den Gesichtern der Magier erkannte Kyrian die Unsinnigkeit seiner Worte. Die Gefahr drohte aus der Luft hoch oben. Doch durch seinen Zauber bewirkt, rannten die ersten Männer los. Den Erstbesten der Dagebliebenen, den er von seinem imaginären Pferd aus zu packen bekam, belegte er mit einem Freundschaftszauber, den in diesem Chaos niemand bemerkte. »Ich muss unverzüglich den Erdknoten nutzen. Wie gelange ich dorthin?«
 »Ihr müsst in die Kellergewölbe. Gebt mir Euer Pferd.«
 »Nicht nötig, mein Freund. Sagt mir nur, wo ich die Stallungen finde.«
 Der Mann beschrieb ihm den Weg in den riesigen Innenhof des Wetterturms und Kyrian galoppierte los.
 Der Hof glich dem Marktplatz einer kleineren Stadt. Mehrere Schmieden, eine Schenke und einige treppenbesetzte Eingänge führten nach allen Seiten in die dicken Feldsteinmauern hinein. Er entdeckte ein Stallgebäude, betrat es und verwandelte sich in einen Boten aus Königstadt. Zwischen den umhereilenden Männern und Frauen fiel er nicht auf.
 Die meisten Menschen stürmten zu den Zinnen und blickten den sich rasch nähernden geflügelten Wesen entgegen. Ein unmenschliches Gebrüll ließ die Umstehenden erzittern. Es lief für Kyrian einmal mehr besser als erwartet.
 Die Panik zu schüren, war ein Leichtes. Jeden, den er zu fassen bekam, belegte er mit weiteren Angstzaubern. Langsam, aber sicher brach die Furcht aus wie eine Seuche.
 »Macht euch kampfbereit. Konzentriert euch auf die Verteidigung. Holt jeden verfügbaren Mann auf die Zinnen«, rief er immer wieder.
 Er musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. Ungehindert betrat er den Innenbereich. Vorbei an kleineren Trümmerteilen und umgestoßenem Hausrat drang er in die Kellergewölbe ein. Niemand kümmerte sich um ihn.
  
 Der Raum mit dem Erdknoten zeigte sich so, wie er ihn verlassen hatte, nachdem er mit Mira aus Zentarum hierhergelangt war. Eine graue Schicht bedeckte den Boden und die Wände. Dort, wo der Wetterkristall Mira getroffen hatte und dann zerstört worden war, meinte er, ihren Abdruck im Staub erkennen zu können. Er schauderte beim Gedanken an seine eigene Furcht, die Angst um Mira. Betroffen schüttelte er sich. Niemand hatte die Toten ihres Kampfes beseitigt.
 Eine Gestalt stand in der Mitte des Raums und betrachtete das ovale, steinerne Tor. Obwohl er Kyrian den Rücken zukehrte, erkannte er ihn. Es war der schwarzhaarige Magier, der auf den Namen Engel hörte. Sollte er ihn ausschalten? Nein, Engel kannte mit Sicherheit das Symbol für Feuerland – und dort befand sich mit hoher Wahrscheinlichkeit Rahia. Angriffsspruch und Schutzschild, konzentrierte sich Kyrian.
 Ohne sich umzudrehen, sprach Engel ihn an. »I-ich w-wusste, du w-würdest zurück-k-kommen.«
 Der Magier hatte ihn erwartet. Die Hände vorgestreckt und bereit, einen tödlichen Schockstrahl abzufeuern, schob sich Kyrian an Engel heran.
 Wieder schien dieser vorauszuahnen, was er tat. »Ich f-fürchte den Tod nicht.«
 Im selben Augenblick löste sich die Illusion vor dem Erdknoten auf, der Schreck lief Kyrians Rücken hinab wie ein Schwall eiskalten Wassers. Er wirbelte herum, in Gedanken den Zauberspruch zum Angriff geformt.
 Engel hatte die Hände vor der Brust gefaltet und stand im Dunkel einer Ecke neben dem Eingang zum Gewölbe. Der Magier hätte ihn töten können. Warum hatte er gezögert?
 »Warum greifst du mich nicht an?«
 »Illusionen ersch-schaffen k-können wir Magier auch. I-ich will dir n-nichts Böses. M-mein M-Meister braucht deine H-Hilfe. Das erwähnte i-ich b-bereits.«
 »Vielleicht helfe ich ihm. Aber nicht jetzt. Erst muss ich … eine Freundin retten.«
 »Und du w-weißt nicht, wohin dieser Erdknoten führt?« Engel lächelte. Es war ein freundliches Lächeln.
 »Wohin führt der Erdknoten?«
 Wieder lächelte Engel, diesmal breiter. »Jedenfalls n-nicht nach Sonnenstadt.«
 »Dann kennst du die Symbole?«
 »Schon m-möglich.«
 »Bist du dir bewusst, dass ich dich jederzeit töten könnte?«
 »So wie i-ich dich eben gerade? Bist du s-sicher, dass hier nicht noch mehr M-magier lauern und dich im Visier haben?«
 Engel spielte ein gefährliches Spiel in dem Wissen, dass Kyrian auf ihn angewiesen war. Aber war er das wirklich? Oder könnte er den Erdknoten auch ohne den Jüngling entschlüsseln? Er grinste ebenfalls. »Gut gekontert. Welches Symbol steht denn für die Sonnenstadt?«
 »I-ich bin kein Dummkopf.«
 »Ich könnte mir die Antwort mit Zauberei holen.«
 »Tu e-es ruhig.«
 Seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er Engel mitnehmen? Einen Wahrheitszauber webend bewegte er sich auf das Tor zu. Der zweite Zauberspruch war ein Sprung, direkt vor Engel. Blitzschnell packte er dessen Schultern. Ein Bezauberter musste die Frage wahrheitsgemäß beantworten. »Welches Symbol steht für die Sonnenstadt?«
  »D-der Drache.«
 »Du darfst dich ausruhen. Geh schlafen!«
 Engel sackte augenblicklich zusammen.
 »Bist doch nicht so schlau, wie?« Kyrian lachte laut auf, erschrak und lauschte angespannt. 
 Stille. 
 Der schwarzhaarige Magier schien wirklich allein gewesen zu sein. Ein letzter Blick auf den Schlafenden, dann wandte sich Kyrian dem Erdknoten zu. Die gewaltigen Ringe, aus denen das steinerne Tor bestand, ließen sich mit etwas Kraft in die richtige Position verschieben. Er schwebte an die Spitze des Portals, drückte auf das Symbol des Drachen und pfiff die Melodie eines tausend Jahre alten Kinderlieds.
 Sofort erwachte das Innere des Steintors fauchend zum Leben. Ein rötlicher Schimmer ging von ihm aus. Genau wie in Zentarum. In das gleiche Licht waren Rahia und die kleine Fee Feli gestürzt, und er hatte nicht folgen können, da im darauffolgenden Kampf die Steinringe des Tors verstellt worden waren. Endlich hatte er die Möglichkeit, Rahia zu suchen und zu retten. Ja, er würde sie finden, da war er sich sicher. 
 Wie allerdings sollte er eine Verfolgung verhindern? Er konnte den Erdknoten weder auf sein Ursprungssymbol bringen noch zerstören. Und Engel zu wecken und mit einem Freundschaftszauber zu bitten, dies zu tun, stand außer Frage. Dadurch würde dieser die Funktion des magischen Portals erlernen. Aber kannte er sie nicht bereits aus Zentarum? Er war schließlich Mira gefolgt und hatte ihr den Wetterkristall gegeben. Um zu helfen?
 Vielleicht war es doch gar keine so schlechte Idee, Engel folgen zu lassen. Laut seiner Aussage brauchte sein Meister Kyrians Hilfe.
 Es war einerlei. Wenn sein Vater mit der Armada anlegte, befand sich dieser Turm eh in Zaubererhand. Entschlossen trat Kyrian in das rötlich flimmernde Licht.
 Mit dem letzten Blick zurück auf Engel sah er, wie der junge Magier ihn anschaute und lächelte. Dieser listige Fuchs musste sich mit einem magischen Schutz belegt haben, sodass der angewandte Schlafzauber nicht gewirkt hatte. Spätestens jetzt kannte er die Funktion des Erdknoten; damit würde dieses Geheimnis auch vor dem Magister nicht mehr lange verborgen bleiben.
   II
 DER GRAUE TURM
  
 Wind peitschte Bralag und seinen Begleitern ins Gesicht. Die Drachen, auf denen sie saßen, fegten über das Land hinweg. Sein Rodinia. Die Welt unter ihm zeigte sich winzig, anders als die Gedanken und Probleme in seinem Kopf.
 Was war mit den Trollen geschehen? Und mit den Feen? Hatten sie sich dem Zauberer angeschlossen? Würde der abtrünnige Magier Mangold in Königstadt eine weitere Revolte anzetteln? Oder würde der Hohe Rat ihn, Bralag, den Magister und obersten Beherrscher der Welt, letztlich doch absetzen? Wie auch immer; sein größtes Problem blieb der Zauberer – und jetzt wusste er, wo dieser sich aufhielt. 
 Die einzige logische Möglichkeit war der graue Turm im Karkland. Alle Spuren führten dorthin, Bralag brauchte nur das Puzzle zusammenzusetzen. Erst war der Winterturm mit dem Wetterkristall eines Wasserelements gefallen, dann war die Königsmine mit einem Kristall des Erdelements zerstört worden. Und zu guter Letzt besaß der Zauberer dank Bralags Fehlentscheidung wahrscheinlich auch den Wetterkristall des Luftelements aus Zentarum. Er selbst hatte Engel beauftragt, ihn der weißen Bäuerin Mira auszuhändigen. Im Gegenzug sollte der Zauberer ihm helfen, was er aber offensichtlich nicht tat. Da sich im grauen Turm im Karkland ein Kristall mit der Kraft des Feuers befand, war dies der Ort, den sein Gegenspieler aufsuchen würde, da war sich Bralag sicher.
 »Schneller«, schrie er und trieb seine Begleiter zur Eile an. Den Griff des Drachensattels fest umklammert, schossen die geflügelten Reittiere durch die Luft, immer gen Westen. Über ihnen hing eine dunkle Wolkendecke, unten auf der Erde ertränkte eine riesige Wasserfläche das Land. Was, bei allen Göttern, war das? Hier gab es keinen derartigen See. Plötzlich wusste er, worum es sich handelte. Das Wasser aus den Bergen war zu einem gewaltigen Fluss angeschwollen, der sich langsam ins Landesinnere vor der Trollfurt ergoss. Weite Teile des Landes waren überflutet, von Illmathori bis zu den ersten Dörfern an der großen Handlungsstraße.
 Diesen Umstand hätte er bedenken müssen. Wut stieg in ihm auf, weil er gegen jede Eventualität gewappnet sein wollte und Überraschungen hasste. Doch dieses weitere Problem auf seiner Liste musste warten. Weitaus größere Sorgen plagten ihn; und eine davon war der Zauberer, der die Welt durcheinanderbrachte.
 Wieder konzentrierte Bralag sich auf sein Ziel.
 Allmählich schrumpfte das Gebirge. Die Sonne blendete ihn, er musste blinzeln, während er sich Karkland näherte. Dort befanden sich die letzten Ausläufer des Winterland-Bergmassivs, die scharfkantig diese Region Rodinias zerfurchten. Und hinter den Bergen lag der Strand, der sich vom Hügelland bis zum Magierturm im Karkland erstreckte.
 Erneut blinzelte er. Spielten seine Augen ihm einen Streich? Durch einen magischen Spruch schärfte er die Sinne, sofort erkannte er Segel. Nicht der Anblick unzähliger, vom Wind aufgeblähter Stoffbahnen beschleunigte seinen Herzschlag, sondern etwas anderes. Es dauerte einen Atemzug, dann erfasste sein Gehirn den Grund: die klare Sicht. Der Nebel. Er war fort! Wie konnte das möglich sein?
 War er zu spät und der Karkturm bereits vernichtet? Laut den Informationen seiner Spionin Fibi konnten die Wetterkristalle nur in einer ganz bestimmten Nacht zerstört werden. Warum sollte die Botenfee ihn anlügen? Oder kam es gar nicht auf die Zerstörung der Kristalle an? Reichte ihre Entwendung aus, um den Nebel aufzulösen? So musste es sein. Jetzt ergab auch die Prophezeiung des Orakels Sinn. Girolls Stimme hallte durch seine Gedanken. »Das Tor zum Meer wird offen stehen, und doch kann man den Rand der Welt nicht erblicken. Von Segeln eingedeckt, wird das Reich erzittern.«
 Ein unbekannter Feind rückte an. Wie viel Zeit bliebe ihm? Die Riffe vor der Küste bildeten ein geringes Hindernis, und der Wächter im Meer, der jegliche Schiffe davon abhielt, diese Welt zu betreten oder zu verlassen, war ohne den Nebel zur Untätigkeit verdammt. Dieser Zauberer hatte offensichtlich alles perfekt geplant. Zwar fehlte es in der Ausführung an Gründlichkeit, doch das Ergebnis sprach für sich. Bralag konnte sich eines gewissen Respekts ihm gegenüber nicht erwehren. Kyrian, so hieß er. Es lief darauf hinaus, ihn auf dem schnellsten Weg zu finden. So konnte er den anrückenden Feind stoppen.
 Ein Ruck an den Zügeln seines Drachen, das gewaltige Tier schwenkte nach Süden. Der Graue Turm von Karkland kam in Sicht. Unbeschädigt, es war also nicht zu spät. Das massive Eingangstor des Gebäudes stand offen. Ein einzelner Botenreiter preschte durch dessen Öffnung ins Innere.
 Befehle brüllend trieb Bralag seinen Drachen an, setzte sich von der Spitze ab und schoss auf den Karkturm zu. Die ängstlichen Rufe seiner Begleiter verklangen hinter ihm. Schon erkannte er die ersten Magier auf den Zinnen. Immer mehr liefen herbei und deuteten auf ihn. Was für ein Empfang. Fast hätte er gelacht. Der Zauberer hatte den Turm bisher nicht angegriffen.
 Der günstigste Punkt, ihm aufzulauern, war auf der Turmspitze. Neugier schlich sich in seine Gedanken. Was für eine Nachricht mochte der Bote aus Königstadt bringen, der durch den Haupteingang geritten war?
 Die Hitze eines Lichtblitzes riss ihn aus seinen Überlegungen, und Bralag zog die Zügel an. Knistern und Zischen erfüllte die Luft, eine zweite heiße Woge flog an ihm vorbei. Eine Drehung zur Seite, und ein weiterer Lichtblitz verfehlt ihn nur knapp. Griff der Zauberer aus dem Hinterhalt an?
 Endlich begriff er, dass ihn die eigenen Leute beschossen. Wie kochende Milch in einem überschäumenden Kessel brodelte die Wut durch seinen Körper. Ins Brausen des Flugwinds brüllte er die Magier an: »Ich bin euer Magister! Was tut ihr, ihr Narren?« Er presste sich auf den Rücken seines Flugtiers. Instinktiv wich der Drache den Lichtgeschossen aus und sackte dabei beständig ab. Bralag hatte Mühe, sich oben zu halten. 
 Seinen Begleitern außerhalb der Reichweite der Geschosse erging es besser. »Magister? Wie sollen wir uns verhalten?«, drang die Stimme eines Magiers an sein Ohr.
 Mit einem Handzeichen deutete Bralag seinen Männern, zu bleiben. Fieberhaft überlegte er, was hier geschehen war? Mit magisch verbesserter Wahrnehmung fixierte er die Zinnen des Karkturms. Einige der Magier waren mit Ruß überzogen oder von grauer Farbe bedeckt. Ihre Gesichter zeigten Verwirrung und Angst, ob wegen der Drachen oder aus einem anderen Grund, vermochte Bralag nicht zu sagen.
 Immer massivere Attacken schlugen ihm entgegen. In Gruppen wob sein eigenes Volk die Angriffe. Er musste sich zur Wehr setzen, durfte aber niemanden töten. Jeder Verlust stellte eine Schwächung des magischen Systems dar, wenn der Feind vom Meer aus anrückte. »Ich kann meine Zeit nicht mit den eigenen Männern vertrödeln«, murmelte er.
 Mit einem einzigen Atemzug stieß der Drache eine gewaltige Wolke aus dunklem Odem aus, die den oberen Turmbereich umhüllte. Sofort erstarb dort jegliche Bewegung. Alles kam zum Erliegen. Es schien, als stünde die Welt still. Erstaunlich, mit welcher Kraft der Drachenodem die Gegner lähmte.
 Auf seinen Wink folgten seine Begleiter und setzten zur Landung an. Ein bizarres Bild bot sich ihnen auf den Zinnen. Männer wie Frauen standen erstarrt, den Blick in die Ferne gerichtet. Manch einer hatte sich retten wollen und lag, die Hände auf Mund und Nase gepresst, am Boden. Der Kampf an dieser Stelle war beendet. Auch die Magier aus den unteren Bereichen des Wetterturms waren in ihrem Angriff erlahmt. Fast hätte Bralag laut aufgelacht. Welch eine mächtige Waffe. Sollten die Schiffe vor der Küste ruhig kommen, er würde sie erwarten.
 »Wer ist noch nicht dem Wahnsinn anheimgefallen?«, brüllte er und sprang von seinem Reittier. »Sammelt euch! Ich will unverzüglich einen Bericht.«
 Aus einem Aufgang traten mehrere Magier und näherten sich zögernd. »Seid ihr es wirklich, mein Magister?«
 »In Leib und Seele. Was ist hier los? Ich sah aus der Luft einen Boten. Wo ist er? War das mein Berater Engel?«
 »Diese … Echsen«, stammelte ein Magierjüngling.
 »Es sind Drachen und sie sind unsere Helfer!« Bralag packte den Mann am Kragen. »Los, berichte: Was ist hier passiert?«
 »Wir wissen es nicht«, begann ein anderer. »Der oberste Turmwächter ist tot. Es gab einen Erdstoß und danach herrschte das Chaos.«
 Ein Erdbeben hatte auch den Winterturm zu Fall gebracht. War der Zauberer in seinem Handeln gestört worden oder war sein Zauber gar fehlgeschlagen?
 Bralag ließ von dem Mann ab und stürmte an die Treppe zu den unteren Ebenen. »Wir müssen mit dem Boten sprechen.«
 »Ein Bote?«
 »Herrschaftszeiten. Ist denn das so schwer? Ich sah einen Boten auf einem Pferd. Er trug die Kleidung eines Bewahrers der Ruhe aus Königstadt.«
 Ein weiterer Magier eilte herbei, versuchte, mit Bralag Schritt zu halten. »Ich weiß von dem Boten, mein Magister. Er sagte, er müsse mit dem Erdknoten reisen.«
 »War es Engel?«
 »Nein, Euer Berater kam bereits lange zuvor an.«
 Bralag verharrte. »Wo ist er?«
 »Er ist mit einem Magier aus Königstadt in die Kellergewölbe gegangen. Kurz danach kam es zu dieser Unordnung.«
 »Ein Mann aus Königstadt?« Bralag fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das war kein Geringerer als der Zauberer. Wir müssen unverzüglich nach unten. Wir fliegen. Wo ist der nächste Balkon zum Innenhof.«
 Kaum hatte der Mann ihm den Ausgang gezeigt, stürzte Bralag hinaus und sprang über die Brüstung. Im Fall rief er seinen Flugspruch und schwebte mit mehreren Magiern an seiner Seite auf den Turmhof zu. Sobald er gelandet war, trat Engel aus einem Durchgang und hastete auf ihn zu.
 »D-der K-Kristall wurde z-zerstört. Ich ha-habe … ich …«
 Bralag schien, als setzte sein Herz aus, einen Moment lang fand er keine Worte. Was redete sein Berater da? Der Wetterkristall zerstört? War das überhaupt möglich? Ein siedend heißer Stich fuhr durch Bralags Glieder. »Wo ist der Zauberer jetzt?«, schrie er Engel an.
 Die Aufregung ließ seinen Berater mehr stottern als je zuvor. Die einzigen klaren Wörter waren »fliehen« und »Erdknoten«, dann rang Engel nach Luft.
 Beschwichtigend hob Bralag die Hand. »Ja, du hast gut gehandelt. Wir müssen ihm hinterher. Doch für dich habe ich eine andere Aufgabe. Ich habe den Feind vor unserer Küste gesehen. Du musst die Magier aus Ilmathori mobilisieren und ihnen sagen, dass sich feindliche Schiffe nähern.«
 »A-aber …« Aus weit aufgerissen Augen starrte Engel ihn an.
 »Engel, du musst sofort mit einem Drachen nach Ilmathori fliegen und die Magier dort kampfbereit machen. Verstehst du, was ich sage?«
 Sein Berater nickte.
 »Gut, ich kümmere mich selbst um die Verfolgung des Zauberers. Die Drachen sind uns untertan. Auf ihnen zu fliegen ist nicht anders, als auf einem Pferd zu reiten, nur dass sie wesentlich schneller sind. Du landest abseits von Ilmathori und gehst das letzte Stück zu Fuß. Oder flieg ohne Drachen. Meine Männer werden dich begleiten. Das ist ein Befehl!«
 Engel kniff die Lippen zusammen und machte auf dem Absatz kehrt.
 »Zum Erdknoten!«, rief Bralag. »Holt alle klar denkenden Magier und folgt mir.«
 Plötzlich ließ ein heftiger Schlag die Mauern des Turms erzittern. Steinchen rieselten herab und eine Vielzahl an Schreien folgte. Es dauerte zwei weitere Erschütterungen, bis ein Kundschafter Bericht erstattete. »Wir werden angegriffen! Ein fremdes Heer ist an der Küste aufgetaucht. Sie haben bereits den Strand betreten.«
   III
 UNTER MAGIERN
  
 »Trollkacke, elende.« Rahias Stimme zitterte.
 Zum wiederholten Mal stieß sie diesen Fluch aus. Ihr Herz schlug so schnell, als hätte sie eine meisterhafte artistische Darbietung von der Dauer mehrerer Stunden hinter sich gebracht. Dabei schlich sie im Schneckentempo durch die Dunkelheit und wusste weder den Weg noch die Richtung. Der schwache Schein vereinzelter Fackeln vermochte kaum den Gang auszuleuchten.
 Sie schluckte. Ihr Mund war staubtrocken. Unter der Magierrobe schwitzte sie und das Kurzschwert in Form eines überdimensionierten Essmessers, das sie darunter verbarg, stieß bei jedem Schritt gegen ihr Knie. Zu gern hätte sie beides von sich geworfen, doch der Zeitpunkt war denkbar ungünstig. Es gab wohl keine hässlichere Waffe in Rodinia, aber die Klinge gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Andererseits könnte sie auch ihren Tod bedeuten, wenn man sie entdeckte. Ein Troll hatte sie ihr nach dem Kampf in der Königsmine geschenkt. 
 Magier trugen keine Schwerter, die Wächter hier besaßen lange Kampfstäbe aus Holz. Sie musste hier weg. Die Hoffnung, dass Kyrian und Mira sie retten würden, war verflogen. Sie steckte in diesem elenden Turm fest und fand keinen Weg nach draußen. Rahia schüttelte die finsteren Gedanken ab. Sie war auf sich allein gestellt und musste hier raus, nur das zählte. Erneut verharrte sie, lauschte.
 Die Dunkelheit nahm kein Ende. Weiter, immer weiter schlich sie, sah sich um und huschte vorsichtig um die Ecke.
 Sie prallte mit einem Mann zusammen und erstarrte.
 »He, was schleichst du hier rum? Wer bist du?«
 Ein zweiter Magier trat vor sie. »Das ist doch die Kleine aus Zentarum. Tze, wenn der Magister schon die Weiber schickt, scheint die Lage wirklich ernst zu sein.«
 Sie erkannte den zweiten Mann als jenen, der sie bei ihrer Ankunft hier in Empfang genommen hatte. Die Bilder der Vergangenheit rauschten an ihr vorbei wie das Blut, das rasend durch ihre Adern pulsierte. Gemeinsam mit Feli, der Fee, war sie in den Erdknoten von Zentarum gestürzt. Im Grunde hatte Mira sie geschubst und so vor einem Angriff gerettet. Das magische Portal des hiesigen Turms hatte Rahia ausgespuckt, und sofort hatte die Übelkeit von ihr Besitz ergriffen.
  Abgestandene Luft war in ihre Lungen gedrungen und sie hatte sich gefragt, ob es sich um die Luft desselben Kellergewölbes handelte, in dem sie kurz zuvor in den Erdknoten gefallen war. In dem Moment, da eine sonore Stimme erklang, war ihr jedoch bewusst geworden, dass es nicht ein und dasselbe Kellergewölbe war. Nur durch Felis Zutun und den Umstand, dass sie eine Robe aus Zentarum trug, hatten die Magier sie für eine Schülerin gehalten. 
 Gleich darauf wurden sie getrennt. Rahia wurde in den Trakt für Neulinge gebracht, während Feli zu den anderen Botenfeen musste. Es war zum Verzweifeln. Rahia wusste nicht, ob ihre Freunde noch lebten. Dieser Zweifel nagte an ihr und lähmte ihre Gedanken. Doch sie war eine Gauklerin, bewandert in der Schauspielkunst, das rettete ihr das Leben.
 »Was ist? Hast du die Sprache verloren?«
 Die Kunst der Gaukelei. Instinktiv antwortete sie. »Ja, ganz genau. Ich, das Weib aus Zentarum.«
 »Musst nicht zickig werden. Ich habe es nicht böse gemeint«, gab der Erste zu verstehen.
 »Was machst du hier? Solltest du nicht auf deinem Zimmer sein?«, fragte der Zweite.
 »Hab mich verlaufen. Wollte nach meiner Botenfee sehen.«
 Die Magier brachen in Gelächter aus. »Die Fee gehört dir nicht«, rief der erste, als er sich beruhigt hatte. »Falls du jemals wieder eine Fee benötigst, wird der oberste Turmwächter entscheiden, welche Fee dir zugeteilt wird.«
 »Na ja, Hauptsache es geht ihr gut.«
 Erneut lachten die Männer und Rahia stimmte mit ein.
 »Los komm, ich zeig dir den Weg zurück.«
 »Ja … ich kann es kaum erwarten.« Sie musste auf eine neue Gelegenheit hoffen.
  
 Wenig später lief sie in ihrem Zimmer auf und ab. Was sollte, nein, was konnte sie tun? Gefangen. Ihr Atem ging stoßweise, die Angst lähmte ihr Handeln. Allein und gefangen. Das waren die einzigen Gedanken, die in ihrem Kopf brannten. Sie zwang sich zur Ruhe, beruhigte die Atmung mit einer Lockerungsübung, die ihr Gauklerfreund Ruven ihr einst beigebracht hatte, um auch vor großem Publikum ohne Angst zu spielen.
 Gehetzt blickte sie sich im Zimmer um. In Deckenhöhe befand sich ein Lichtschlitz, viel zu klein, um sich hindurchzuzwängen. Es gab keinen Fluchtweg außer über die Gänge, und dort wuselten die Magier umher. Wächter, die an jeder Ecke standen oder in Gruppen die Korridore entlang patrouillierten. Kein Vorbeikommen.
 Allein.
 Wieder eilte sie zur Tür und lauschte. Ein allgegenwärtiges Gemurmel war zu vernehmen. Türen klappten, Schritte, mal zogen schwere Stiefel, mal schlurfende Sandalen vorbei. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, sich zu beruhigen. Dann lief sie zur Tür und öffnete diese einen Spalt.
 Auch das noch. Verdammte, verdammte, verdammte Trollkacke. Vor ihrem Zimmer unterhielten sich zwei Magier.
 »… die Informationen über diese Spionin überprüfen.«
 Als sie Rahia bemerkten, verstummten sie. Ein Mann mit weißen Strähnen wandte sich um. »Schon fertig?« Ein Grinsen überzog sein sonnengebräuntes Gesicht. »Ist doch noch gar nicht so weit.«
 Der zweite Mann beäugte sie misstrauisch.
 »Ich wollte nur …« Was sollte sie sagen? Ihr Mund war ausgetrocknet. Natürlich. »Wo bekomme ich denn Wasser?«
 »Am Ende des Ganges. Soll ich dir den Weg weisen?«, fragte der Erste.
 »Das ist ungünstig. Ich kann hier nicht weg.«
 »Kein Problem, ich hole welches. Hast du einen Behälter?«
 »Ähm, gerade nicht.«
 »Auch kein Problem. Du bist neu hier? Ich kenne dich nicht.«
 »Ja, bin erst angekommen. Aus Zentarum.«
 Der zweite Mann stieß einen Seufzer aus und wandte sich an seinen Nebenmann. »Sei mir nicht böse, aber ich muss los. Benachrichtige die Wächter beim Marktplatz. Wir sehen uns zum Abendessen.«
 »In Ordnung.«
 Der Mann verabschiedete sich und ging.
 Der andere drehte sich zu Rahia. »Und nun das Wasser. Lauf nicht weg.«
 »Vielen Dank, nur keine Umstände«, murmelte Rahia.
 »Keine Ursache. An meinem ersten Tag im Sonnenturm war ich ebenfalls aufgeregt. Mein Name ist Angus. Ich bin für die Sicherheit des Schülertrakts verantwortlich. Benimmst du dich, so werden wir beide keine Probleme bekommen.«
 »Gut zu wissen.« Sie lächelte und winkte zum Abschied.
 »Ich bin gleich zurück.« Angus entfernte sich.
 Der zweite Magier unterhielt sich jetzt mit einem Wächter. Als die beiden kurz zu Rahia hinüberschauten, schloss sie die Tür. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinab. Verloren. Ohne Zweifel würde sie in Thrallstadt enden. Ein abfälliger Laut verließ ihre Lippen. Seit frühester Kindheit wollte sie die Wüste sehen, das Land, aus dem sie stammte. Aber als Gefangene? So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Könnte sie überhaupt in dieser Wüstenstadt, die am Wetterturm klebte wie das Harz an einem Baumstamm, untertauchen und leben? 
 Vielleicht fand die Fee einen Weg zu ihr und sie würden entwischen? Nein, aus diesem Turm gab es kein Entkommen. Trotzdem erschien der Fluchtgedanke als einziger Strohhalm.
 Es klopfte. Angus kehrte mit einem Wasserkrug zurück. 
 Rahia nahm ihn entgegen, bedankte sich knapp, um kein weiteres Gespräch aufkommen zu lassen, und schloss die Tür wieder. Sofort trank sie gierig ein paar Schlucke. Das kühle Nass belebte ihre Sinne. Im Dämmerlicht tastete sie sich zum Tisch und stellte das Tongefäß ab.
 Sie war nicht bereit, aufzugeben, aber was blieb ihr anderes übrig? Früher oder später flöge ihr Schauspiel der Schülerin auf und es käme heraus, dass sie keine Magierin war.
 Erneutes Klopfen ließ sie zusammenfahren. Ehe sie »Herein« rief, wurde die Tür aufgerissen.
 »Was ist denn hier los?«
 Ihr Raum lag in Finsternis gehüllt. Schließlich konnte sie keinerlei Magie wirken und besaß weder Zunder noch Schlageisen, um die Kerze auf dem Tisch zu entzünden.
 »Warum ist es hier so dunkel? Mach gefälligst Licht«, empörte sich die Stimme.
 »Mach doch selber Licht. Ich versuche, zu … schlafen.«
 »Im Stehen? Du bist nur wenige Schritte von mir entfernt.«
 »Du hast geklopft. Da bin ich zur Tür geeilt.« Rahia zuckte mit den Schultern.
 Der Magier schnaufte, sprach ein Wort und ein Talglicht in einer Wandhalterung flammte auf. Wütend starrte er sie an. »Verkaufe mich nicht für dumm. Mit solchem Verhalten machst du dir hier keine Freunde.«
 »Entschuldigung.«
 Der Mann grunzte. »Alle Neuankömmlinge haben sich beim obersten Turmmeister zu melden. Innerhalb von fünf Stunden.«
 Rahia nickte. Wie viel Zeit mochte seit ihrer Ankunft vergangen sein? »Hab ich die Zeit verschlafen?« Sie setzte ein unschuldiges Lächeln auf.
 Auch der Magier lächelte wissend. »Nein. Aber du hast nur noch eine halbe Stunde. Aus diesem Grunde dachte ich mir, ich gebe dir Bescheid.« Er zwinkerte ihr zu.
 Mit einem Mal wurde es Rahia bewusst, was dieser Kerl von ihr wollte. Sie klimperte mit den Augen und lehnte sich liebreizend vor. »Oh, das ist sehr lieb von dir, ich darf doch du sagen? Ich heiße ... Claudia, und du bist ...?«
 Der Mann grinste. »Satori.«
 Verführerisch trat Rahia einen Schritt näher. »Sag mal, du bist bestimmt ein Herr von Bedeutung im Sonnenturm. Vielleicht kannst du mir helfen, meine Fee zu finden. Ich habe sie irgendwie lieb gewonnen.«
 Satori rollte mit den Augen. »Dass ihr Weiber fortwährend irgendwelche Viecher zum Kuscheln braucht. Wir Vertreter des männlichen Geschlechts sind prädestiniert dafür, es euch zu besorgen, wenn ihr wollt. Haustierchen können das nicht.«
 »Wo wir beim Thema sind … ich würde mich erkenntlich zeigen.« Rahia spielte mit einer ihrer Locken, die sie sich um die Finger wickelte. Dabei legte sie den Kopf schief.
 »Deine Fee hockt bei ihresgleichen in der zwölften Ebene.«
 »Ja? Wieso musste ich sie überhaupt abgeben?«
 Stirnrunzelnd sah Satori sie an und schüttelte den Kopf. »Was hat man dir denn in der Grundausbildung beigebracht? Seit wann besitzt eine einfache Novizin eine Botenfee? Die Fee hat ihre Botschaft abgegeben und kommt in den Sammelraum, wo sie neu eingesetzt wird. Solltest du jemals eine brauchen, erhältst du keinesfalls dieselbe Fee.« Ein belustigter Laut verließ seine Kehle. »Du hast noch eine Menge zu lernen. Erst wenn, oder besser gesagt: falls du zu einer Meisterin aufsteigst, wird dir eine eigene Fee zugewiesen.«
 »Also, den Raum würde ich mir gerne mal ansehen.«
 In den Augen des Mannes blitzte die Gier auf. »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich zeige ihn dir und du zeigst mir etwas von deinem wohlgeformten Haselnusskörper.«
 Auf Rahias Gesicht stand ein Lächeln. Professionell, wie auf der Gauklerbühne. Innerlich erschauderte sie. Eher würde sie dem Kerl ein Messer in die Rippen rammen, als dass er sie anfassen würde. »Na klar«, sagte sie. »Lass uns losgehen.«
 Satori lachte aus vollem Hals und beugte sich vor. »Du bist ja mächtig heiß, mein Schätzchen. Aber du musst dich erst beim obersten Turmwächter vorstellen. Danach …«, seine Zunge fuhr über den Mund, »danach werde ich mich um dich kümmern, versprochen.«
 Rahia biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann es kaum erwarten«, hauchte sie. Es kostete sie viel Beherrschung, dem Kerl nicht den Wasserkrug auf dem Schädel zu zerschmettern. Ihre schauspielerischen Fähigkeiten halfen ihr dabei, Angst und Ekel in derartigen Situationen zu unterdrücken.
 Ein Schreck durchfuhr sie, als Satori auf sie zutrat und blitzschnell ihre Hüfte umfasste. Eine Hand langte an ihren Po. »Ein klein wenig Zeit verbleibt uns noch.«
 Rahia wand sich aus dem Griff. »Es wäre unhöflich, dem obersten Turmwächter verschwitzt entgegenzutreten.«
 Der Magier grinste lüstern. »Das verstehe ich.« Abrupt drehte er sich um und stapfte zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, warf er einen Blick über die Schulter. »Ich freue mich auf unser Treffen.«
 Rahia stieß einen Stöhnlaut aus. Was für ein Widerling!
 Ihr blieb eine halbe Stunde zur Flucht, und sie konnte nicht einmal die Kerze auf dem Tisch entzünden, um die verbleibende Zeit zu messen. Weder auf Magische noch auf normale Weise.
   IV
 VERRÄTER
  
 Verräter! Elender Verräter!
 Die Tränen wollten nicht versiegen. Selbst nach drei Tagen nicht. Sie hatte gesehen, wie die Nebelwand gefallen war, wie Kyrian am Strand gestanden hatte, und sie hatte die Schiffe gesehen. So unsagbar viele. Es waren die Kriegsschiffe der Zauberer und sie näherten sich unaufhaltsam ihrer Heimat. 
 Nie hätte sie Derartiges für möglich gehalten, als Kyrian vor fast vier Sommern in ihr Dasein getreten war und die Welt auf den Kopf gestellt hatte, indem er seinem Hass freien Lauf ließ. Sie hatte gedacht, er sei der Einzige seiner Art. Er hatte ihr Leben gerettet und sie das seine. Zusammen mit ihr und Rahia hatte er im Haus der Kräuterfrau Gudrun gelebt und sich zum Guten geändert. Gemeinsam waren sie ins Reich der Trolle geflohen, hatten Seite an Seite gekämpft, und zu allem Überfluss hatte Mira sich sogar in ihn verliebt.
 Aber diese Liebe fand keine Erwiderung. Jetzt wusste sie auch, warum. Weil alles gespielt war, geplant. Eine einzige Lüge. Dabei wollte Mira weiter nichts als glücklich und in Frieden leben. 
 Es gibt kein Glück mehr auf der Welt. Nur Verrat! Und bald wird das Land von Krieg überzogen werden.
 Die Stimme brannte in ihrem Kopf. Hatte sie jemals Glück empfunden? Weder in ihrem Heimatdorf wurde sie geachtet noch fühlte sie sich wirklich bei den Gauklern zu Hause. Die Momente, in denen sie auf ihrer Waldlichtung in Birkenbach gesessen hatte, waren von vollkommenem Frieden beseelt gewesen. Nein, das stimmte nicht, denn sie hatte sich auch dort einsam gefühlt. Aber niemals so leer und ausgelaugt wie augenblicklich. Sie wollte schlafen, die Augen schließen und nie mehr erwachen.
 Schlaf ist gut, der Tod ist besser.
 Das waren nicht ihre Gedanken. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. In ihrem Kopf formte eine fremde Stimme immer wieder dieselben Worte. Verräter! Hatte Kyrian sie mit einem Zauber belegt, um ihr im Nachhinein Schaden zuzufügen? Mit tränenverschleiertem Blick hatte sie ihn angesehen, zurückgelassen am Strand, als Barathur sie fortgebracht hatte. Fort von der Erdoberfläche.
 Benommen erinnerte sie sich. Kyrian hatte ihr nachgeblickt. Irgendwann war er losgerannt, in eine andere Richtung. Sollte er doch seine Freunde begrüßen und sich freuen, dass die Welt in den Abgrund stürzen würde. Es war ihr egal, und doch nagte der Gedanke an ihr. Der Tod vieler war unvermeidlich. Sie hatte die unzähligen Segel gesehen. Ohne den Nebel konnte der Feind nach Rodinia gelangen.
 Die Zauberer. Waren sie Feinde? Es musste so sein, denn wenn der Hass eines Einzelnen bereits zahlreiche Leben gekostet hatte, wie viele mochten sterben durch das, was sich hinter den Segeln verbarg?
 Selbst mit geschlossenen Augen blieb das Abbild der Schiffe bestehen. Die Hitze der Wut und der Hilflosigkeit brannte in ihrem Gesicht. Der Wind hatte es kaum vermocht, ihre Haut zu kühlen, während Barathur sie forttrug. Seine stampfenden Schritte hatten wie Kriegstrommeln geklungen.
 Erneut flackerten vor ihrem geistigen Auge Bilder auf. Bilder eines Krieges, geschaffen durch Feuer, Tod und Zerstörung. Menschen kämpften gegen Menschen. Überall schossen Feuerbälle umher, verschlangen ganze Städte, Dörfer und Felder mit ihren Ernten und hinterließen nur verbrannte graue Erde. Mira sah ein Heer von Robenträgern. Magier gegen Zauberer. Und sie entdeckte die Trolle inmitten der Schlacht, die vor ihrem Geiste tobte. Wut und Hass, vermischt mit Verzweiflung füllten ihr Innerstes aus, eine erdrückende Enge erfasste ihr Herz, bemächtigte sich ihrer Sinne. Und ewig schrie jemand in ihrem Kopf, seit Mira den feuchtmuffigen Geruch der unterirdischen Bergwelt in der Nase hatte.
 Nein! Ich will nicht zurück ins Dunkel, kreischte die Stimme, und als sie nicht aufhörte, schrie auch Mira ihren Schmerz heraus, und der Troll stimmte mit ein. Die Welt verschwand mit dem Licht der Sonne. Die Gedanken blieben. Kyrian! Er hatte sie benutzt. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein? So unendlich naiv.
 Sie sind alle Verräter.
 Nein. Das war nicht wahr.
 Doch. Sie verraten dich, dich und den Rest deines Volkes! 
 Der Hall in ihrem Kopf verstärkte sich.
 Ich will raus aus der Dunkelheit! Tausend Jahre sind genug! Ich will nach Hause. Zurück in mein Heimatdorf. Zurück. Bring mich zurück, nicht unter die Erde.
 Der Druck wurde stärker. Bilder der Vergangenheit erschienen, lösten sich auf und verwandelten sich in Nebel, der sie erfasste. Dunkle Schwaden verschlangen die Welt, griffen mit gierigen Klauen nach ihr und fesselten sie. Verlor sie den Verstand? Sie ballte die Fäuste, stieß, von unbändiger Wut gepackt, einen Schrei aus. Klarheit tropfte in ihre Gedanken.
 Barathurs besorgtes Gesicht erschien über ihrem.
 »Wo sind wir?« Miras Stimme glich dem Krächzen eines altersschwachen Raben. Kopf und Glieder schmerzten, dazu spürte sie einen leichten Schwindel. Ihr war übel.
 »Wir rasten. Wir sind auf dem Weg ins Reich der Trolle, zu deinem Haus.«
 Kein weiteres Gefängnis. Nicht in die Finsternis! Ich brauche die Natur, die Sonne, die Bäume …
 Hastig richtete sich Mira auf. »Nein. Ich will zurück an die Erdoberfläche.«
 »Wir haben keine Wahl. Bis wir wissen, wie die Zauberer zu uns stehen, ist das die einzig sichere Zuflucht für dich.«
 »Ich … ich will auf meine Waldlichtung.«
 »Es dauert nicht mehr lang, dann sind wir dort, wo sich euer Haus befindet.«
 »Nein, du verstehst das nicht. Ich … Sonne … Wald …«, stammelte Mira. Die Stimme in ihrem Kopf verhinderte ein klares Denken.
 Heimat … bring mich in die Oberwelt! 
 Wollte sie das wirklich?
 Alles, bloß nicht unter der Erde leben.
 Blieb ihr eine Wahl? Die Trolle waren ihr wohlgesinnt, und in der Oberwelt herrschte die Gewalt. Was würde ein Krieg in Rodinia bewirken?
 Sie werden alle sterben, verraten von einem Einzigen!
 Wut packte sie. Würden sie das? Es musste eine andere Lösung zu finden sein. Was, wenn sich keiner dem Krieg stellte? Wenn es niemanden gäbe, den man bekriegen konnte?
 Die Stimme in ihrem Schädel lachte schrill. 
 Du müsstest sie zusammenführen. Alle! Nur so gelänge es. Und doch würden sie vernichtet. Alle durch einen einzigen Verrat.
 Könnte sie eine solch schwere Bürde auf sich nehmen? Alle vereinen, um den Krieg zu verhindern? Kannte sie überhaupt sämtliche Völker der Welt?
 Unmöglich. Niemand vermag eine solche Aufgabe zu schaffen … Niemand außer einer. Einerlei! Bring mich in die Oberwelt!
 »Lass mich in Ruhe! Ich bleibe bei Barathur«, schrie Mira.
 Der Troll zuckte zusammen. Misstrauisch beäugte er sie. »Fühlst du dich gut?«
 Was war das für eine Stimme in ihr? Woher kam sie? Sie schüttelte sich erneut. »Ich … Birkenbach. Mein Heimatdorf.«
 »Wir können nicht durch die Trollfurt. Sie ist geflutet. Die Magier lassen es immer noch regnen.« Wieder beäugte der Troll sie, die Stirn in Falten gelegt. »Sollen wir als Erstes eine Heilerin aufsuchen?«
 Nein!
 »Doch!« Mira presste sich die Hände an die schmerzenden Schläfen.
 »Ist alles gut mit dir?«
 »Nein, nichts ist gut. Bring mich fort.«
 Barathur nickte, hob sie auf seinen Rücken und lief los.
 Die Oberwelt entfernte sich mit jedem Schritt weiter. Was blieb, waren der Schmerz und die Schreie der fremden Stimme in ihrem Kopf. 
 Verräter! Elender Verräter!
   V
 MAL HIER, MAL DORT
  
 Kyrian taumelte aus dem Portal. Sofort versuchte er, sich zu konzentrieren. Sich im Fluss durch die Zeit auf die Ankunft zu fokussieren, gestaltete sich schwerer als beim ersten Mal. Anscheinend wirkte sich jede Reise durch einen Erdknoten anders auf Geist und Körper aus. Stimmen drangen an sein Ohr, dann erst klärte sich sein Blick.
 »Na bitte, was hab ich gesagt. Da kommen heute noch ein paar an. Her mit der Silbermünze.«
 »Das zählt nicht. Einer sind nicht mehrere.«
 »Es sind zwei. Also mehr als einer.«
 »Das ist nicht recht. Außerdem, immer nur vereinzelt? Was soll der Mist? Das ist ja, als würfe man ein Sandkorn in die Wüste. Der Magister hat uns anderes versprochen.«
 »Wie heißt es so schön? Ein Tropfen auf dem heißen Stein. Aber: Es ist eine Steigerung. Der Magister wird sich schon etwas dabei gedacht haben.«
 Die Augen weit aufgerissen, stand Kyrian einfach da. Der Raum zeigte sich als typisches Kellergewölbe, genau wie jenes, das er vor wenigen Atemzügen verlassen hatte. Hauptsache, es folgte ihm jetzt niemand durch den Erdknoten. Er zwang sich zur Ruhe, was in Anbetracht seines erhöhten Herzschlags und der Anwesenden im Raum kaum möglich war. Um ihn herum befand sich gut ein Dutzend Magier. Zu viele, um ein Gefecht anzufangen, geschweige denn, zu zaubern.
 »Ist mir doch egal. Her mit der Münze«, knurrte ein älterer Mann mit schütterem silbergrauem Haar. Nachdem er das Silberstück in einer ledernen Gürteltasche hatte verschwinden lassen, wandte er sich an Kyrian. »Na, dann komm mal mit. Ich bringe dich in den Lehrtrakt, dort kannst du dich eintragen und bekommst die Ausrüstung, die du für Thrallstadt benötigst.«
 Der Umstand, nicht gezaubert zu haben und trotzdem für einen Magier gehalten zu werden, verwirrte Kyrian, er schüttelte den Kopf.
 »Ganz recht, erst die Formalitäten«, deutete ein älterer Mann mit Glatze seine Geste falsch und winkte ihn an einen Tisch. Dort schlug der Magier ein dickes Buch auf, öffnete ein Tintenfässchen und tunkte eine Feder hinein. »Name und Bezeichnung?«
 Ersteren konnte Kyrian sich ausdenken, aber was für eine Bezeichnung war gemeint? Die aufsteigende Hitze ließ seinen Mund austrocknen.
 Der Glatzkopf zog die Augenbrauen hoch und betrachtete ihn. »Du bist neu in der Zunft der Magier, was? Deinen Namen wirst du aber wissen, oder?«
 »Her…mann«, brachte Kyrian hervor.
 »Na bitte. Herr Mann. Vorname?«
 »Hermann?«
 »Hermann Mann … Was für ein bescheuerter Name.« Es dauerte einen Moment, dann sah der Magier ihn an. »Willst du mich veräppeln? Kleiner Witzbold, was? Das wirst du dir schnell abgewöhnen.« Als Kyrian mit den Schultern zuckte, machte der Glatzkopf einen Vermerk hinter dem Nachnamen. »Woher stammst du?«
 »Aus … Zentarum.«
 »Zweiundvierzig. In Ordnung. Linhard wird dir dein Zimmer zuweisen. Aber lass dir vorher vom Quartiermeister die ortsansässige Kleidung geben. Abmarsch!«
 Der Angesprochene war ein Mann mittleren Alters, mit einem wohlfrisierten Bart, die Haare kurz geschoren und schneeweiß. Er winkte zwei Robenträger an seine Seite, die Kyrian in die Mitte nahmen, und gemeinsam marschierten sie los.
 Sie gelangten an eine Treppe nach oben. Sollte Kyrian es wagen und die Männer bezaubern? »Weiß zufällig jemand, welchen Trakt meine Gefährtin bewohnt?«, fragte er beiläufig.
 »Das dunkelhäutige Mädchen, das vor Stunden hier ankam? Stehst wohl auf die Art von Mädchen, was?« Linhard lachte anzüglich. »Jaja, die Schwarzen sind kleine Teufel.«
 Die Fäuste geballt, war Kyrian kurzzeitig versucht, diesen Kerl niederzustrecken.
 »Die ist wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Thrallstadt. Es sei denn, der Lagermeister hat keinen Notstand«, fuhr Linhard lachend fort.
 Das Gefühl der Wut wuchs, Kyrian musste seine gesamte Beherrschung aufbringen, um dem Mann nicht in den Nacken zu packen und ihn gegen die Wand zu drücken. »Das ist nicht witzig«, grollte er.
 Der weißhaarige Magier drehte sich um und zuckte zurück. »He, mach mal halblang. Du schaust, als wolltest du mir gleich an die Gurgel gehen. Ah ... oh!« Er riss die Augen auf. »Woher sollte ich wissen, dass sie dein Mädchen ist? Kommt selten genug vor, dass es Weiber hierher verschlägt.«
 »Entschuldige. Ich frage mich nur, wo sie ist und ob es ihr gut geht.«
 »Keine Sorge. Ihr werdet eh getrennt. Paare sind nicht erlaubt unter Neuanwärtern. Das schadet der Moral, sagt der Magister. Lass es dir gesagt sein. Mir persönlich ist das egal.«
 »Das wusste ich nicht«, murmelte Kyrian.
 Schweigend setzten sie den Weg fort und kamen in höhere Etagen, in denen es von Magiern wimmelte. Boten eilten umher, Wächter standen in Gruppen, unterhielten sich, tuschelten und warfen ihnen misstrauische Blicke zu. Sie durchquerten eine Marktpassage und gelangten in das Schülerviertel, wie Linhard erklärte. Vor einem Torbogen hielten sie, ihre beiden Begleiter verabschiedeten sich.
 »Meister Skoro ist ein ziemlicher Stinkstiefel, aber wenn du ihm grün bist, wird er dich passend einkleiden.« Mit aufmunternder Geste schob Linhard Kyrian durch den Eingang.
 Regale bevölkerten die Wände und versperrten den Blick in den restlichen Teil eines Raums, dessen Größe kaum einzuschätzen war. Hinter einem hölzernen Tresen erhob sich eine beleibte Gestalt.
 »Was gibt es?«, schnauzte der Mann, der einem Weinfass glich. Er hatte das wenige Haar, das noch seinen Kopf zierte, zu einem Zopf gebunden. Eine Kette mit zwei in Gold eingefassten durchsichtigen Kristallen saß auf seiner Nase und diente ihm offensichtlich als Sehhilfe.
 »Schon wieder ein Neuer, Meister Skoro«, rief Linhard von draußen. »Er ist gerade eben durch den Erdknoten gereist.«
 »Du bist aus Zentarum, wie ich an deiner Robe sehe.« Er tippte an seine Augenkristalle. »Und jetzt willst du neue Klamotten von mir haben.« 
 Er machte einen Hüpfer und verschwand fast vollständig unter der Tresenplatte. Einen Wimpernschlag darauf watschelte ein kindsgroßer Mann um den Tresen und stellte sich neben ihn. Musternd nahm er Maß, murmelte einen Spruch und schwebte in den hinteren Raum zu einem Regal mit Gewandung. Vermutlich stand er auf einem Podest, um seine Kundschaft bedienen zu können. Kyrian musste innerlich grinsen, verkniff sich aber das Schmunzeln.
 Der Lagerverwalter kehrte zurück und knallte die Sachen auf den Tisch. Er schlug ein ledergebundenes Buch auf. »Schuhe wirst du ja haben. Die kannst du hier ebenfalls benutzen. Achte auf deine Hygiene. Auch wenn das Wasser bei uns mit Bedacht genutzt wird, solltest du dich sauber halten. Ich bekomme hier eine Unterschrift.«
 Der schillernde Einband erinnerte Kyrian an Schlangenhaut. Unleserlich kritzelte er seinen ausgedachten Namen hinein.
 »Kann wieder keine Sau lesen«, beschwerte sich Meister Skoro. »Aber weißt du was? Es ist mir mittlerweile egal. Und jetzt verzieht euch, ich hab zu tun.«
 Kyrian schnappte sich den Kleiderhaufen, der aus einer Robe, einem Untergewand und einer Hose aus dunkel gefärbtem Leinen bestand.
 Grinsend zog Linhard ihn aus dem Raum. »Na, was hab ich dir gesagt?«
 »Freundlicher Zeitgenosse«, murmelte Kyrian.
  
 Im Trakt der Magieschüler und Anfänger sahen alle Korridore gleich aus. Eine Tür reihte sich an die andere, nach vier Dutzend gab Kyrian das Zählen auf. Wie sollte er in dieser Anlage Rahia finden? Einen Versuch war es wert. »Hast du vielleicht eine Ahnung, wo …«, begann er.
 Linhard schien seine Gedanken erraten zu haben. »… deine Partnerin ist?«, beendete er Kyrians Satz und schürte zugleich seine Hoffnung. »Nö. Gib dir keine Mühe. Damit handelst du dir echt eine Menge Ärger ein.« Nach einer Weile fügte er versöhnlich hinzu: »Ich weiß es wirklich nicht. Jeder Magier bekommt einen eigenen Schüler zugeteilt. Die Magierinnen sind gemischt untergebracht, also auch hier irgendwo. Allerdings sind körperliche Kontakte streng verboten und werden konsequent geahndet.«
 Unvermittelt stoppten sie vor einer Holztür.
 »Willkommen in deinem neuen Zuhause. Wenigstens so lange, bis du eingeteilt wirst. Ich denke mal, die testen dich und setzen dich je nach Fähigkeit in Thrallstadt ein. Wir brauchen eine Menge Futter für die Drachen und damit auch Leute, die die Thrallstädter in Schach halten. Die wollen sich irgendwie nicht verfüttern lassen.«
 »Drachen?«
 »Klar.« Linhard grinste. »Der Magister hat in einer Glanzleistung die Drachen beschworen. Der absolute Wahnsinn, sag ich dir. Damit sind wir unbezwingbar. Hoffentlich kehrt dann endlich wieder Ruhe im Land ein. Es waren schöne Zeiten ohne diesen dämonischen Zaubermann.«
 Kyrian zuckte mit den Schultern und schwieg. Was sollte er auch sagen? 
 Linhard und er betraten einen spartanisch eingerichteten Raum von zwei mal zwei Manneslängen. Ein Bett, eine Truhe und ein Tisch mit Stuhl waren alles. Das Zimmer besaß kein Fenster, lediglich einen Schlitz knapp unterhalb der Decke, durch den ein Lichtstrahl fiel.
 »Du darfst ruhig Licht machen. Generell darfst du hier deine Magie nutzen, wie es dir beliebt. Allerdings nicht im Übermaß. Hast du ja alles an der Universität gelernt. Viel Spaß.« Mehrere Atemzüge verharrte Linhard im Türrahmen und beobachtete ihn unverhohlen. Offensichtlich wollte der Magier sehen, was Kyrian so konnte.
 Wie war das? Magische Sprüche wurden laut ausgesprochen. Er konzentrierte sich, murmelte etwas Unverständliches, hustete und ließ eine Kerze auf dem Tisch entflammen.
 Linhard lachte auf. »Keine fremde Scham. Die Stundenkerzen sind eigentlich für die täglichen Übungen gedacht.« Er zeigte auf eine Lampe an der Wand. »Bakla.« Augenblicklich flammte das Talglicht auf. »Die solltest du benutzen.«
 »Gut.« Kyrian wollte den Magier so schnell wie möglich loswerden.
 »Alles klar. Falls du etwas benötigst, melde dich bei der Wache dieser Ebene. Die geben es weiter, und wenn du Glück hast, wird dein Wunsch in Erfüllung gehen.« Lachend verließ Linhard das Zimmer.
 Aufatmend sank Kyrian aufs Bett. Das konnte ja heiter werden. Glücklicherweise hielt man Rahia so wie ihn für eine Magierschülerin. Das war gut. Er benötigte Informationen. Zum wiederholten Male. Wie kam er an sie heran und wo sollte er mit seiner Suche beginnen? Vor allem wollte er Rahia finden, ohne den Turm in Schutt und Asche zu legen.
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 Die Zeit spielte gegen sie. Weniger als eine halbe Stunde verbliebe Rahia, bis man merkte, dass sie nur eine Gauklerin war. Mit dem ollen Trollmesser konnte sie nichts anfangen. Sie schob es unter das Bett bis an die Wand. Im schummrigen Dunkel war es nicht zu sehen.
 Welche Möglichkeiten besaß sie? Was geschah, wenn sie die Wahrheit sagte und alles als Missverständnis darstellte? Ja, das war ihre einzige Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen. Gerade, als sie die Robe abstreifen wollte, hörte sie Stimmen. Da kamen mehrere Personen, zumindest unterhielten sich Leute. Nach einer Weile vernahm sie das Geräusch einer zuklappenden Tür, Schritte entfernten sich. Sie verharrte einen Augenblick. Sollte sie es wagen? Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür und lugte durch den Spalt hinaus.
 Zu ihrem Erstaunen zeigte sich der Gang leer.
 Von neuen Fluchtgedanken beflügelt, schlüpfte sie lautlos aus dem Raum und eilte voran. Sie könnte behaupten, sie suchte die Waschräume oder einen Brunnen, um ihren Krug mit Wasser zu füllen.
 Hinter ihr klappte eine Tür. Einfach weiter gehen. Nichts anmerken lassen. Selbstbewusst und hoch erhobenen Hauptes. Sie straffte ihren Körper und marschierte los. Ein flüchtiger Blick über die Schulter. Niemand war auf den Gang getreten. Ihre Schritte beschleunigten sich wie von selbst. Sie wollte nur raus, raus aus diesem Turm. Fort von dieser geballten Magieransammlung, und so hastete sie vorwärts.
 Wo ging es auf die untere Ebene? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ganz allmählich begriff ihr Verstand, dass sie nicht entkommen konnte. Es gab keinen Ausweg. Müsste sie ihren Körper für die Freiheit verkaufen? Sie ballte die Fäuste, bis sie schmerzten. Der Tod im Kampf war besser als Schmach und Folter. Denn beides war unvermeidlich, sobald die Magier erfuhren, dass sie keine der ihrigen war.
 Ein Horn erklang, und fast alle Türen auf dem Gangabschnitt öffneten sich gleichzeitig. Von einem Moment auf den anderen war sie umringt von Männern und Frauen, die meisten in ihrem Alter. Ein Stimmengemurmel hüllte sie ein, zu viele Gespräche, um einem davon zu folgen. Alle Personen waren in der Tracht des Sonnenturms gekleidet, dunkelbraune Roben mit einem Flammensymbol auf der Brust. Freudige und erwartungsvolle Gesichter umgaben sie. Wie das Feuer, das ein Stück trockenes Holz verzehrt, erfasste die Aufregung Rahias Körper und sie zitterte. Das Gute daran war, sie fiel nicht auf, denn die anderen jungen Menschen zeigten sich nicht minder aufgeregt. Rote Wangen, aufgerissene Augen, deren Blicke umherirrten, sich gegenseitig abtastend.
 In Rahias Blickfeld schob sich ein Mädchenantlitz. Zwei wachsame bräunliche Rehaugen musterten sie. »Oh, hallo«, sagte das Mädchen vor ihr, kaum siebzehn Winter alt.
 »Hallo«, antwortete Rahia aus einem Reflex heraus.
 »Du bist bestimmt aus den Wüstenländern, oder? Du hast eine tolle Haut, so schön glatt und mit Sicherheit samtweich«, plapperte ihr Gegenüber drauflos. »Also, ich komme aus Balakawar. Auf was hast du dich spezialisiert?«
 »Wie?« Rahias schaute hin und her. Sie suchte einen Ausweg aus diesem Mob, der sie mitzog und mit Sicherheit geradewegs zum obersten Turmwächter unterwegs war. Die Stundenkerze war abgebrannt.
 »Ich habe mich auf die Kunst der Blitze spezialisiert. Schau. Spektra Cholon!« Das Mädchen ließ einen Blitz zwischen ihren Handflächen erscheinen. 
 Die Umstehenden stießen Pfiffe aus, nickten anerkennend, einige klatschten sogar in die Hände. 
 Sie verbeugte sich artig. »Ich heiße Gesine.«
 Unbeachtet der ausgestreckten Hand sagte Rahia: »Ich habe etwas vergessen.«
 Gesine lachte laut. »Das geht mir auch oft so. Aber lass dir nicht zu viel Zeit.«
 Rahia drängelte sich an den Rand der Gruppe, drehte sich um und ging auf die erstbeste Tür zu, in der Hoffnung, das dortige Zimmer leer vorzufinden.
 »Warte«, hörte sie eine Stimme hinter sich. »Ich komme mit. So musst du nachher nicht allein den Weg suchen.«
 Das hatte ihr noch gefehlt. »Nicht nötig. Ich finde mich schon zurecht.«
 »Es macht mir nichts aus. Umso besser, dann verlaufe ich mich nicht.« Wieder Gesines freundliches und helles Lachen.
 »Nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich bin heute … unpässlich … wenn du verstehst.«
 »Oh, das ist in Ordnung. Ich kann dir helfen, wenn …«
 »Nein. Alles gut!« Rahia zog an der Tür.
 Gesine legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend. »Du bist echt ganz schön durch den Wind, was?«
 »Wie kommst du darauf?« Rahia zog erneut an der Tür. Warum ließ sich die verdammte Tür nicht öffnen?
 »Lass mich mal.« Das Mädchen drückte die Klinke herunter und schob die Tür zum Zimmer auf. »Soll ich nicht doch mitkommen?«
 Rahia schüttelte den Kopf und schlüpfte in den Raum.
 Es war rustikal und komfortabel eingerichtet. Ein Bett in einer mit einem Vorhang abtrennbaren Nische, ein Schreibpult, ein Tisch, zwei Stühle sowie ein Schrank bildeten die Einrichtung. Durch den schmalen Spalt einer zweiten dunklen Stoffbahn fiel ein breiter Sonnenstrahl herein.
 Endlich. Ein Fluchtweg.
 Rahia stürmte auf den Lichtschein zu und riss den Vorhang zur Seite. Gleißender Sonnenschein blendete sie, doch ihre Euphorie verflog in dem Moment, als sie den kleinen Balkon betrat. Der Blick verschlug ihr den Atem. Unter ihr ging es Hunderte Fuß in die Tiefe. Vor ihr breitete sich eine endlose gelbe Fläche aus, die sich in der Abendsonne blutrot färbte. So gewaltig, so groß und unendlich schön. Und doch unerreichbar. Sie sah Tausende von Dächern, die sich am Fuße des Wetterturms wie ein Teppich aus Schafwolle bis in die Wüste ausbreiteten. Wieder blickte sie hinab. Direkt unter ihr hing ein weiterer Balkon. Mit ein wenig Geschick könnte sie ihn erreichen. Entschlossen setzte sie sich auf die Brüstung und schwang erst ein Bein hinüber, dann das zweite.
 Im Zimmer hinter ihr wurde die Tür aufgerissen. Eine weibliche Stimme rief: »Wir sollten uns beeilen. He, wo steckst du?«
 Während Rahia sich umdrehte, merkte sie, wie sie abrutschte und hinabstürzte.
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 Kyrian musste raus. Es konnte nicht schaden, alle Sinne zu verbessern. Er schlich zur Tür, konzentrierte sich auf den Zauber und lauschte. Der Spross einer Palme entstand auf dem Boden. Samen, die wohl der Bewohner dieses Raums unbewusst mitgebracht hatte.
 Durch seine verbesserte Wahrnehmung hörte er die Stimmen der Wächter, Türen klappten. Eine männliche Person lachte. Dann ein Moment der Stille.
 Lautlos öffnete er die Tür und spähte hinaus. Der Korridor war leer. Drei Eingänge entfernt schwang eine Tür auf, und Kyrian zuckte zurück. Jemand schritt auf den Gang und bewegte sich leise fort. Wieder trat Stille ein.
 Unsichtbar konnte er besser nachforschen, und er hatte eh schon gezaubert, was niemand bemerkt hatte. Eine Konzentration später schlich er voran, an der Tür vorbei, die sich geöffnet hatte. Seine Sinne waren immer noch um ein Vielfaches geschärft. Wie ein Jäger nahm er eine Witterung auf. Er kannte diesen Geruch, zwar von Angst durchtränkt, aber doch unverkennbar eigentümlich und wild. Rahia. Sie war hier gewesen. Mit einem Ruck riss er die Tür auf, schlüpfte in den Raum und zauberte Licht.
 »Rahia?«, flüsterte er, obwohl er wusste, dass das Zimmer leer war. Seine verbesserte Wahrnehmung half ihm, alle Informationen aufzusaugen, die er benötigte. Es roch nach … Troll. Irgendetwas aus dem Reich der Trolle befand sich hier im Raum. Irritiert schaute er sich um, schlug die Bettdecke beiseite und erblickte ein graues unbenutztes Laken. Ein Blick unter das Bett offenbarte ihm die Quelle des eigenartigen Gestankes. Dort lag ein überdimensionales Essmesser. Es gehörte Rahia, das erkannte er sofort. War sie es, die kurz zuvor aus diesem Raum geschlichen war?
 Er stieß einen lautlosen Fluch aus, verstaute das Messer unter seiner Robe und eilte zur Tür. Eine Kakofonie an Geräuschen empfing ihn. Laute Stimmen, Lachen, das Stampfen vieler Schritte. Wenn man ihn hier anrempelte, verlöre er seine Unsichtbarkeit. Ohne weiter nachzudenken, verließ er das Zimmer und hastete von den Geräuschen weg, bis er zu einem Treppenaufgang gelangte.
 Rauf oder runter? Soweit er sich entsinnen konnte, befanden sich die Gemächer des obersten Turmwächters – wie das Wort schon sagte – an der Spitze jedes Turms. Aus dem unteren Bereich drang weniger Lärm an Kyrians Ohren, also lief er hinab. Die Meute bewegte sich wie erwartet in die entgegengesetzte Richtung.
 Das Stockwerk, das er betrat, glich den anderen aufs Haar. Tür an Tür und fast ebenso viele Wächter. Ein Versteck wäre eine gute Idee, bevor sein Unsichtbarkeitszauber die Wirkung verlor. Er hatte die Dauer minimiert, um möglichst wenig Energie zu verbrauchen.
 Schwere Stiefelschritte näherten sich. Für Kyrian kein Problem, da er unsichtbar war. Dachte er. Sein Lächeln gefror, als er eine Patrouille sah, die die gesamte Gangbreite einnahm. 
 Hastig sah er sich um und wich zurück. Außer Sichtweite öffnete er die erstbeste Tür und schlüpfte in einen dunklen Raum, in dem er lauschend verharrte.
 »Was wird ’n das?« Ein Licht flammte hinter Kyrian auf, er erkannte einen Mann, der sich schlaftrunken die Augen rieb.
 »Schlaf weiter.« Eine einzige Handbewegung schickte den im Bett Sitzenden wieder ins Reich der Träume. Kyrian betrachtete ihn. Hier herumzuschleichen brachte nichts. Er musste sich frei bewegen können, Erkundigungen einziehen und Informationen besorgen. Das ging nicht unsichtbar. Kurzerhand nahm er die Gestalt des Schlafenden an und belegte ihn mit einer Starre, damit er in den nächsten Stunden nicht aufwachen würde.
 Ein Geräusch vom Balkon ließ ihn zusammenzucken. Er hastete zur Tür, lauschte ein letztes Mal und betrat den Gang. Die Patrouille war vorübermarschiert.
 Wie sollte er jemals Rahia finden?
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 Rahia fiel. Noch in der Luft drehte sie sich und streckte den Körper. Unsanft kam sie mit den Füßen auf der Balkonbrüstung ein Stockwerk tiefer auf. Sie schwankte, drohte für einen Wimpernschlag, hintenüberzukippen, doch es gelang ihr, das Gewicht nach vorne zu verlagern. Sie machte einen Salto und stand auf dem Balkon. Schweratmend sank sie auf die Knie, legte sich auf den Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Ich danke dir, Tanduriel.
 Über ihr erklang Gesines Stimme. »Das ist gemein. Ich war so nett zu dir und du fliegst einfach nach oben. Du hättest sagen können, dass du dich auf Luftmagie spezialisiert hast … Blöde Kuh.« Die Stimme verhallte. 
 Rahia rappelte sich auf. Ihr Herz raste. Ein Blick über die Brüstung zeigte ihr zwei Dinge. Erstens: Für einen Sprung in die Tiefe war es viel zu hoch; zweitens: Dieser Balkon war der letzte vor dem Erdboden. Ein Grund mehr, Tanduriel zu danken. Wenn sie hier lebend herauskam, war eine fette Opfergabe an die Schutzgöttin der Gaukler fällig, das schwor sie sich.
 Eine dünne Stoffbahn verschloss den Zugang in ein angrenzendes Zimmer. Sie lauschte. Schon jetzt brannte die Sonne auf ihrer Haut. Wie wäre es erst draußen in der Wüste?
 Zaghaft schob sie den Vorhang ein Stück zur Seite und erschrak. Im Bett lag ein Mann. Mit geöffneten Augen starrte er an die Decke. Da er sich nicht regte, wagte Rahia sich näher. Sie fuhr mit der Hand vor seinem Gesicht auf und ab. Gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass er unter den Lebenden weilte. Schlief er den dunklen Schlaf?
 Rahia zuckte mit den Schultern. Sie schlich zur Zimmertür und streckte die Hand aus, um die Klinke herunterzudrücken, doch diese bewegte sich bereits. Es kam jemand. Ihr Herzschlag schnellte in die Höhe. Panisch schaute sie im Raum umher. Ein Bett, ein Tisch mit Hocker, ein Schrank. Sollte sie sich verstecken? Nein, sie würde sich keinesfalls kampflos ergeben. Was könnte sie als Waffe nutzen? Hätte sie bloß das Trollmesser behalten. 
 Ihr Blick fiel auf einen Wasserkrug. Den konnte sie nur einmal benutzen, eine schlechte Wahl. Aber mit einem Holzknüppel könnte sie etwas anfangen. Sie drehte den dreibeinigen Schemel um und zog mit aller Kraft an den Holzbeinen. Knarzend löste sich eines. Sie zog es aus der Sitzfläche und wog es prüfend in der Hand. Wenn sie ein Ende fände, dann wenigstens im Kampf. Ihr Lebenserhaltungstrieb war stark wie nie zuvor. Die Waffe zum Schlag erhoben, sprang sie hinter die Tür, die unendlich langsam aufschwang.
 Ein Magier betrat den Raum.
 Die gesamte Kraft in den Schlag gelegt, ließ sie das Stuhlbein auf den Eintretenden niedersausen. Beim Auftreffen erfasste eine Welle von Schmerz ihren Arm, von ihrem lang gezogenen Schmerzlaut begleitet glitt das Holz aus ihrer Hand.
 »Heilige Trollkacke!«
 »Rahia.« Der Fremde lächelte und wollte sie umarmen.
 »Was? Wer …?« Sie kannte die Stimme – aber das Gesicht passte nicht dazu. Das war der Mann im Bett. Flüchtig sah sie über die Schulter, auf den Schlafenden. Wie konnte er vor ihr stehen? »Ihr seid Brüder?«, fragte sie dümmlich.
 Der Magier grinste. Und plötzlich verwandelte sich sein Gesicht in das des Zauberers.
 »Kyrian? Bist …? Sag mal, spinnst du? Du kannst doch nicht … au au au! Ich habe noch nie einen Steinquader mit der bloßen Hand zerschlagen.«
 Kyrian schloss rasch die Tür hinter sich, richtete sich zu voller Größe auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich reise nie ohne Schutzschild durch Feindesland. Du kannst von Glück sagen, dass ich mir die Kleidung von dem Kerl da borgen wollte.«
 »Du Drachenfurz. Mir solch einen Schrecken einzujagen.«
 »Ich kann wieder gehen.« Kyrian verzog den Mund.
 »Nein … ich …« Rahia schaute ihm in die Augen, zum ersten Mal wurde sie der tiefblauen Farbe darin gewahr. »Du bist mir gefolgt? Warum?«
 »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen.«
 »Wegen mir bist du hergekommen? Aber … du hast Mira allein zurückgelassen?« Entsetzen stieg in ihr auf. Was, wenn die Magier Mira gefangen nahmen?
 »Ja, das … es ist viel passiert. Deshalb müssen wir unbedingt zurück.«
 »Was ist geschehen?«
 »Nun ja, es … meine Leute haben mich gesucht. Und anscheinend haben sie meine Spuren entdeckt.«
 »Welche Leute? Ich verstehe kein Wort. Rede Klartext.«
 Kyrian sah auf den Mann im Bett und senkte die Stimme. »Später. Erst müssen wir aus diesem Turm raus.«
 »Was ist mit dem Wetterkristall? Vielleicht können wir an den herankommen. Feli ist in der oberen Turmebene. Sie wurde …«
 »Wir brauchen keinen Wetterkristall mehr.«
 »Was?«
 »Der Nebel ist verschwunden.«
 Rahia starrte ihn an. Hatte er den Verstand verloren? Sie war doch gar nicht so lange fort gewesen?
 »Es ist viel passiert, wie ich sagte.«
 »In so kurzer Zeit?«
 »Ja. Wir sollten schnellstens verschwinden.«
 »Haha, sehr witzig. Wie soll das gehen? Die Magier haben mit Sicherheit Verdacht geschöpft, dass ich keine ihrer Schülerinnen bin.« Die letzten Worte flüsterte Rahia.
 »Wir finden eine andere Lösung.« Wieder zeigte Kyrian sein verwegenes Lächeln. Er sah verdammt gut aus.
 Sie schüttelte die Gedanken ab. »Hör auf damit. Ich mag es nicht, wenn du dieses Gesicht auflegst. Dann brütest du irgendein Unheil aus, und das macht mir Angst.«
 Ein Brüllen ließ beide herumwirbeln. »Verräter! Spione!« Im Bett saß der zuvor Schlafende aufrecht. Aus seinen erhobenen Händen löste sich ein Lichtblitz.
 Mit einem spitzen Schrei duckte Rahia sich. Dank Kyrians Reaktion zerstob das Geschoss in tausend kleine Funken. Der Mann sprang aus dem Bett und rannte auf den Balkon hinaus.
 »Damit haben sich unsere Fluchtchancen gerade um ein Vielfaches verringert«, knurrte Kyrian.
 »Hatten wir je eine Möglichkeit?«
 Dumpfe Schläge hämmerten an die Tür. »Was ist los? Was geht da vor sich?«
 »Alles in Ordnung«, rief Kyrian. »Ich habe schlecht geträumt.«
 Eine helle Mädchenstimme von draußen erklang. »Das ist diese junge Frau, die Neue. Die ist mir von Anfang an komisch vorgekommen.«
 »Trollkacke.« Rahia verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte diese Gesine gemerkt, dass sie nicht nach oben geflogen war. Auf Kyrians fragenden Blick zuckte sie die Schultern.
 »Wie ich höre, hast du dir schon Freunde gemacht.« Grinsend eilte er zum Vorhang. Der Mann war verschwunden.
 »Hier ist auch einiges geschehen.« Draußen ging es nicht weiter, das wusste Rahia. »Der einzige Weg führt direkt in die Wüste.«
 »Wolltest du die nicht immer mal besuchen?«
 Die Schläge am Eingang verstummten. Ein Knall riss die Tür aus den Angeln. Holzsplitter schossen auf sie zu.
 Kyrian wirbelte herum und erzeugte eine Steinmauer, die den Ausgang verschloss. Von Neuem prasselten dumpfe Schläge dagegen.
 »Verdammte Trollkacke, was machen wir jetzt?«
 »Wir fliegen, was sonst?«
   VI
 KRIEG
  
 »Macht euch kampfbereit«, brüllte Bralag und stieg auf den Rücken seines Drachen. »Wir haben mächtige Verbündete und wir sind Magier!«
 Steine und Feuerkugeln hagelten auf den grauen Turm von Karkland herab.
 »Errichtet einen Schutzschild! Ihr könnt ja wohl ein paar Steine abhalten. Stellt euch nicht an wie tölpelhafte Bauern, die ein Pergament verwenden wollen. Arbeitet zusammen!«
 Eine bläulich flimmernde Kuppel um die Spitze des Wetterturms entstand, und die nächste Salve verpuffte daran. Aber der magische Schild war schwach. Wie lange konnten sie ihn aufrechterhalten?
 Bralag kannte die Geschichte dieser Region. Nicht umsonst nannte man die Hauptstadt von Karkland die Tote Stadt. Die gesamte Gegend war bei dem großen Kampf vor eintausend Jahren zerstört worden, wodurch auch die Magie in diesem Landstrich verloren gegangen war. Langsam regenerierte sich die Energie und man konnte sie wieder nutzen. Die Magier waren darauf angewiesen – im Gegensatz zu einem Feind, der mit mechanischen Waffen erschien. Ein erschreckender Vorteil.
 Aber wer war dieser Feind überhaupt? Bralag fürchtete die Antwort, die er doch bereits kannte. Zauberer. Seine Hoffnung war, dass nur die Anführer der Zauberei mächtig waren und die gewöhnlichen Soldaten keine Zauberkraft besaßen. Zumindest würde das die simplen Katapulte erklären.
 Einen Trumpf hatte Bralag in der Hinterhand: die Drachen. Er musste den Erstschlag führen und die Fremden selbst angreifen. Mit dem Odem dieser Ungeheuer sollte es ein kurzer Kampf werden. Engel war auf dem Weg nach Ilmathori, um Verstärkung zu holen. Den Feind hinzuhalten, war der Plan. 
 Bralag befahl sein Reittier in die Luft. Hier oben hatte er einen weitaus besseren Überblick. Die feindliche Armada teilte sich. Eine Hälfte griff direkt die Küste und damit Karkland an, der zweite Teil der Flotte segelte Richtung Norden. Wenn sie Rodinia umrundeten, gelangten sie in wenigen Tagen nach Königstadt. Ein Grund mehr, den Kampf hier siegreich zu beenden. 
 Die Angreifer strömten an Land wie Ameisen, die Blattläuse melken wollten. Es waren so viele. Hier gab es weder Läusemilch noch die Schätze Rodinias zu holen. Jedenfalls nicht, solange Blut in Bralags Adern floss. Ihre Schwachstelle war, dass sich viele der Katapulte auf den Schiffen befanden. Ein grimmiges Lächeln überzog sein Gesicht.
 Weitere Drachenreiter aus Feuerland trafen ein.
 Tief sog Bralag die kalte Luft ein. Keine Zeit zum Hadern. »In Angriffsformation! Schutzschild!«, brüllte er. Sein Drache fegte vorwärts. Magier folgten ihm. Das erste Schiff kam in Reichweite. Pfeile flogen heran, prallten an seinem unsichtbaren Schild ab. »Angriff!«
 Ein tierischer Schrei verließ seinen Rachen. Der Befehl, den Odem auszustoßen und auf seine Feinde herabregnen zu lassen. Tod und Verderben würde er ihnen bringen.
 Zur Antwort ertönte ein gewaltiges Brüllen und schon wurde die vordere Hälfte des Schiffes in eine Wolke getaucht. Der Odem lähmte die Menschen an Bord. Damit waren sie eine leichte Beute für seine Magier, die wie bei einem Übungsschießen die Gegner trafen.
 Die Gegenwehr folgte umgehend in Form einer dunklen Pfeilwolke. Sein Drache wich geschickt aus. 
 Die Schlacht hatte begonnen.
 Hoch oben in der Luft erkannte Bralag das Unheil. Bis zum Horizont erstreckten sich die unzähligen Schiffe der Armada. An die fünftausend schätzte er. Zu viele für ihre Drachen. Und noch etwas Erschreckendes sah er: Jede Menge Gegner erhoben sich in die Lüfte. Zauberer, die dem einen gefolgt waren. Seine einzige Hoffnung war, die Armada zu schwächen, bis Engel mit der Verstärkung kam. Dann könnten sie es schaffen. Hauptsache, der Gegner brachte seine Katapulte nicht an Land.
 Der erste Blitz verfehlte ihn und fegte einen benachbarten Magier vom Drachen. Weitere Lichtblitze folgten und erfüllten die Luft mit Zischen. Der eigene Vorstoß kam zum Erliegen – und sie hatten erst ein einziges Schiff außer Gefecht gesetzt.
 Wo war der Anführer der Angreifer? Man schlug der Schlange den Kopf ab, um sie zu bezwingen. Lange musste Bralag nicht suchen. Auf einem der vorderen Schiffe entdeckte er mit magisch verbesserter Wahrnehmung eine helle Aura. Ein prachtvolles Banner mit einem schwarzen Sonnensymbol darauf flatterte im Wind. Inmitten der Sonne befanden sich elf verschiedene Symbole, die Bralag nicht deuten konnte. Das musste der Anführer sein.
 Er gab das Zeichen zum Sammeln, und schon flogen die Drachenreiter an seine Seite. Knapp dreißig Drachen zählte er. Diesen Angriff aus der Luft konnte der feindliche Heerführer unmöglich abwehren. »Das ist unser Ziel«, brüllte er seinen Männern zu. »Kümmert euch um die Ablenkung, ich übernehme den Anführer.«
 Der Pfeilhagel setzte wieder ein. Tödlich getroffen trudelte ein Drache der Wasseroberfläche entgegen, durchschlug das Deck eines Kriegsschiffs und verschwand in dessen Rumpf. Wasser spritzte empor, das Schiff begann zu sinken. Die Überlebenden sprangen von Bord. Ein zweites Schlachtschiff wurde von Feuer und Drachenodem eingehüllt. 
 Immer näher kam Bralag dem Herrscher. Deutlich erkannte er seine goldene Rüstung und den Umhang aus feurigem Rot. Der Mann war etwa in seinem Alter, stattlich gebaut. »Jetzt«, grollte Bralag in der Sprache der Drachen. »Töte ihn!«
 Doch sein Reittier stoppte in der Luft und hätte ihn beinahe abgeworfen.
 »Was tust du, niedere Kreatur? Greif an! Töte ihn!«
 Ein Zittern durchlief den Leib des Drachen. »Nein«, ertönte die Antwort, gefolgt von einem dumpfen Grollen.
 »Du wagst es, dich zu widersetzen? Ich bin dein Herr und Meister. Ich habe dich gerufen und die Kontrolle über dich.«
 »Nein«, wiederholte der Drache.
 Mit Entsetzen registrierte Bralag, wie seine Magier abgeschüttelt wurden und in die Tiefe stürzten.
 »Was tut ihr? Warum?«, flüsterte er und legte sich den Spruch zum Fliegen im Geist bereit.
 »Du willst wissen, warum wir nicht mehr angreifen?«, brüllte der Drache und schüttelte sich. Sein gewaltiges Maul schnappte nach hinten und Bralag sprang in die Höhe. Die Zähne der geflügelten Echse verfehlten ihn knapp, schlugen in den Sattel und zerfetzten die Trageriemen. Haltlos segelte der Sitz in die Tiefe.
 Bralag schoss einen Feuerball auf die Nase des Untiers.
 Mit ohrenbetäubendem Brüllen schnellte der Drache herum, hob den Kopf und schwebte direkt vor Bralag. »Du bist nicht mein Herr und Meister. Unsere wahren Herrscher sind zurückgekehrt.« Sein Maul schnappte zu.
 Geschickt wich Bralag aus und flog auf die Sonne zu, hinter ihm der wutschnaubende Drache. Mit einem Haken entging er der heranfegenden heißen Wolke, tauchte ab, um gleich darauf wieder in die Höhe zu fliegen. Immer weiter auf die Sonne zu.
 »Flieh nur! Du kannst nicht entkommen. Früher oder später musst du dich stellen. Der Krieg der Zauberer hat gerade erst begonnen.« Ein dröhnendes Lachen entfernte sich.
 Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sein Verfolger fort war. Was geschah jetzt? Umso eher sollte er den Zauberer finden und den hiesigen Erdknoten nutzen. Ein schwieriges Unterfangen. Seine Augen weiteten sich. Der Feind war schneller an Land gegangen, als er angenommen hatte. Nicht nur mit Magie ließen sich Bauwerke und Materialien versetzen, auch mit Zauberei war dies möglich.
 Sämtliche Drachen hatten ihre Reiter abgeworfen und machten sich an die Zerstörung des grauen Turms. Die Kontrolle über sie war ihm vollends entglitten. Die mächtigste Waffe der Magier geriet in Feindeshand. Was hatte er getan?
   VII
 MIRA IM REICH DER TROLLE
  
 Der Lichtstrahl, der durch das winzige Fenster ihrer Behausung fiel, veränderte niemals seine Position. Mira konnte sich nicht erinnern, wann Barathur sie im Reich der Trolle abgesetzt hatte, in jenem Gebäude, das sie mit Rahia und Kyrian eine ganze Weile bewohnt hatte. Damals suchten sie in der riesigen Bibliothek des Trollkönigs nach einer gewaltfreien Lösung, damit Kyrian aus Rodinia fortkäme. Gewaltfrei? Welch Illusion. 
 Sie wollte nichts mehr hören oder sehen, aber trotz der Erschöpfung fand sie keinen Schlaf. Ihre Gedanken tanzten einen wilden Reigen, während sie den schimmernden Lichtstrahl beobachtete, der von einem Leuchtkristall außerhalb ihrer Behausung erzeugt wurde. Die Zeit, in der sie hier gewohnt hatte, erschien ihr so fern, und doch war sie noch gar nicht so lange her. Seitdem hatte sich einfach alles geändert.
 Sie selbst hatte sich verändert. Sie hatte gekämpft, obwohl sie es nicht wollte. Lohnte es sich überhaupt, zu streiten, um weiterzuleben? Für wen oder was wollte sie auf dieser Welt bleiben? Woher kamen diese Gedanken, die ihr ein ums andere Mal durch den Kopf gingen? Seit dem Kampf im grauen Turm spürte sie etwas Fremdes in sich. Verlor sie langsam den Verstand? Die Stimme in ihrem Kopf war kurzzeitig verstummt, jetzt peinigte sie Mira wieder.
 Wir müssen fort, fort aus diesem Grab. Gefangen. Verraten und betrogen! 
 Ja, Kyrian hatte sie hintergangen und ausgenutzt. Und dieses Mal konnte Mira nichts zu seiner Verteidigung sagen. Nein, er war ein Verräter. Von Anfang an. Erneut drängte sie die Tränen zurück. Was geschah jetzt mit ihrer Welt? Welche Pläne hegten die Trolle? Letztlich wollte sie nur weg aus deren unterirdischem Reich. Zu viele Erinnerungen hingen an diesem Raum mit seinen Schlafbuchten. Wo war Rahia? Mira konnte ihr nicht helfen. Ihre Freundin war verschwunden – vielleicht war sie bereits tot? Verschluckt vom glitzernden Erdknoten. Immerzu war sie in ihrem Leben allein.
 Tausend Jahre Einsamkeit!
 Ein Gefühl der Enge bemächtigte sich ihrer, sie glaubte, ihr Herz müsste bersten. Ruckhaft richtete sich Mira auf, sprang aus dem Bett, lief zur Tür und riss sie auf. Keuchend atmete sie durch, doch kein frischer Wind wehte ihr entgegen. Stattdessen drang eine feuchte, erdig riechende Luft in ihre Lungen, dass sie husten musste. 
 Plötzlich horchte sie auf. Rief jemand ihren Namen? Im ersten Moment wusste sie nicht, ob es sich um die Stimme in ihrem Inneren handelte oder ob es real war.
 Als Barathur den steinernen Garten betrat, verebbte die Empfindung hilfloser Einsamkeit. Doch es blieb eine undefinierbare Furcht. Dieser Troll war riesig, könnte sie mit einem einzigen Fausthieb zerschmettern.
 Was waren das für Gedanken? Mira schüttelte sich. Er war ihr Freund. Sie brauchte keine Angst vor ihm zu haben. Zögernd verharrte sie in der Türöffnung.
 Der Troll winkte ihr freundlich zu. »Ich habe etwas, um dich aufzuheitern«, rief er schon von Weitem.
 »Ich will aber nicht aufgeheitert werden«, gab Mira tonlos zur Antwort. Andauernd schrillte die fremde Stimme in ihr Bewusstsein, vermischt mit dem Impuls, fortzulaufen. 
 Frag nach der Chronik der weißen Königin!
 Ein leises Knarren zog Miras Aufmerksamkeit auf sich.
 Ein hölzernes Kästchen verschwand fast in Barathurs Hand. Zaghaft drehte er an einem für seine Finger winzigen Schlüssel und verursachte so ein Klackern und Rattern. Ein rhythmisches Klopfen ertönte. Auf einmal vernahm Mira helle Glockentöne. Das Kästchen spielte eine Melodie. Sie kannte diese und musste unwillkürlich lächeln, auch wenn ihr dicke Tränen die Wange herunterliefen. Es handelte sich um ein altes Erntelied des Menschenvolks, das sie oft in ihrem Dorf gehört und selbst manches Mal gesummt hatte.
 »Wir Trolle haben eine Schwäche für derartige Spielereien.« Barathur lächelte schief.
 »Das ist … wunderschön.« Mira schniefte. »Wie kommt die Musik in das Kästchen?«
 »Es handelt sich um stumpfe Mechanik. Eine Walze erzeugt beim Drehen die Töne. Ein steter Kreis, wie alles im Leben.«
 »Ja«, flüsterte sie. »Alles wiederholt sich. Und manchmal dauert es tausend Jahre.« Sie drehte sich fort. »Eure Tonkunst wird nichts daran ändern. Die Welt wird untergehen.« Ihre Stimme versagte.
 Der Troll seufzte und stellte das hölzernen Kästchen zur Seite. »Der König hat seine Berater zusammengerufen. Sie werden, so vermute ich, auch ohne Eid den Zauberern freundlich gegenübertreten. Es muss nicht zum Ende kommen.«
 »Für euch Trolle vielleicht nicht. Aber das Menschenvolk wird sterben.«
 »Das ist nicht gewiss.«
 Mira schnaubte abfällig. 
 Frag ihn! Du musst die Wahrheit erfahren. Was geschah mit der weißen Königin?
 »Ich muss gehen«, sagte Barathur.
 Von der inneren Stimme getrieben plapperte Mira die Worte nach. »Ich will die Chronik der weißen Königin sehen.«
 Der Troll fixierte sie. »Woher kennst du dieses Buch?«
 »Ich … aus der Bibliothek«, log sie.
 »Es ist eines der geheimen Bücher, deren Inhalt nur dem König vorbehalten ist. Aus diesem Grunde befindet sich die Chronik nicht dort. Also woher …«
 »Szinen Torog.«
 Barathur schreckte zurück, sein Blick verfinsterte sich. »Wieso kannst du diese Sprache sprechen? Sie ist seit eintausend Jahren verstummt.«
 »Und doch kennst du sie. Zeig mir das Buch!« Das waren nicht ihre eigenen Worte, ihre eigenen Gedanken. Mira schüttelte sich. Was geschah mit ihr? Die Sicht verschwamm, immer wieder glitt sie in die Dunkelheit. »Ich … weiß es nicht.« Sie berührte ihre Schläfen, um den Druck im Schädel zu lindern. Worte strömten in ihren Mund. »Stoch ya tan Paama.«
 »Du sprichst mit Elfenzungen.« Der Troll keuchte. »Deine Augen haben sich verändert. Ich werde nach einer Heilkundigen schicken.«
 Frag nach der Chronik der weißen Königin! Ich muss es wissen. Die Wahrheit.
 »Nein!«, rief Mira, Zorn wallte in ihr hoch. »Das Buch.«
 »Ich mache mir ernste Sorgen. Ich werde umgehend beim König vorsprechen.«
 Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Barathur ihr einen besorgten Blick zuwarf und dann forteilte.
 Er soll dich zum Buch führen. Lass ihn nicht gehen.
 Es kostete sie Kraft, die innere Stimme zurückzudrängen. »Wer bist du?«, flüsterte Mira. Sie wankte zurück ins Stallgebäude und stützte sich neben der Tür ab.
 Ich kann dir helfen, aber du musst das Buch lesen. Die Weissagung. Der König wird es dir geben, denn du bist ein Teil davon.
 »Ich habe genug von Büchern. Leere Worte mit falschen Versprechungen und irgendwelchen verrückten Prophezeiungen. Die Welt wird untergehen. Alles wiederholt sich.«
 Du kannst es ändern, wenn du die Wahrheit kennst.
 »Ich bin nur ein einfaches Bauernmädchen. Was kann ich schon bewirken? Wer bist du?«
 Ich bin der, der dir helfen kann. Ich gebe dir die Macht, jene zu bestrafen, die es verdient haben.
 Mira taumelte. »Das … das will ich nicht. Ich will niemandem Leid zufügen.«
 Auch nicht dem Verräter? Er hat dich verschmäht, dich verletzt. Ich fühle es in deinen Erinnerungen.
 »Nein, lass mich in Ruhe! Hör auf, in meinem Gedächtnis zu wühlen. Du weißt gar nichts.«
 Bist du sicher, dass der Trollkönig sich mit den Zauberern verbündet? Werden diese das Trollvolk überhaupt als ihre Freunde ansehen, oder haben eintausend Jahre ihre Ansichten verändert? Vielleicht sind sie auf Rache aus, so wie du? Der Gerechtigkeit halber.
 »Ich will keine Rache. Ich wollte stets jedem helfen, es allen recht machen.«
 Das funktioniert niemals. Ich war vor eintausend Jahren dabei, als die Königin den Tod fand. Aus Gram. Verraten.
 Die Stimme wurde schriller, Mira presste die Hände an die Schläfen. Wie Nadeln bohrte sich der Schmerz in ihre Augen, in ihre Stirn. »Aufhören!«, schrie sie.
 Augenblicklich verebbte die Qual, die Stimme klang sanft.
 Ich kann dir helfen. Was muss ich tun, damit du mir vertraust?
 »Wer bist du?«
 Ich bin Lenuth Minjas Achantuirel Ellrazsh, siebter Anführer der Elfen, seines Zeichens Element der Erde. Der Kristall, der im grauen Turm zerbarst, hat mich befreit. Mit der Chronik der weißen Königin kann ich dir zeigen, wer ich bin … wer wir waren. Du musst mir vertrauen.
 »Verschwinde aus meinem Kopf.« Mira prallte taumelnd gegen die Wand. Das war es also: Der Wetterkristall, der beim Kampf im grauen Turm zerstört worden war, hatte diesen Geist befreit und Mira hatte ihn unbewusst aufgenommen. »Geh aus mir raus.«
 Das geht nicht. Wir sind aneinander gebunden, bis wir eine Lösung finden. Die Chronik beherbergt die Antworten.
 »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, flüsterte sie.
 Warum haderst du?
 »Weil ich ein Niemand bin. Ich kann niemanden retten. So eine Aufgabe ist übermächtig.«
 Und doch hast du jemandes Leben gerettet.
 Rahia. Ja, sie hatte sie gerettet, und wofür? Jetzt konnte sie ihrer Freundin nicht mehr helfen, denn sie war…
 … gefangen unter der Erde. So wie ich in deinem Körper. Erst im Kristall, anschließend in einer fleischlichen Hülle. Ich kann nicht mehr in meine Welt wechseln. Der Fluch der Magie bindet mich hier. Ich will zurück, will das Licht sehen, die Sonne, Bäume, den Wald und den Wind zwischen meinen Flügeln spüren. Frei sein!
 Die Stimme schwieg kurz, ehe sie fortfuhr, beschwörend. 
 Auch du hast dich einmal frei gefühlt. Vor vielen Wintern. Auf einer Waldlichtung.
 »Hör auf, in meinen Erinnerungen zu wühlen«, begehrte Mira auf. Deutlich sah sie die Lichtung bei Birkenbach, ihrem Heimatort. Grün war sie, von der Frühlingssonne beschienen. Ein Paradies der Ruhe.
 Das Gestern ist vergangen. Handle endlich!
 Mira ließ den Tränen freien Lauf. »Lass mich in Ruhe. Ach, wäre ich doch auf meiner Waldlichtung.« Sie schluchzte auf.
 Es hindert dich niemand, aufzubrechen.
 Die Gedanken verschwammen, vermischten sich mit denen der Elfe. War es die Angst, zu sehen, wie die Zauberer diese Welt zerstörten, oder eher vor dem Krieg, vor dem Elend? Niemand würde dem Einhalt gebieten. Konnte sie als Einzelne etwas tun?
 Du versuchst es nicht einmal. Du führst deinen eigenen Krieg und verlierst ihn jeden Tag aufs Neue.
 »Was soll ich denn tun?«, schrie Mira und schluchzte erneut.
 Dich entscheiden. Für oder gegen die Welt.
 »Wie kann ich mich für die Welt entscheiden? Kann ich den Krieg verhindern, indem ich mich auf die Seite der Zauberer stelle? Dann sind die Magier die Bösen, die im Buch beschriebenen Verräter? Soll ich mich gegen sie wenden und mein eigenes Land verleugnen? Heißt es das?«
 Ob Magier oder Zauberer, sie werden diesen Lebensraum vernichten. Den Kristallen ist nicht geholfen, wenn sie den Magiern entrissen werden, um bei den Zauberern zu verstauben. Das Gleichgewicht von Mutter Erde muss wieder hergestellt werden.
 Sollte an der Prophezeiung und an all dem etwas Wahres dran sein? Die Entscheidung schlummerte seit Kyrians Verrat in Mira und die Elfe sprach es aus.
 Ja, du weißt es. Du musst dich gegen beide Parteien wenden.
   VIII
 ÜBERSTÜRZTE FLUCHT
  
 »Sie kommen«, trieb Rahia ihn an. »Beeil dich!«
 »Immer soll ich mich beeilen, als wäre alles so einfach«, brummte Kyrian. Mit einem Luftzauber fegte er den Vorhang zum Austritt beiseite. Falls der Magier aus dem Zimmer dort gelauert hatte, stürzte er jetzt samt Brüstung in die Tiefe. Gut so. 
 Kyrian trat neben den Ausgang. Trotz der zerfetzten Stoffbahn, die schützend seinen Körper verdeckte, schlug ihm heiße Luft entgegen. Fliegen war ihre einzige Chance. Konzentriert setzte er einen Zauber ein, der den Boden des Balkons porös machte. Die Illusion seiner eigenen Person perfektionierte die Falle, in die die Magier tappen sollten. Seine Barriere an der Tür erzitterte, der Fußboden vibrierte vom Schlag dagegen.
 Seine geschärften Sinne ermöglichten es ihm, in weite Ferne zu blicken. An den Turm drängten sich jede Menge Häuser. Im Osten erhob sich ein gewaltiges Bergmassiv aus rötlichem Gestein. Zu nahe an der Stadt und deshalb kein Zufluchtsort, entschied er. Im Süden lag ein flacheres Hügelland, dahinter ein Berg, von dem eine feine Rauchsäule ausging. Ein Vulkan. Ebenfalls kein optimales Ziel, aber dort würden die Magier sie bestimmt nicht suchen.
 »Rahia, vielleicht können wir …«
 »Klettern? Unmöglich.« Die Gauklerin rannte auf seine Illusion zu, ehe er reagieren konnte, trat sie in die Erscheinung.
 »Rahia warte!«, schrie er, doch die Warnung kam zu spät.
  Sobald sie den ersten Fuß auf den Balkon setzte, stürzte sie bereits wie ein Stein in die Tiefe.
 Kyrian sprang vor, packte ihre Hand und sah direkt in ihr angsterfülltes Gesicht. Wie eine eiserne Fessel hielt er sie fest.
 »Was? Wieso? … Oh ihr Götter … hilf mir …«, brüllte Rahia mit schriller Stimme.
 »Du kannst nicht einfach meinen Illusionszauber zerstören!«
 »Deinen … verdammte Trollkacke! Zieh mich rauf.« Die Gauklerin zappelte wie ein Fisch an der Angel.
 »Hör auf zu zappeln und schau mich an!«, schrie Kyrian. Er sah, wie sich Schweiß auf ihrer Stirn bildete. Sie versuchte, an die steinerne Abbruchkante zu kommen, schaffte es aber nicht. Ihre zweite Hand wurde bereits feucht, er spürte, wie sie sich löste. »Vertraust du mir?«, flüsterte er.
 Rahia starrte in den Abgrund, dann wieder auf ihn.
 »Vertraust du mir?«, wiederholte er. Ihre dunklen Augen, ihre geschwungenen Augenbrauen, sie sah fantastisch aus trotz der Angst auf ihrem ebenmäßigen Gesicht.
 »Nein, ich traue dir kein Stück.« Der Trotz in ihrer Stimme wurde durch die Panik darin überdeckt, doch er war da. Sie schloss die Augen, was ihr Antlitz noch ebener aussehen ließ. Wie eine wundervoll geschliffene Göttin aus Kirschholz.
 Auch Kyrians Hand wurde durch die Anstrengung feucht.
 Rahia schien dies zu merken. »Na…natürlich«, stammelte sie. »Zieh mich hoch. Ich kann mich nicht mehr lange halten. Ich … Was hast du vor?«
 Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, schließlich glaubte er fest an seine Zauberkraft. Er hatte Rahia gefunden und würde sie hier rausbringen. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er diese Gauklerin mehr als nur mochte.
 »Glotz mich nicht so an. Zieh mich rauf, du Drachenfurz!«
 Im Hintergrund zersplitterte die Steinbarriere an der Tür.
 »Vertraust du mir?« Er flüsterte nur noch.
 Rahia keuchte, die Augen angstgeweitet. Sie musste ihm vertrauen, sonst funktionierte sein Plan nicht.
 Jemand brüllte: »Da vorne ist er!« Ihm lief die Zeit davon.
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 Schreie ertönten über Rahia. Vielleicht war es doch keine gute Idee, wenn Kyrian sie heraufzog?
 Sag es! Sie hörte seine Stimme, ohne dass er gesprochen hatte. Das Gesicht über ihr lächelte. Und schlagartig versank sie in seinen saphirblauen Augen. Tief und blau wie ein Bergsee. 
 Sie würde stürzen. Aber nicht nach unten. Sondern in einen Brunnenschacht, deren Grund ein leuchtendes Abenteuer darstellte. Ja, sie würde fallen, und sie würde es genießen. »Ja … Ja, ich vertraue dir«, hauchte sie.
 Dann löste sich sein Griff.
 Rahia öffnete den Mund, wollte schreien. Das lächelnde Gesicht von Kyrian über ihr entfernte sich.
 Lichtblitze zuckten, und ein Funkenregen rieselte von der Stelle, an der eben noch der Zauberer auf dem Balkon lag.
 Sie schloss die Augen. Der Abgrund zog an ihr, sie fiel und fiel … Auch wenn sie Angst vor dem Tod hatte, sie vertraute Kyrian. Und plötzlich war sie es, die sich fallen ließ, immer weiter in die Tiefe. Jedoch nicht dem sicheren Tod entgegen. Das wusste sie.
 Der Schmerz, den sie spürte, war ein anderer. Instinktiv hatte sie ihn erwartet. Ein Reißen und Ziehen erfasste ihre Glieder. Sie kannte diesen Schmerz. Er tat es wieder, zauberte an ihr herum. Dieses Mal war es ihr willkommen. Ein unbändiges Verlangen erfasste sie, mit den Armen zu wedeln.
 Als sie die Augen öffnete, stieß sie ein helles Zwitschern aus. Ungläubig schaute sie auf ihre Flügel und das dunkelgrau gestreifte Gefieder. Sie war ein Vogel.
 Eine Haubenlerche schoss pfeilschnell an ihre Seite. Sie sprach mit Kyrians Stimme, Rahia konnte ihn verstehen. »Lenkt sie ab, die Robenträger!«, zwitscherte er.
 Mit wem sprach er da? Ein Blick zum Turm zeigte ihr, dass sich mehrere Magier in dunkelroten Roben vom Balkon stürzten und die Gegend absuchten. Sie waren zwar klein, aber die Magier würden sie bestimmt finden und einholen.
 Ein Schrei entwich ihrem Schnabel, sie geriet ins Trudeln. Ein Schatten näherte sich, und drei Flügelschläge später rauschte ein ganzer Schwarm Haubenlerchen heran, umgab sie und teilte sich auf. Während der größere Teil die Robenträger attackierte, begleiteten sie selbst nur wenige Vögel.
 »Immer schön mit den Flügeln schlagen«, hörte sie Kyrian, dann lachte er auf.
 Der Schwarm drehte ab und die Verfolger blieben zurück. Wenige Haubenlerchen begleiteten Kyrian und Rahia auf der Flucht. Von oben betrachtet erschien die Stadt wie ein stoppeliger Acker, umgeben von hohen Mauern, die sie unter sich zurückließen. Es wurde merklich wärmer, doch der Wind fegte kühlend durch ihr Gefieder. 
 Bald drehten auch die anderen Vögel ab.
 »Habt Dank, meine Freunde«, zwitscherte Kyrian ihnen nach.
 Rahia flog neben ihn. »Warum hast du nichts gesagt? Es hätte mir einiges an Angst erspart.«
 »Ich wusste nicht, wer von den Magiern uns zuhört.«
 »Trotzdem.«
 Von hier oben wirkte alles so winzig. Die Häuser eines Vorpostens säumten den See einer Oase. Niemand beachtete sie oder hielt sie auf. Sie hatten es geschafft. Rahia trällerte ihre Freude laut heraus.
 Sobald sie die Stadtmauern überflogen, traf sie eine zweite Hitzewelle, die ihr die Atemluft raubte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Kyrian ins Trudeln geriet. Doch er fing sich wieder und flog an sie heran. Sofort erfasste sie eine frische Brise und sie sog gierig die Luft ein.
 »Es ist die Hitze der Wüste«, zwitscherte er ihr zu. »Allerdings kann ich den Zauber nicht ewig aufrechterhalten.«
 »Welchen deiner Zauber?«
 »Die Luftbarriere um uns herum. Sie bewirkt, dass wir eine Weile ungestört fliegen können.«
 Rasch entfernten sie sich von Sonnenstadt. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass sich etliche Magier in Gruppen auf der Stadtmauer formierten und sich in den blauen Himmel erhoben. Damit war der Rückweg in die Stadt ausgeschlossen. Vor ihr lag die endlose gelbe Landschaft. Die Luft flimmerte. Wo sollten sie hier Zuflucht finden? Sie führten nicht einmal Wasser mit sich.
   IX
 RÜCKZUG
  
 »Der Turm ist verloren, mein Magister. Wir müssen uns zurückziehen.« Der Mann vor ihm hielt sich den Arm, aus einer Wunde tropfte Blut.
 Bralag fixierte die Trümmer. Schwarze Rauchschwaden drangen aus dem ehemaligen Wetterturm hervor. Die Magier zerstreuten sich in alle Richtungen. Nach seiner Flucht vor dem Drachen war er in weitem Bogen zum grauen Turm zurückgeflogen und dort gelandet. »Ist der Erdknoten noch intakt?«
 »Verschüttet. Nur wenige konnten fliehen.«
 Dieser Kampf war verloren. »Wir ziehen uns nach Ilmathori zurück. Bildet einen Schutzschild um die gesamte Stadt. Wir werden uns im weißen Turm beraten.«
 Der Mann deutete eine Verbeugung an, drehte sich um und rannte los. »Rückzug! Wir ziehen uns zurück! Nach Ilmathori!«
 Viele der Fliehenden formierten sich neu und folgten Bralag, als der sich in die Luft erhob.
 Vom Himmel aus bot sich ein Bild des Grauens. Der halbe Turm war eingestürzt, die umliegende Stadt glich einem Trümmerfeld. Von der Küste her drängte das feindliche Heer langsam und ohne Gegenwehr heran. Hunderte Schiffe ankerten mittlerweile am Strand, weitaus mehr dümpelten auf der blaugrünen Wasseroberfläche. Der Nebel war fort – und mit ihm offenbar ebenso der Wächter, denn er hatte den Feind nicht aufgehalten. Wenn diese Zauberer sogar die Drachen beeinflussen und auf ihre Seite ziehen konnten, warum nicht auch den tentakelarmigen Bewacher Rodinias? 
 Spielte das eine Rolle? Vor eintausend Jahren hatten die Magier die Zauberer bezwungen. Bralag gab sich nicht geschlagen. Er konnte ein ebensolches Heer aufbringen. Die Zentauren, die Magier und Baron Schwarzherz, der ebenfalls dabei war, eine kleine, aber durchaus schlagkräftige Armee aufzustellen. Das würde den Feind zu Verhandlungen zwingen. Ein Sieg schien unwahrscheinlich, da ihm die Zeit für effektive Gegenmaßnahmen fehlte. 
 In Ilmathori würden sich seine Leute neu formieren. Diese Stadt mit ihrem Wetterturm war die mit Abstand am besten gesicherte. Das höchste Energiepotenzial wohnte ihr inne. Ein guter Ort, um den Feind aufzuhalten.
 »Wir müssen uns beeilen«, rief Bralag seinen Begleitern zu.
 »Es wird Stunden dauern, bis wir die Stadt erreichen«, kam die Antwort eines älteren Magiers.
 »Dann ist es so.« Die Männer und wenigen Frauen konnten nicht dauerhaft fliegen. Durch die verschiedenen Stufen ihres Wissens war jeder Flugspruch von unterschiedlicher Kraft und Dauer, das machte eine konstante Fluggeschwindigkeit im Tross unmöglich. 
 Außerhalb der Sichtweite des Feindes setzte Bralag zur Landung an und versammelte die Überlebenden um sich. »Ich werde mit den Schnellsten und Ausdauerndsten vorausfliegen und euch holen lassen. Versucht, so viel Abstand wie möglich zum Feind aufzubauen. Wer nicht mehr fliegen kann, läuft zu Fuß. Wer zurückbleibt, findet vermutlich den Tod.«
 Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, erhob er sich in die Lüfte und rauschte los.
  
 Erst gegen Abend erreichten sie die monströsen weißen Mauern von Ilmathori. Aus der Ferne sah Bralag die glitzernde Fläche vor der Stadt. Das komplette Umland war überflutet. Natürlich, die Regenmassen aus den Bergen mussten abfließen. Hatten die Trolle ihre Gänge verschlossen? Oder waren sie abgesoffen und nun lief das überschüssige Wasser aus den Bergen ins Land? So vieles hatte er nicht bedacht. 
 Er sehnte sich zurück in die Zeit, da er einfacher Heerführer gewesen war. Wie simpel das Leben damals gewesen war. Er hatte die Fäden stets in der Hand gehalten, hatte vorausgeschaut. Doch mit dem Regieren kamen die Probleme.
 Bralag sauste über die weiß getünchten Häuser hinweg, direkt auf die Spitze des ebenfalls weißen Turms zu. Der hiesige Wetterturm glich einer Hornnadel, die versuchte, die Wolkendecke zu durchstoßen, um daraus ein Gewand zu nähen.
 Sein Berater Engel erwartete ihn bereits. Der oberste Turmwächter war bei ihm und schien noch schlechter gelaunt zu sein als Engel. Das Gesicht gerötet und von einer Zornesfalte entstellt, zeterte der großgewachsene Mann los, ehe Bralag gelandet war. »Was ist das für ein Unsinn mit der Mobilmachung der hiesigen Magier? Meint Ihr nicht, wir haben Wichtigeres zu tun? Seht Euch das Umland an. Wir können nicht einmal mehr trockenen Fußes vor unsere Stadt treten. Was gedenkt Ihr …«
 Mit einer Handbewegung gebot Bralag ihm Einhalt. »Ich frage mich, warum Ihr die Anweisungen meiner rechten Hand nicht befolgt? Eine feindliche Macht steht vor der Küste Rodinias. Mobilisiert alle Männer und Frauen, die der Magie mächtig sind. Die Zerstörung, die der Regen angerichtet hat, ist zweitrangig. Wie sieht es mit der Verteidigung der Stadt aus? Engel hat Euch schließlich in Kenntnis gesetzt.«
 Der Mann erbleichte.
 »Also? Sind die Truppen kampfbereit? Wenn nicht, habt Ihr eine Menge zu tun.«
 Der oberste Turmwächter machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, Befehle rufend.
 Bralag wandte sich wieder an Engel. »Wie ist die Lage?«
 »D-die Zentauren sind k-kampfbereit. Sie stellen fünft-tausend Mann.«
 »Sehr gut. Wenn auf jedem Zentauren ein Magier sitzt, sind wir gewappnet. Wann werden sie hier eintreffen?«
 »D-das ist das P-problem. Es w-wird mehrere T-tage dauern. Die Nahrungsversorgung ist n-nicht geklärt. Ein d-derartiges Heer hat es b-bisher nie gegeben.«
 »Wieso? Sie reisen durch Mittelland. Es gibt genug Wiesen, auf denen sie grasen können.«
 Engel lächelte unsicher »W-wir haben einige Vorkehrungen getroffen, m-mein Magister.«
 »Was ist mit Baron Schwarzherz?«
 »Er ist noch n-nicht eingetroffen.«
 »Verdammt. Warum braucht der Baron so lange? Uns läuft die Zeit davon. Der Feind betritt bereits unser Land. Er wird schneller vor den Toren Ilmathoris stehen, als uns lieb ist.« Bralag beugte sich zu Engel und senkte die Stimme. »Wir werden überrannt. Wo sind eure Drachen, mit denen ihr hergekommen seid?«
 »S-sie lagern am Landeplatz. Zwei Männer bewachen sie.«
 »Hoffen wir es. Offenbar folgen sie nicht dem Ruf.«
 »W-was meint ihr, mein M-magister?«
 »Ich habe nur laut gedacht.« Wenn er die Drachen außerhalb des Blickfelds der Zauberer halten könnte, blieben sie womöglich unter seiner Kontrolle. Diese Wesen überquerten die Lande um ein Vielfaches zeitsparender, als er fliegen konnte. »Schickt Männer hin. Sie sollen ein paar Schweine mitnehmen, oder besser Wildpferde und Moropusse, um die Drachen bei Laune und bei Kräften zu halten. Wir brauchen sie.«
 »Es g-gibt viele Flüchtlinge. Ich habe g-gesehen, wie Menschen, Zwerge und K-kobolde aus den Bergen geflohen sind. Sie w-wandern gen Osten. Richtung Zentarum. Es w-werden immer mehr.«
 »Ja. Ich habe die zerstörten Dörfer auch gesehen. Im Moment können wir nichts für sie tun.« Bralag überlegte. »Vielleicht … Wir sollten alle kräftigen Männer und Frauen einziehen. Sie können die Truppen versorgen.«
 Engel nickte. Er biss sich auf die Unterlippe.
 »Gibt es noch etwas zu sagen?« Bralag legte seinem Berater die Hand auf die Schulter. »Ich weiß deine Gutmütigkeit zu schätzen, aber wenn wir den Feind nicht aufhalten, werden wir selbst zu Flüchtlingen. Alles zu seiner Zeit, Engel. Ich habe den Regen bereits beenden lassen. Das Land wird wieder trocknen und die Menschen können zurück in ihre Dörfer. Doch zuvor müssen wir einen Krieg vorbereiten und können uns nicht um die Belange einfacher Bauern kümmern.«
 Ein Robenträger mit Kampfstab näherte sich. »Eine Fee ist eingetroffen«, rief er von Weitem, »und wünscht, ausschließlich mit dem Magister zu sprechen.«
 Bralag stieß ein Brummen aus und folgte dem Wächter.
 In einer Halle hockte eine zierliche Fee auf einem Schrank. Sie sah abgekämpft aus, als hätte sie eine lange Strecke ohne Schlaf zurückgelegt.
 »Fibi. Wo hast du gesteckt?«, fragte Bralag.
 »Ich musste … untertauchen, und dann war ich in Königstadt und habe Erkundigungen eingezogen und …«
 »Die Frage war rein rhetorisch. Du sollst mich nicht langweilen. Die Dinge stehen schlecht genug.« Mit verengten Augen betrachtete er die geflügelte Botin. »Ich frage mich, ob ich mich noch auf die Feen verlassen kann. Oder gehen sie auch gegen mich vor.«
 »Ihr …« Die kleine Fee schluckte. »Die Feen sind Euer geringstes Problem. In Königstadt ist eine Revolte ausgebrochen. Der Hohe Rat hat sich öffentlich gegen Euch gestellt.«
 »Mangold?«
 Die Fee nickte stumm.
   X
 ALLEIN GEGEN ALLE
  
 Sie sollte sich gegen Magier und Zauberer stellen? Wie sollte das gehen? Offenbar verlor sie wirklich den Verstand. Taumelnd trat Mira ins Freie und schrak auf. 
 Vor ihr stand der Herrscher des Trollreichs mit einer Delegation. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Wie viel Zeit mochte inzwischen vergangen sein?
 Ernst blickte König Ackarian sie an. »Barathur berichtete, du sprichst die Sprache der Elfen. Oder zumindest ein paar Worte. Es gibt viele Bücher in unserer Bibliothek, da ist es gut möglich, dass du sie irgendwo aufgeschnappt hast.«
 »Ich kenne weder die Bedeutung der Worte, noch weiß ich, welche Sprache das ist, die ich angeblich spreche. Aber sie ist in meinem Kopf.« Wieder traf sie ein stechender Schmerz. »Ya orme ileh immen bujat«, presste sie hervor. 
 Ihr Blick verschwamm, sie schloss für einen Moment die Augen. Schwärze, gefolgt von bunten Lichtblitzen, eine Lichtung, eine wunderschöne Stadt mit schneeweißen Bauten. Türmchen und ein Springbrunnen. Ola, die Heimat des Orakels. Sie rang nach Luft.
 »Wir haben dir einst gedient?« Runzeln bildeten sich auf der Stirn des Königs. »Deine Augenfarbe. Was ist dir widerfahren?«
 »Ich …« Mira drückte die Handballen auf die Augen. »Da war der Kristall. Ich wollte ihn fangen. Den Wetterkristall des Zentralturms. Doch irgendwie … bin ich zwischen Kyrian und einen Magier geraten. Ich blieb unverletzt, aber …«
 »Der Kristall wurde getroffen?«
 »Er wurde zerstört. Danach kann ich mich nicht mehr recht erinnern … Schmerz … ich sah … eine Schlacht … Luftwirbel. Danach weiß ich nichts mehr. Als ich erwachte, waren alle um uns herum wie mit gemahlenem Korn bedeckt. Ein weißgrauer Staub …«
 »Das ist sehr bedenklich. Jetzt wird mir jedoch vieles klar. Die Verwandlung zur weißen Königin hat begonnen.«
 »Verwandlung? Was für eine Verwandlung? Was heißt das?«
 »Das heißt, dass du nun die ganze Wahrheit über die Geschichte unserer Welt erfährst. Du bist ein Teil davon, das habe ich dir damals zu erklären versucht.«
 Auf einen Wink des Königs traten zwei Trolle vor. Einer von ihnen hielt ein dünnes heftartiges Buch in der Hand. »Va Yana …«, begann er.
 »Ya Yána«, verbesserte ihn Mira und schrak selbst zurück. »Und es ist kein Heiligtum, sondern eine Chronik. Und bestimmt nicht diese klägliche Papiersammlung in Eurer Hand.«
 Geschrieben in der Sprache der Elfen. 
 Die Stimme klang erregt. Gefühle von Euphorie und Wut wechselten sich in Mira ab und verwirrten ihre Sinne. Geh raus aus mir, wollte sie schreien. Doch urplötzlich erfasste sie Ruhe.
 »Es bedarf keiner weiteren Tests. Ich habe meine Entscheidung bereits vor Langem getroffen«, rief der König. »Führt sie in meine private Bibliothek und gebt ihr die Chronik der weißen Königin. Geschrieben von Elm, dem königlichen Chronisten von Ola.«
 Barathur trat vor. »Gestattet mir, Mira zu begleiten.«
 König Ackarian nickte zustimmend, dann drehte er sich um und schritt mit seinen Beratern voran.
 »Brauchst du etwas?«, fragte Barathur leise, als sie sich dem Königspalast näherten. »Soll ich nicht doch nach einer Heilerin ersuchen? Es scheint mir, als leidest du an einem Übel.«
 Kopfschüttelnd antwortete Mira: »Ich bin nicht krank.« Endlich hatte der Schmerz nachgelassen. Sie seufzte. Vielleicht kam sie bald hier heraus. Hinauf an die Oberfläche oder sogar auf ihre Waldlichtung nahe Birkenbach.
 Eine Waldlichtung? Ja, ich will zurück … aber das Buch. Du sollst es wissen! Wir brauchen das Buch. Nur so können wir die Zukunft ändern.
  
 Zwei Stunden darauf befand sie sich in der Bibliothek des Königs. Der Saal wirkte kaum kleiner als die große Bücherhalle. Die Decke war zwar niedriger, maß aber dennoch die Höhe von drei übereinandergestapelten Scheunen. 
 Mira wusste, Ackarian hatte einen Narren an ihr gefressen. Prophezeiungen und verworrene Geschichten hatte er ihr erzählt, in denen sie angeblich vorkommen sollte. Mira glaubte nicht daran. Oder doch? Ihre innere Stimme sprach davon, sie sei berufen.
 Du bist die Auserwählte. Es ist dein Schicksal …
 Misstrauisch beobachtete der König sie. 
 Die Elfe in ihr verursachte keine Schmerzen mehr, im Gegenteil. Zielstrebig lenkte sie Mira durch die Regalreihen, sandte sie mal hierhin, mal dorthin, bis sie vor einem verschlossenen Schrank stehen blieb.
 Dort ist es. Ich spüre es.
 Auf einen Wink des Königs packte ein Troll ein Nebenregal mit beiden Pranken. Es sah aus, als wollte er es forttragen. Durch einen von ihm betätigten Mechanismus glitten die steinernen Türen lautlos zur Seite.
 Der Innenraum des Schranks beinhaltete lediglich ein hölzernes, kistenartiges Podest, auf dem ein schneeweißes Buch lag. Es glich einem geformten Eisblock. Nach all den Jahren in dieser Bibliothek leuchtete es, als wäre es eben erst mit Kreidestaub eingerieben worden.
 »Niemand von uns konnte das Buch je öffnen«, sprach König Ackarian. »Wir wissen um seinen Inhalt und den Verrat an der weißen Königin aus mündlichen Überlieferungen unserer Geschichtsschreiber. Wir waren sozusagen dabei, als diese Chronik niedergeschrieben und versiegelt wurde.«
 »Der Chronist war ein Troll?«
 »Ja. Elm war einer der unsrigen«, bestätigte der Trollkönig.
 Mira streckte die Hand aus. Zaghaft strich sie über die Oberfläche des Folianten. Er fühlte sich warm an. Zuversicht durchströmte sie und ihre Angst verflog.
 Die innere Stimme klang aufgeregt. 
 Schlag es auf, schlag es auf. Lies! Lies und erfahre endlich die Wahrheit über die Verräter.
 Konnte sie es überhaupt aufschlagen? Wenn niemand es bisher geschafft hatte, wieso sollte es ausgerechnet ihr glücken?
 Gemeinsam wird es gelingen.
  Mira zog das Buch zu sich. Trotz seiner Dicke wog es gerade mal so viel wie eine Schüssel voll Hirsebrei. Sie atmete durch, berührte den Buchdeckel und schlug es auf.
 Die anwesenden Trolle stießen ein Raunen aus.
 Sie hatte es problemlos geöffnet. Hatte der Trollkönig gelogen? Warum sollte er? Die Seiten sahen wie Kristallglas aus, hauchdünn und trotzdem robust und biegsam zugleich. Wie Spinnenseide, kam es ihr in den Sinn.
 Ja, es besteht aus einer Mischung aus Spinnenseide und Papier. Lies es!
 Angeekelt zog sie ihre Finger zurück. »Spinnen…?«
 Seide. Lies es endlich!
 Mira überwand sich, blätterte um und las vor. »Geschrieben von Elm, dem königlichen Chronisten von Wittless, im Jahre 0 des zweiten Zeitalters.« Sie stockte. »Warum hat das Buch keiner öffnen können?«
 Der König zuckte mit den Achseln. »Niemand von uns vermochte es. Sogar die Schrift auf den Buchdeckeln war für die meisten von uns unleserlich.«
 Erst jetzt fielen Mira die geschwungenen Schriftzeichen auf.
 Die Trolle können es nicht lesen, weil es in der geheimen Sprache der Elfen verfasst wurde. Lies es …
 »Ich kann kein …«
 Doch die Schrift ergab für sie Sinn, sie verstand die Zeichen. Zaghaft blätterte sie um und las weiter. »Rodinia ist am Ende. Der Krieg ist vorüber. Die Zauberer sind bereits fort und die verstreuten Elfen verlassen unsere Welt. Die weiße Königin existiert nicht mehr. Sie hat die Welt nicht an den Rand des Abgrundes gebracht.«
 Ja, sie war unschuldig. Der Verräter ist es gewesen!
 Die innere Stimme klang wütend, und diese Wut ergriff Mira. »Lass mich in Ruhe!«, fuhr sie auf und schrak ob ihrer eigenen Heftigkeit zurück. Der Schwindel, der sie erfasste, kam unerwartet. Sie stützte sich am Regal ab, dann entglitt ihr das Buch und fiel auf die aufgeschlagenen Seiten. »Was geschieht mit mir?« Sie drehte sich keuchend einmal um die eigene Achse, wollte sich beim König entschuldigen, aber jegliches Leben im Raum war erstarrt. 
 Der Trollkönig stand unbeweglich da, ebenso seine Begleiter. Barathur war in seiner Bewegung eingefroren, während er einen Becher mit Wasser befüllte. Selbst die Flüssigkeit bildete einen festen Strang vom Krug zum Trinkgefäß.
 »Was ist passiert?«, presste Mira hervor. Alles um sie herum versank in einem grauen Nebel. Ihr Inneres schwieg.
 »Sag mir, wer du bist. Oder ich verweile bei den Trollen bis ans Ende meiner Tage.« Ein stechender Schmerz ließ sie zusammenfahren, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. »Wer. Bist. Du?«, wiederholte sie mühsam. Die Schmerzwelle ebbte wieder ab.
 Meinen Namen habe ich dir bereits gesagt. Wer ich war, kann ich dir zeigen. Wer ich bin, weiß ich nicht, denn ich bin nicht mehr.
 Mira schwankte. Emotionen überwältigten sie. Wut, Angst und Verzweiflung. Sie konnte jedes einzelne Gefühl nachvollziehen. Überall tauchten Erinnerungen auf, wie Luftblasen in einem See, in dem sie die Ertrinkende war.
 Das Volk der Elfen, ja, dem entstamme ich. Einst war ich ein großer Heerführer der altehrwürdigen und allgegenwärtigen Erdenmutter Latavis Ellyll. Ich gehörte zu den Hütern der Erde, zuständig für Wachstum und Leben. Dem Erdelement zugeteilt. Aber der große Krieg hat alles verändert, alles zerstört, woran wir glaubten.
 Mira keuchte erneut. Als plötzlich der Boden unter ihren Füßen nachgab, stieß sie einen Schrei aus. Sie schwebte. 
 Die Umgebung verwandelte sich. Plötzlich befand sie sich in der Luft, hoch über Rodinia. Der Himmel war bewölkt und es regnete. Dicke Tropfen prallten von einem unsichtbaren Schutzschild ab. Mira schaute an sich herab und bemerkte, wie klein sie war. Erschrocken erkannte sie Flügel auf ihrem Rücken. Eine Fee, nein, sie war eine Elfe. Sie sah die Vergangenheit. Oder war sie selbst die Vergangenheit?
 Ich war siebter Heerführer des Elfenvolks von Rodinia und habe ihre Armee angeführt. Doch wir wurden verraten. In eine Falle gelockt.
 Mira sank gen Erde und tauchte in das dichte Blätterwerk eines Waldes ein. Neben einer langen Reihe von Kriegern auf einem Waldweg machte sie Halt. Ein Blitz durchzuckte den Himmel und der Donner zerriss die Stille. Deutlich vernahm sie die Stimme des Mannes, neben dem sie schwebte.
 »Speere runter!«
 Die Krieger senkten augenblicklich die Metallspitzen.
 Der stete Regen verstärkte sich und prasselte unbarmherzig auf Kettenhemd, Gambeson und Polsterwams. Ein Mann an der Spitze der Truppen hob seinen Schild über den Kopf, obwohl es keine Rolle mehr spielte. Das Wasser rann an seinem Brustpanzer herab und durchtränkte die darunterliegende Tunika. Der Schild war in Blau und Weiß gehalten, ein Rabe prangte darauf. Der Mann trug keinen Helm. Wieso wusste Mira seinen Namen? Es dauerte einen Atemzug, bis sie endlich begriff, dass dies die Erinnerungen der Elfe in ihr waren.
 Tore, der Mann heißt Tore und er ist ihr Anführer.
 Mira betrachtete einen Moment die glänzenden Stiefel des stolzen Kriegers, an denen das Wasser abperlte. »Es ist ein Vorteil, mit seiner Ausrüstung pfleglich umzugehen«, sagte Tore und drehte sich direkt zu Mira. »Doch was nützen gefettete Stiefel, wenn einem das Wasser über den Rücken in die Schuhe läuft.« Er grinste sie an. Alles wirkte so echt, so lebhaft, dabei waren es nur die Gedanken der Elfe, die in ihrem Kopf diese Bilder erzeugten. Sie war in diesem seltsamen Traum im Körper der Elfe und nicht umgekehrt.
 Ein weiterer Blitz zuckte über das Firmament und ließ die Männer voller Kampfeslust aufschreien.
 Auch Tore brüllte. »Die Götter sind auf unserer Seite. Lasst uns ihr Blut trinken!«
 Weitere Befehle hallten über den Waldweg.
 »Aufbruch! Vorwärts! Es geht los!«
 Die Armee setzte sich stampfend in Bewegung. Nichts könnte sie stoppen. Sie würden den Feind bezwingen und vernichten.
 Mira flog in Feenform durch die Baumwipfel, erspähte eine riesige Waldlichtung und schwebte zurück zu Tore.
 »Der Feind ist noch nicht in Stellung gegangen. Es könnte eine Falle sein«, sagte sie, ohne es zu wollen.
 »Ja, das vermute ich ebenfalls. Aber wir werden ihm trotzen.« Tore stieß ein Knurren aus. Dann lachte er und sie erreichten den Rand einer von Wäldern umrahmten Wiese. 
 Ein einzelner gewaltiger Blitz zerteilte den Himmel. Tore und Mira blickten zum Waldrand und sahen zwei Raben mit dem Donner aufsteigen.
 »Ja, die Götter sind auf unserer Seite. Die gegnerische Armee lässt sich Zeit. Ein weiterer, wenn nicht gar entscheidender Vorteil für uns.« Erneut lachte Tore auf und zog sein Schwert.
 Befehle hallten über die Lichtung.
 »Positioniert euch!«
 »Aufstellung!«
 »Linie!«
 In weiter Ferne erschien der Feind. Die Schlacht konnte beginnen. Rhythmisch schlugen die Männer mit ihren Waffen auf die Ränder ihrer Schilde. Das Gebrüll hob an, die Masse setzte sich in Bewegung, stampfend, voller Blutgier. Immer schneller marschierten die Krieger und stießen ihre Kampfschreie aus. Elfen stiegen hinter der eigenen Schlachtreihe auf. Ein helles Sirren erfüllte die Luft. In ihren kühnsten Träumen hatte Mira nicht derart viele geflügelte Wesen gesehen. Der Himmel verdunkelte sich wie unter einem Sonnensegel, als die Elfen vorbeisausten.
 Ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Menge zusammenzucken. Ihr Sturm kam ins Stocken.
 Am Rand der gegenüberliegenden Lichtung färbte sich der Himmel blutrot. Die gegnerische Armee formierte sich. Überall bildeten sich Grüppchen, unschlüssig, ob sie angreifen sollten. Zu spät bemerkten Tore und sie die Falle. Aus dem Boden zwischen den feindlichen Kriegern erhoben sich Steinberge und wuchsen zu ausgewachsenen, gepanzerten und bewaffneten Trollen an.
 »Ich dachte, die Trolle sind auf unserer Seite?«, brüllte Tore mit wutverzerrtem Gesicht.
 »Sie haben uns betrogen. Diese Verräter!«
 Als Mira der Schmerz unvermittelt traf, wollte sie schreien. Alles um sie herum tauchte in ein blutrotes Meer, ein einziges Wort hallte in ihr immerfort: Verräter! Verräter! Verräter!
  
 Schwer atmend kam Mira zu sich. Hatte sie das Gesehene wirklich nur gelesen? Die Bilder waren so real gewesen, als wäre sie selbst ein Teil der vergangenen Geschichte. Als hätte sie es miterlebt. Ihr Herzschlag raste und sie wankte. Der rotbraune Schleier um sie lichtete sich zögerlich. Das Gefühl zu schweben, blieb bestehen und eine Angst bemächtigte sich ihrer, vermischte sich mit Wut, Zweifel und Verwirrung. 
 Das waren nicht ihre Gefühle, nicht ihre Gedanken. Das war diese Elfe, die in ihr steckte, in ihrem Geist. Mira war besessen von diesem fremden Wesen, von dem sie nicht wusste, ob es gut oder böse war. So viel Hass mischte sich in ihr Unterbewusstsein, drängte nach oben und ließ Mira an ihrem Verstand zweifeln. 
 Mit einem Windstoß schlug das Buch zu. Wie ein geschliffener Eisblock ruhte es auf dem Boden, als hätte niemand es jemals geöffnet.
 »Was … was geschieht hier?« Panik schwang in ihrer Stimme und verstärkte ihre eigene Angst, die die Oberhand gewann und ihr, wie ein eisernes Band um die Brust geschnürt, die Luft zum Atmen nahm.
 Die Trolle, sie haben uns verraten. Wir misstrauen ihnen. Wir müssen fort von hier.
 Mira drehte sich im Kreis. Die Welt blieb eingefroren. »Was ist das für ein dämonisches Werk?«
 Ich bin kein Dämon. Ich bin ein Elfenanführer, zumindest war ich einer. Du musst die Wahrheit herausfinden, und dafür brauchst du die Chronik der weißen Königin. Das Buch ist der Schlüssel.
 Der Foliant auf dem Boden war so glatt, weich und rein. Voller Unschuld – und doch beherbergte er eine derart grauenhafte Geschichte? Oder gaukelte die fremde Stimme ihr etwas vor? War sie es, der Mira misstrauen sollte?
 »Die Trolle sind keine Feinde. Barathur ist ein Freund«, stammelte sie.
 Bist du dir sicher? Sie haben uns verraten! Du musst fort. Nimm das Buch mit.
 »Wozu?«
 Um es zu lesen.
 »Damit du mir mehr Grauenhaftes zeigst?«
 Ich habe dir nicht gezeigt, was im Buch steht.
 »Dann war alles nur ein Trugbild? Ich will weder das eine noch das andere. Lass mich in Ruhe.«
 Nimm die Chronik an dich! Sehr viel länger kann ich die Zeit nicht mehr anhalten.
 »Soll ich das Buch stehlen? Ich bin keine Diebin.« Mira presste die Hände gegen die Ohren und schüttelte wild mit dem Kopf, doch die Stimme blieb.
 Du leihst die Chronik nur aus. Später kannst du sie zurückgeben. Sie gehört nicht dem Trollvolk. Sie gehört in die Oberwelt, ans Licht, an die Erdoberfläche. In ihr befinden sich die tatsächlichen Gegebenheiten über die Magier und Zauberer. Wer sie sind, was sie waren und was sie getan haben. Trage die Wahrheit der Sonne entgegen.
 Mira zuckte zusammen. Hektisch blickte sie sich um. Zähflüssig bewegte sich das Wasser in Barathurs Krug.
 Gib es nicht wieder her. Du musst alles darin erfahren. Wie es zum Untergang kam. Ich … die Chronik … Flieh vor den Trollen. 
 Die Stimme verebbte genau in dem Moment, in dem die Welt schlagartig zum Leben erwachte. Das Plätschern in Barathurs Karaffe war das einzige Geräusch im Raum.
 Taumelnd wankte Mira zurück und starrte die Umstehenden an. König Ackarian zog die Augenbrauen hoch. Er schaute kurz auf die Chronik auf dem Boden, dann in Miras Augen. Er weiß es, schoss Mira durch den Kopf. Aber was wusste er?
 Flieh!
 Ohne dass sie es wollte, riss sie den Folianten an sich und presste ihn gegen den Bauch. Tonlos flüsterte sie: »Es tut mir leid«, und lief los, hastete einige Steinstufen hinauf, durch das Schlafgemach des Königs, bis sie in den Audienzsaal gelangte.
 Hinter ihr vernahm sie Ackarians Ruf: »Das Buch! Sie darf es nicht mitnehmen.«
  Das riesige Ausgangstor des Saals war geschlossen, dahinter befanden sich Wächter. Was sollte sie tun? Wohin fliehen? Es war so unendlich dumm von ihr, einfach fortzulaufen. Und dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren. Die Angst trieb sie voran. Jetzt, wo sie Hilfe gebrauchen könnte, schwieg die innere Stimme der Elfe.
 Einer Eingebung folgend stellte Mira sich neben den Eingang und brüllte: »Der König braucht eure Hilfe!«
 Sofort wurde die Tür aufgerissen und zwei Trolle stürmten mit gezogenen Äxten in den Raum.
 Mira schlüpfte hinter ihnen durch die Tür. Fast wäre sie mit Uschtra zusammengeprallt, der sich gerade mit zwei weiteren Wächtern unterhielt. Misstrauisch beäugte er sie.
 »Was hat sie da?«, fragte einer der beiden Wachposten.
 Mit den Armen fest umschlungen hielt Mira immer noch das Buch vor dem Bauch. Aus dem Schlafgemach drangen die Geräusche der anderen Trolle.
 »He, Schneemädchen. Bleib, wo du bist!« Uschtra näherte sich, die Arme ausgestreckt, als wollte er ein Huhn fangen.
 Miras Atem beschleunigte sich. Übelkeit stieg in ihr auf, plötzlich überwältigte sie erneut dieses Gefühl grenzenloser Furcht. Einem inneren Zwang folgend rannte sie los, zurück in den Raum. Sie stieß gegen einen Wächter, der ihr den Weg versperrte. Mit einem Aufschrei sprang sie zwischen seinen Beinen hindurch und lief im Zickzack auf ein Regal zu, weg von den riesenhaften Ungetümen. 
 Aber war Barathur nicht ihr Freund? Genau wie Uschtra, der zugegebenermaßen manchmal recht launisch war? Die beiden wollten ihr bestimmt nichts Böses.
 Du hast die Chronik. Sie werden sie dir wieder wegnehmen und dich verraten!
 Panisch sah sie sich um. Hier gab es zwei Ausgänge. Das Problem war, dass im ersten, durch den sie den Raum betreten hatte, jetzt der König und seine Begleiter erschienen, gefolgt von Barathur.
 »Wartet«, hörte sie Ackarians Stimme.
 Der letzte freie Ausgang war eine doppelflügelige Tür, etwas kleiner als die anderen. Auf diese rannte sie zu. Noch bevor sie die Tür erreichte, wurde diese aufgestoßen. Mehrere schwer bewaffnete Wächter stürmten den Raum und richteten ihre Speerspitzen auf sie. Damit war die Flucht zu Ende. Ein Schütteln durchlief ihren Körper. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
 Auf ein Zeichen des Königs verharrten die Wachen. Selbst Uschtra stoppte.
 Mira stemmte sich gegen die Stimme, deren Gedanken nicht die ihren waren. Sie wirbelte herum und wich vor Barathur zurück, der einen Schritt auf sie zumachte. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, sie musste blinzeln.
 »Mira. Was ist mit dir?«
 Ein Sprung vorwärts brachte sie an Barathur vorbei, doch Uschtra war zur Stelle. Seine riesige Pranke schnappte nach ihr, und schon hing Mira wie ein zappelndes Kätzchen in der Luft. Wut benebelte ihre Sinne.
 »Lasst mich frei, ihr Erdwesen.«
 Barathur trat neben seinen Bruder. »Warum läufst du vor mir fort?«
 »Weil ihr riesig und schmutzig seid … Fass mich nicht an. Ich hasse euch.« Was redete sie da? Das waren nicht ihre eigenen Gedanken. »Geh aus meinem Kopf!«, schrie sie und presste sich die Hände an die Schläfen. 
 In ihr kreischte die Stimme: Du musst fliehen.
 »Lass sie los«, rief Barathur. »Siehst du nicht, dass sie krank ist?«
 »Sie hat offensichtlich ein Buch gestohlen. Gib mir das Buch. Wer weiß, was du sonst damit anstellst«, grollte Uschtra.
 »Nur mir ist dieses Buch bestimmt«, rief Mira. Der Schmerz bohrte sich in ihren Schädel. Barathur war kein Feind. Er war ihr Freund. Doch die fremde Stimme in ihrem Kopf sagte etwas anderes und versuchte, sie zu beeinflussen. Endlich wehrte sie sich dagegen. Der Griff lockerte sich und Mira war frei. Sie taumelte einen Schritt. Der Schmerz schwächte ab. Tränen drangen in ihre Augen, doch sie hielt sie zurück.
  König Ackarian trat vor sie, hinter ihm seine Begleiter, Berater und die Weisen seines Volkes. Alle sahen sie an. Vorwurfsvolle Blicke.
 »Ich weiß nun, was vor sich geht.«
 »Gar nichts weißt du«, fuhr sie den König an.
 »Du bist von etwas besessen, das einem Wetterkristall entkam. Du hast erzählt, bei eurem Kampf im grauen Turm des Karklands zerbarst einer der Wetterkristalle. Ich glaube, in diesem Buch steht, wie man die anderen Kristalle zerstören kann.« Er deutete mit dem Finger auf Mira.
 »Das Buch«, grollte Uschtra. »Noch einmal frage ich nicht danach.«
 Widerstrebend ließ Mira von der Chronik ab.
 »Vielleicht begehe ich einen Fehler«, begann der König. »Doch ich muss dich in Gewahrsam nehmen lassen. Momentan bist du eine Gefahr, vor allen Dingen für dich selbst.«
 »Was? Ich bin Eure Gefangene?«
 »Du wolltest das Buch stehlen. Das ist ein schweres Vergehen in unserem Reich. Ich will jedoch Milde walten lassen, vorausgesetzt, du begibst dich in unsere Heilstätte, wo unsere Gelehrten dich untersuchen können.«
 »Ich bin nicht krank«, schrie Mira.
 Während Uschtra wütend mit dem Buch davonstapfte, ging Barathur vor ihr in die Hocke. »Wir wollen dir helfen. Du wirst sehen, alles wird gut werden.«
 Mira schwieg, im Gegensatz zur inneren Stimme, die fortwährend kreischte. 
 Nichts wird gut, wenn wir hier verweilen.
   XI
 DER ZAUBERER
  
 Endlos weit erstreckte sich das flimmernde Gelb vor ihren Augen. Ein ganzes Stück drangen sie in die Wüste, in der Hoffnung, eventuelle Verfolger abzuschütteln. Das Bergmassiv im Osten mied Kyrian.
 Rahia verstand es nicht. In Gebirgen gab es häufig Quellen oder eine Siedlung, das hatte sie während ihrer Gauklerzeit gelernt. Auf ihrer überstürzten Flucht hatten sie nichts mitgenommen. Weder Nahrung noch Wasser. Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Das musste jetzt warten. 
 Immer wieder sah Rahia sich um. Anfangs hatten sie wirklich Verfolger gehabt, die die Umgebung der Stadt absuchten. Einige waren nach Osten abgedreht und Rahia war froh, dass Kyrian sich gegen eine dortige Zuflucht entschieden hatte. Als er die wellenförmigen Sanddünen angesteuert hatte, waren auch die übrigen Magier zurückgeblieben.
 So flogen sie eine ganze Zeit lang, bis Rahia merkte, dass ihre Kräfte allmählich schwanden. Die Hitze machte ihr zu schaffen und stetig verlor sie an Höhe. Sie mussten einen Unterschlupf finden. Der Weg in die Wüste erschien ihr dumm, aber hatten sie eine andere Wahl? Vielleicht hätten sie lieber in der Stadt untertauchen sollen? Kein Wunder, dass sie niemand verfolgte. Ohne Wasser war ihr Tod gewiss. Verdammte Trollkacke …
 In einem Dünental setzte Kyrian zur Landung an. Auch ihm schien die Hitze zuzusetzen. Der Boden flimmerte, der Zauberer fegte mit einem Handzeichen den Sand fort, sodass eine kühlere Schicht zum Vorschein kam. Erst dann landete er. Rahia sank unsanft neben ihn und blieb erschöpft im Sand liegen. Eine erschaffene Luftbarriere um sie herum machte das Atmen erträglicher.
 Keuchend sah sich Rahia um. »Ganz großes Theater. Gestrandet in der Wüste. Ohne Wasser und Nahrung. Und wie soll es jetzt weitergehen?«
 »Sieh es von der guten Seite. Du besuchst endlich das Land deiner Herkunft. Den Ursprung deiner Wurzeln.«
 Sie schaute Kyrian ausdruckslos an. »Witzig.«
 »Manchen kann man es nie recht machen.«
 »Überleg dir lieber, wie wir zu Mira kommen.«
 Kyrian wich ihrem Blick aus. Er hatte sicher mal wieder keine Ahnung. Was sollten sie tun?
 Letztendlich sprach sie aus, was wohl auch der Zauberer dachte. »Wir hängen hier fest, habe ich recht? Trollkacke. Es muss doch eine Möglichkeit geben! Und wir haben Feli zurückgelassen.« Die Worte versetzten ihr einen Stich im Herzen. Zu gerne hätte sie die Fee gerettet, aber sie hatte sie schlichtweg vergessen.
 »Ich glaube, die Fee wird ohne uns zurechtkommen. Momentan ist jeder auf sich allein gestellt.«
 Ein Blick in die Umgebung zeigte: Hier gab es nichts außer Sanddünen. Kein Fels, kein Stein. Zu weit entfernt im Süden lag der große graue Bergstreifen und weiter dahinter der Vulkan. Und Thrallstadt. Kein guter Ort, um Zuflucht zu suchen. Nicht, wenn man von den Magiern gesucht wurde.
 Kyrian hockte sich neben Rahia und lächelte sie an. »Wie geht es dir? Für eine ungeübte Fliegerin hast du deine Sache hervorragend gemacht.«
 Sie verzog den Mund zu einem halbherzigen Lächeln. »Ja, ganz super. Wir werden trotzdem elend verdursten.«
 Die Düne, deren Oberfläche in der sengenden Hitze flimmerte, sah wie ein verlockender See aus. Rahia schüttelte sich. Sie kannte derartige Luftspiegelungen aus Erzählungen. Oft schon hatten sie manchem unerfahrenen Karawanenführer den Tod beschert. 
 Wie lange mochte der Weg in den Süden dauern? Gab es dort Schutz? Alles war besser, als hier zu verweilen.
 Als hätte Kyrian ihre Gedanken erraten, fragte er: »Was weißt du über dieses Land?«
 »Nicht viel. Es gibt hier ein paar Oasen, aber unsere Gauklertruppe war bisher nur im Randgebiet Feuerlands unterwegs. Feuerstadt und zwei drei andere Käffer, kleine Wasserstellen und Handelsposten. Alles im Westen oder Norden, wo es von Magiern wimmelt.«
 »Was liegt im Süden? Ich meine, wenn wir es bis zu dem Berg schaffen, könnten wir da unser Lager aufschlagen. So weit ist es auf dem Luftweg nicht mehr.«
 Rahia schnaubte abfällig. »Dort liegt Thrallstadt.«
 »Thrallstadt? Was ist das für ein Ort? Eine Option für uns?«
 Ein Lachen verließ Rahias Mund. »Auf keinen Fall«, stieß sie hervor und schirmte ihre Augen vor der gleißenden Helligkeit des sonnenbestrahlten Sandes ab. »Das ist die Stadt der Aussätzigen, wo Verbannte, Mörder und Diebe hausen. Wer einmal nach Thrallstadt kommt, ist todgeweiht. Außerdem ist ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, schon vergessen? Und gerade für Frauen ist die Stadt kein Wohlfühlort.«
 »Also keine Option. Nun gut, bereit zum Flug?«
 Rahia stöhnte. »Ja ja. Verdammte Trollkacke!«
 »Im Fliegen sind wir schneller, also hab dich nicht so.«
 Das stimmte. Jede Zeitverzögerung begünstigte ihren Tod. Wenn nur nicht dieser unerträgliche Durst und die Hitze wären. Schwer atmend blickte sie Kyrian an. Im nächsten Moment glaubte sie, eine Luftspiegelung zu sehen. Waren ihre Sinne bereits so vernebelt?
 »Auch einen Schluck Wasser?« Kyrian hielt ihr grinsend einen Becher entgegen. Deutlich zeichneten sich die feinen Perlen daran ab, die das Getränk als eiskalt zeigten.
 »Wo hast du auf einmal das Wasser her?«
 Sein Grinsen verbreiterte sich. »Schon vergessen? Ich bin ein Zauberer.«
 Gierig entriss sie ihm den Becher und trank ihn in zwei Zügen leer. Tat das gut. Sie hätte nicht geglaubt, wie köstlich Wasser sein konnte, und lachte befreit. Jetzt konnte ihnen nichts mehr passieren. Vielleicht war es doch gut, zaubern zu können.
  
 Gegen Abend erreichten sie eine Ansammlung von Steinen, die das bergige Wüstenland ankündigte. Die Luft wurde kühler, und rasch nahm die Helligkeit ab. Das grelle Licht verwandelte sich in blutrot, tränkte das Firmament und tauchte die Umgebung in eine unwirkliche Schönheit. 
 Trotzdem konnte sich Rahia nicht daran erfreuen, denn dieses Land bedeutete für einen Unbedarften den Tod. Sie seufzte und starrte angestrengt auf die gelben Ebenen der Wüste. Mit der Hand schirmte sie die halb zusammengekniffenen Augen gegen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne im Westen ab. 
 Sie hörte Schritte und Kyrian trat hinter sie. Er lächelte.
 »Wow«, entfuhr es ihr. »Es ist so … so …«
 »Wundervoll, nicht wahr? Ist die Wüste so, wie du sie dir vorgestellt hast?«
 Den Kopf zur Seite geneigt, nahm sie die Hand herunter, nur um sie gleich wieder zu heben. »Nein. Es ist so karg, wollte ich sagen. Hier wächst ja nichts.«
 Fragend schaute Kyrian sie an.
 »Es ist voll öde hier. Und viel zu heiß. Wo ist das saftige Grün der Wälder?« Sie deutete auf die weite Ebene.
 »Es gefällt dir nicht?«
 »Nein. Es gefällt mir ganz und gar nicht.« Rahia verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Warum?«
 »Tagsüber zu heiß, abends wird mir kalt, nichts wächst hier – und überhaupt. Ich hab mir die Wüste anders vorgestellt. Irgendwie … lebendiger.«
 »Du wolltest unbedingt die Wüste sehen.«
 »Ja … schon. Jetzt habe ich sie ja gesehen.«
 Sie schwiegen. Dann lachte Kyrian und zuckte mit den Schultern. »Na ja. Was hast du erwartet? Es ist eine Wüste.«
 Rahia verzog den Mund zu einem Schmollen. »Und? Wie soll es weitergehen?«
 »Jetzt essen wir«, sagte Kyrian. »Es ist angerichtet.«
 »Wir haben doch gar nichts … nein. Sag nicht, du kannst Essen zaubern?«
 »Natürlich kann ich so etwas Leichtes. Na gut, so einfach ist das auch wieder nicht. Darf ich bitten?« Er streckte ihr den Arm entgegen.
 Rahia hakte sich ein und ließ sich hinter ein paar Felsen führen, wo eine reich gedeckte Tafel auf sie wartete. Zwei bequeme Stühle waren ebenso vorhanden wie Kerzen. Es duftete köstlich nach Gebratenem. Wein und Obst standen auf dem Tisch, außerdem ein frisch gebackener Brotlaib.
 Ein Jauchzer entfuhr ihr. »Wie ist das möglich? Ich meine, wo kommt das her? Einfach so? Aus der Luft gezaubert?« Sie merkte, wie ihr das Wasser im Munde zusammenlief. »Das ist aber keine Illusion, oder?«
 »Nein, das ist alles echt. Es bedarf nur einiger Zutaten und ich zaubere dir ein viergängiges Menü.«
 Ungläubig starrte sie Kyrian an und nahm auf dem angebotenen Stuhl platz. Sollte sie ihre Meinung über Zauberei gründlich überdenken?
 »Greif ruhig zu«, sagte er. »Ach ja, das gehört, glaube ich, dir.« Unter Kyrians Robe kam das Brotmesser aus dem Trollreich zum Vorschein.
 »Trollkacke. Und ich dachte, ich bin das Ding los.«
 »So hässlich es auch ist, wir können mit ihm wenigstens den Braten zerteilen.« Grinsend stach er zu.
 Kurz darauf genoss Rahia die Speisen. Das Fleisch war ein bisschen zäh, aber sie hatte sich selten über eine Mahlzeit so sehr gefreut wie in dieser Situation. Wenn man so viele Dinge mit Leichtigkeit herzaubern konnte, dann könnte man damit den Hunger der Armen stillen. Die verwaisten Stadtkinder, die in den Gossen und Ruinen hausten. Sie selbst hatte einmal zu ihnen gehört und wusste, was Not bedeutete. Vielleicht konnten die Magier Ähnliches, aber wollten es nicht anwenden. Warum sonst gab es die verfluchten Eisnächte, in denen Hunderte starben? Sie musste mehr über diese Zauberei erfahren.
 »Wo kommt das her? Also ich meine, wie funktioniert das mit dem Essen«, fragte sie zwischen zwei Bissen.
 »Man steckt sich ein Stück in den Mund und kaut es. Das Geheimnis ist, die Speise mit den Zähnen gut zu zermalmen.«
 »Blödmann.«
 Kyrians lautes Gelächter war ansteckend und Rahia stimmte mit ein. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: »Du hast etwas von Zutaten gesagt.«
 »Essen zu zaubern ist an sich relativ simpel. Du brauchst nur Material, wie zum Beispiel getrocknete Rosinen.« Er holte eine aus seiner Gürteltasche und legte sie auf den Tisch. Dann tippte er sie an, und schon wuchs ein ganzer Strang mit frischen bläulich schimmernden Weintrauben. »Es ist ein Spruch einer höheren Stufe, aber mit der entsprechenden Kenntnis und ein wenig Konzentration ist er einfach. Wir Zauberer sind nach Rängen und Stufen unterteilt. Du kannst dir das wie die Klassen einer Schule vorstellen.«
 »Ich war nie in einer Schule.«
 »Aber du kannst lesen und rechnen, oder? Was hast du zuerst gelernt?«
 Rahia überlegte. »Rechnen. Es war immer wichtig, die Beute und später den Lohn für unsere Gaukelei gerecht aufzuteilen.«
 »Siehst du. Das war deine erste Stufe. Mit dem Lesen bist du eine Stufe aufgestiegen, weil du deinen Geist erweitert hast.«
 »Schreiben kann ich ebenfalls.«
 »Dann bist du auf Stufe drei.«
 Rahia runzelte die Stirn. »Heißt das, ich könnte das Zaubern erlernen?«
 Kyrian legte den Kopf schief. »Ganz so einfach ist das nun auch wieder nicht. Du musst dazu eine gewisse Veranlagung besitzen, die dir in die Wiege gelegt wird. Du erbst sie von deinen Eltern.«
 »Schade. Damit bin ich wohl raus.« Sie besaß lediglich einen ausgeprägten Lebenserhaltungstrieb, eine gute Menschenkenntnis und sie konnte sich verteidigen. Aber Magie oder etwas anderes hatte sie niemals in sich gespürt. Sie deutete auf die Reste des festlichen Mahls. »Und das alles? Wo kommt das her? Du willst mir doch nicht erzählen, du trägst ständig diverse Krümel mit dir rum?«
 Ein listiges Lächeln erschien auf Kyrians Gesichtszügen. »Ich habe es nie erwähnt, aber ich habe mir Miras Tierliebe zu eigen gemacht. Allerdings auf eine andere Art.« Er klopfte auf seine rechte Hüfte und Rahias Augenbraue wanderte nach oben. Jetzt lachte der Zauberer aus vollem Halse. 
 Als er sich gefangen hatte, lüftete er das Geheimnis. »Ich habe, genau wie Mira, immer ein paar der verschiedensten Kräuter, Samen und Krümel bei mir. Mit diesen Zutaten lässt sich im Grunde unzähliges Essen zaubern. Mit dem Fleisch ist es ähnlich. Trockenfleisch würde gehen, wenn man es in seinen Ursprungszustand zurück zaubert. Ich habe meine Wahrnehmung verbessert. Die Echse, die ich entdeckt habe, musste ich leider töten, damit ich sie in einem Braten verwandeln konnte.«
 »Wir haben Echse gegessen?«
 »Ja. Ein wenig zäh, dafür muss ich mich entschuldigen. Ich hätte in der Akademie doch besser aufpassen sollen.«
 »Dafür waren die Beilagen grandios. Und der Wein erst.«
 »Ja, ich kann sogar aus Wasser Wein machen.«
 Eine Weile schwiegen sie, und Rahia schaute zu den Sternen hinauf, die mittlerweile das Firmament überzogen. »Was geschieht nun?«
 »Wir sollten meinen Vater aufsuchen. Sie sind bestimmt an der Küst…«
 »Zu deinem Vater?«
 »Ähm … Das habe ich noch gar nicht erzählt, stimmt ja.«
 Rahia ließ den Weinkelch sinken und betrachtete Kyrian. Sein spitzes Kinn gab ihm etwas Verwegenes. »Was ist alles passiert, während ich weg war?«
  »Willst du die Kurzversion oder …«
 »Kurz und knapp!«
 »Mein Vater ist mit ein paar Schiffen hier angelangt … ach ja, und der Nebel ist weg.«
 »Ein paar Schiffe? Wie viele? Zwei? Drei? Zehn?«
 »Wie ich ihn kenne, reist er mit … zehn…« Kyrian kam ins Stocken und senkte sein Glas ebenfalls.
 »Ja ja, er ist also reich, wenn er mit zehn Schiffen anreist.«
 »Nein, zehntausend. Die Kriegsflotte besteht aus zehntausend Schiffen.«
 Rahias Glas entglitt ihr. Klirrend zersprang es, die rote Flüssigkeit ergoss sich auf den Teller. Zehntausend Schiffe? War eine derart große Zahl überhaupt möglich? »Du machst dich lustig über mich, oder?«
 Kyrian wischte mit der Hand durch die Luft, und der Wein verschwand, genau wie die Reste des Mahls. »Ich nehme an, du bist mit dem Essen fertig?«
 »Wo ist Mira?« Rahia spürte Hitze in sich aufsteigen, doch sie unterdrückte ihre Wut. Angst vermischte sich mit einer unterschwelligen Panik. Wenn es stimmte, was Kyrian sagte, dann herrschte jetzt ein ausgewachsener Krieg in Rodinia.
 »Mira ist in Sicherheit. Es geht ihr gut, glaube ich.«
 »Glaubst du? Wo ist sie?«, schrie Rahia ihn an. Was dachte sich dieser Kerl dabei, ihr ein Festmahl zu zaubern, während der Untergang ihrer Heimat bevorstand?
 »Bleib ruhig. Mira ist bei den Trollen. Als sie die Schiffe gesehen hat, ist sie fortgelaufen.«
 »Zu Recht! Ich fass es nicht. Du sitzt hier und stopfst dir den Wanst voll, und zur gleichen Zeit überfallen deine Zauberer Rodinia?«
 »Moment. Erstens: Du warst ebenfalls am Stopfen. Und zweitens: Ich kann nichts dafür, dass die Magier mich damals angegriffen und …«
 »Dein Schiff versenkt haben? Ich kenn die alte Leier. Das gibt dir noch nicht das Recht, unsere Heimat anzugreifen.«
 »Du bist ebenfalls unzufrieden mit der Zunft der Magier und ihrem Treiben. Erzähl mir nichts von Recht.«
 »Bist du von Anfang an mit dem Vorsatz hier aufgekreuzt, dieses Land zu erobern?«
 »Ich hatte eine Vision. Ich wollte die Eisnächte beenden. Du selbst hast dich dafür eingesetzt und an meiner Seite gegen die Magier gekämpft. In der Königsmine. Glaubst du nicht, durch die Armee meines Vaters kann dem Morden ein Ende gesetzt werden?«
 »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«
 »Rahia, wenn wir meinen Vater finden, können wir die ganze Sache zum Guten wenden.«
 Hatte Kyrian recht? Sie mochte die Magier nicht, das stimmte. Aber in einem Konflikt litt immer die unschuldige Bevölkerung. Sie schaute ihm in die Augen, dieses tiefe Blau.
 »Es tut mir leid.« Kyrians Stimme gewann an Eindringlichkeit. »Wenn wir einen Krieg oder zumindest das Schlimmste verhindern wollen, müssen wir zu meinem Vater. Folglich reisen wir gen Westen. Deshalb habe ich meine gesamte Zauberkraft darauf verwandt, dass wir uns stärken. Wenn wir jetzt schlafen, können wir übermorgen an der Küste sein.«
 Sie schwieg.
 »Kann ich auf dich zählen?«
 War das ihre einzige Möglichkeit? An die Magier konnte sie sich nicht wenden. Was blieb ihr anderes übrig? »Ja. Unter einer Bedingung: Danach finden wir Mira.«
 »Versprochen. Dann sollten wir schlafen gehen. Ich habe da etwas vorbereitet.«
 »Ich hoffe, mit genügend Abstand zueinander.«
 Mit einem Seufzer antwortete Kyrian. »Ja, meinetwegen.«
 Mit einem Fingerschnippen verschwanden Tisch und Stuhl. Nichts deutete mehr auf das Abendmahl hin, lediglich der Braten lag Rahia schwer im Magen. Oder waren es die Probleme, die sie beschäftigten? Krieg und Kampf, vielleicht fand sie selbst den Tod. War sie bereit dafür? 
 Sie sollte lieber Ruven und Unna suchen. Wenn es Krieg gab, war an Gaukelei nicht zu denken, dennoch fragte sie sich, was aus ihnen geworden sein mochte? Ging es den beiden gut? Sie könnte mit Kyrian zu den Zauberern gehen, um die Spur ihrer Freunde zu finden. 
 Urplötzlich durchzuckte sie ein Gedanke: Was geschähe eigentlich, wenn die Zauberer besiegt würden? Vor eintausend Jahren hatten sie schon einmal den Krieg verloren …
 Kyrian führte sie um einen Felsen herum. Dort stand ein großes Bett. Ein Doppelbett. Langsam, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, drehte Rahia den Kopf und sah Kyrian an. 
 Verlegen grinste er. »Die Nächte in der Wüste werden verdammt kalt, und da dachte ich …«
 »An ein kleines Schäferstündchen mit dem Feuer der Liebe«, beendete Rahia seinen Satz. Sie zog die Augenbrauen zusammen, erneut stieg die Hitze des Zorns in ihr empor. »Das kannst du vergessen, mein Freund. Auf diesen gammligen Trick falle ich nicht rein. Dann mal eine geruhsame Nacht auf dem Sandboden. Und zwar auf der anderen Seite des Steins.«
 Mit schmollendem Mund trottete Kyrian davon. Als er außer Sichtweite war, beäugte Rahia das Bett und setzte sich. Die Lagerstatt war angenehm weich und mit einer Decke aus Daunenfedern versehen. Anscheinend hatte Kyrian alles in seiner Gürteltasche, was man so finden und gebrauchen konnte. Sie musste zugeben, dass er ein Überlebenskünstler war. Genau wie sie.
 Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass er extra ihretwegen zurückgekommen war. Sein Vater kam in Rodinia an und er ging nicht gleich zu ihm? Steckte mehr dahinter? Brauchte Kyrian sie? Aber wofür? Was ergab es für einen Sinn, sie zu retten? Es sei denn …?
 »Trollkacke«, murmelte sie, ließ sich in die Daunen sinken und betrachtete den sich verdunkelnden Himmel. Die Sterne leuchteten in einem funkelnden Meer. Die Luft wurde zunehmend kühler, Rahia fröstelte.
 Wäre Kyrian bloß nicht so rücksichtslos. War er das? Ein eigennütziger Egoist? Zumindest war er zurückgekommen und hatte sie gerettet.
 Ehe sie sichs versah, fielen ihre Augen zu und die Überlegungen verblassten. Der letzte Gedanke, der sie befiel, war die Frage nach dem schnarchenden Geräusch, das in der Nähe erklang. Glich es nicht einem Schnüffeln? Sie war zu müde, um Kyrian zurechtzuweisen. Sollte er sich doch neben sie legen, es war ihr egal. Vielleicht träumte sie ja bereits.
   XII
 DUNKLE AUSSICHTEN
  
 »Was gedenkt ihr, gegen M-Mangold zu tun? Die Lage steht schlecht, m-mein Magister.«
 »So vieles habe ich nicht bedacht«, murmelte Bralag. Er, der einst alles vorausschauend für seinen alten Magister erledigt hatte. Nichts war ihm damals entgangen. Er sollte den Herrscher beiseitelassen und seine Heerführerqualitäten herausholen. Mit List könnte selbst eine kleine Gruppe gegen eine Übermacht bestehen. 
 Allerdings hatte die gegnerische Flotte sich aufgegliedert. Ein Teil ankerte vor Karkland, der andere umrundete Rodinia Richtung Königstadt. Er konnte nicht sagen, wo sie an Land gehen würden. Die wenigen Schiffe, die Bralag zur Verfügung standen, waren Fischerboote und Handelsschiffe, keine gepanzerten Kriegsschiffe, wie die Angreifer sie besaßen. Königstadt war somit schutzlos. Zusätzlich schlugen sich die Bewohner gegenseitig die Köpfe ein. Er sollte schleunigst in die Hauptstadt aufbrechen. 
 Wenn es den Magiern gelänge, den Feind an der Grenze zum Mittelland aufzuhalten, hätte er einen weiteren Zeitvorteil. Zum einen könnte er seine Gegenwehr formieren, zum anderen erschöpfte die Magieanwendung im Karkland seine Männer zu sehr. Ob es den Zauberern ebenso erging? Er schüttelte den Kopf.
 »Ich kann keinen Dreifrontenkrieg bestehen. Der Nebel ist gefallen, der Wächter anscheinend fort. Der Feind greift uns von Südwesten an, und im Norden ankern sie auch bald. In Königstadt ist eine Revolte ausgebrochen und ich muss diesen vermaledeiten Zauberer finden. Offenbar ist er ein wichtiger Mann, warum sonst sollte eine ganze Armee ihn suchen?« Sein Blick fiel auf Fibi, die ihn beobachtete. »Was starrst du mich so an, Fee? Willst du mir etwas mitteilen?«
 »Verzeihung … Ich habe …«
 »Heraus damit. Was bedrückt dich? Schlimmer kann es kaum werden.«
 »Meine Schwester wird im Sonnenturm gefangen gehalten. Lasst sie frei, ich bitte Euch.«
 Die Augenbrauen zusammengezogen, betrachtete Bralag die Fee. Ein weiteres Druckmittel gegen sie. Oder konnte er es wagen, ihr diesen Wunsch zu gewähren? Derzeit standen viele der Botenfeen zu ihm. Zumindest waren keine verschwunden, außer jene der zerstörten Winterstadt. Oder? Wo waren die Feen des grauen Turms zum Zeitpunkt des Angriffs gewesen? Er hatte nicht darauf geachtet. Konnte er Fibi noch vertrauen? »Das ist ein gewaltiges Anliegen. Was habe ich davon, für den Fall, ich erfülle dir diesen Wunsch?«
 »Meine … Dankbarkeit?«
 Bralag lachte auf. »Dankbarkeit ist vergänglich. Ich besitze bereits deine Loyalität, die ist mir wichtiger als Dank. Trotzdem kann ich mit dieser Nachricht arbeiten.« Er könnte die zweite Fee ebenfalls an sich binden. Zuvor galt es jedoch, die Revolte in Königstadt zu beenden. Wenn die Magier nicht einig waren, wie sollten sie gegen die Angreifer bestehen? »Um deine Schwester kümmere ich mich später. Du wirst die Lage weiter für mich auskundschaften.«
 »Ich kann aber nicht überall sein. Wäre gut, ich wüsste meine Schwester an meiner Seite. So könnten wir Euch gezielter mit Neuigkeiten versorgen.«
 Die Fee war schlau. Allerdings war dieser Gedanke nicht abwegig. Zwei Spione waren besser als einer.
 »Ich überlege es mir.« Damit wandte er sich an Engel. »Wie viele Drachen stehen uns noch zur Verfügung?«
 »Sechs F-Flugtiere rasten am Rande von Ilm-mathori.«
 »Nimm einen Drachen und begib dich zu Baron Schwarzherz. Er soll unverzüglich nach Königstadt aufbrechen. Ich werde mich ebenfalls dorthin begeben.«
 »M-man wird Euch erw-warten.«
 »Ich werde mit den Drachen außer Sichtweite bleiben und den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen. Als Magister weiß ich, wie man ungesehen in die Stadt gelangt.«
 Engel deutete eine Verbeugung an.
 »Nun zu dir, Fibi aus dem Geschlecht der Dolden.«
 Die Fee zuckte zusammen und Bralag musste zugeben, dass es ihm eine gewisse Freude bereitete, die Fee ängstlich zu sehen. Nicht, weil er sie quälen wollte, einfach weil er wusste, sie würde ihm weiter folgen.
 »Als Erstes wirst du die wandernde Stadt und die freie Mine benachrichtigen und ihnen eine Depesche von mir überreichen. Du wirst den Feind beobachten. Momentan agiert er im Südwesten. Er wird vermutlich sein Lager am unteren Ende von Winterstadt aufschlagen. Vielleicht wagt er sich nach Osten. Die graue Steppe wird ihn lähmen. Das ist gut so. Die freie Mine könnte sein nächstes Ziel werden. Deine Aufgabe ist es, ihre Truppenbewegungen zu verfolgen und die Truppenstärke zu zählen. Dabei darfst du deine geflügelten Freunde zur Hilfe nehmen. Und finde endlich den einzelnen Zauberer. Wie hieß er gleich?«
 »Kyrian?«
 »Kyrian, ja. Ich will ihn noch immer haben. Denn offenbar sind es Zauberer, die nach ihm suchen. Aber solange er nicht bei seinesgleichen eingetroffen ist, gebe ich die Hoffnung nicht auf. Wenn wir ihn in die Finger bekommen, haben wir ein Druckmittel gegen die Angreifer.« Bralag fiel etwas ein. »Dieser Gaukler, der ihn kennen will, wo steckt der?«
 »Ich habe keine Ahnung.«
 »Unna von Pupperschlag. Ja, ich vergesse selten einen Namen. Auch ihn sollst du aufspüren und mir von seinen Fortschritten berichten. Immerhin hat er einen Vorschuss auf seinen Lohn erhalten.«
 »Das sind aber eine Menge Aufgaben für eine einzelne Fee, wenn ich das anmerken darf.«
 »Schon gut. Ich werde jemanden nach Sonnenstadt schicken und deine Schwester holen lassen. Aber du weißt, wenn du mich hintergehst, finde ich dich. Du bist an mich gebunden.«
 Fibi schluckte schwer.
 »Und jetzt schwirr ab.«
 Die Fee bewegte sich nicht.
 »Was ist denn noch?«
 »Ich muss mich stärken … Hunger?«
 Schnaubend richtete Bralag sich auf. Er verspürte selbst das Verlangen nach Nahrung. Ein geschwächter Körper war schlecht für einen Kampf. »Engel, besorge etwas zu essen. Am besten für uns alle. Inzwischen werde ich die Depeschen vorbereiten und weitere Aufgaben verteilen.«
 »Sehr wohl, m-mein Magister.«
  
 Auch wenn die Zeit drängte, zwang sich Bralag zu einem ausgiebigen Mahl. Er beobachtete die Fee, die sich einen Keks nach dem anderen in ihr winziges Mündchen stopfte. Wie passte eine derart große Menge Nahrung in solch ein kleines Wesen? »Was weißt du über die Drachen?«
 Fibi verharrte. Rasch schob sie sich den restlichen Keks in den Mund. »Iff weif nicht viel.« Sie schluckte. »Die Drachen sind mit dem Fortgang der Zauberer verschwunden.«
 »Waren sie damals den Zauberern hörig?«
 »Hm, ich bin noch nicht so alt. Aber vom Hörensagen weiß ich, dass sie mit den Zauberern zusammengearbeitet haben.«
 »Das dachte ich mir.« Die Stirn in Falten gelegt, ging Bralag seine Möglichkeiten durch. Solange diese Tiere nicht mit den Zauberern in Verbindung traten, konnte er sie beherrschen.
 Gestärkt, wenn auch nicht ausgeruht, erhob er sich. »Nun gut. Jetzt, da jeder seine Aufgaben kennt, kümmere ich mich um den Verräter Mangold. Wir treffen uns in Königstadt.«
 Am Fuße des Turms erwartete ihn eine Gruppe Reiter, die ihn aus der Stadt brachte. In der Ferne erkannte er Lagerfeuer. Die dunklen Schatten von fünf Drachen hoben sich davor ab. Engel war bereits aufgebrochen. War es überhaupt ratsam, die Drachen zu nehmen? Sie ermöglichten ein schnelleres Fortkommen, und Zeit war dieser Tage knapp bemessen. Die Zuverlässigkeit bereitete ihm jedoch Sorgen. Vielleicht hätte er sein Mahl unterwegs verspeisen sollen. Aber nein, in geschwächtem Zustand war er kein guter Kämpfer.
 Die Wächter sprangen von ihren Lagerfeuern auf, als sie Bralag bemerkten, und verbeugten sich tief. »Mein Magister.«
 »Wie viele seid ihr?«
 »Dreizehn mit mir, dem Wachhabenden.«
 »Wie ist Euer Name?«
 »Verzeiht. Ich bin Ullrich Hartmann.«
 »Acht von euch kommen mit mir. Ihr reist zu zweit auf je einem Drachen. In Zentarum legen wir eine Rast ein. Auch dort soll man Männer wie Frauen kampfbereit machen. Es herrscht Krieg in unseren Landen. Ihr, Meister Ullrich, nehmt alle entbehrlichen Männer und fordert sämtliche Lebensmittel von den Bauern der umliegenden Dörfer ein. Wir haben eine Armee zu versorgen.«
   XIII
 DIE CHRONIK
 DER WEISSEN KÖNIGIN
  
 Trolle in steinfarbenen Rüstungen führten Mira ab und brachten sie in einen kahlen Raum, der mehr einer Höhle glich als einem Wohnraum. Lediglich die Gitter fehlten, sonst hätte Mira den Ort für einen Kerker gehalten. An einer Seite klaffte eine schwarze Öffnung. Jetzt fiel es ihr wieder ein: Dies war der Warteraum einer Lorenstation. Es war ihr einerlei, wo man sie hinbrachte, auch wenn die Stimme in ihrem Inneren wütete und zeterte.
 Die Trolle werden dich verraten. Sie werden zu den Zauberern gehen und dann sind die Wetterkristalle verloren. Das Buch … die Chronik der weißen Königin. Du musst es wiederbekommen.
 Ununterbrochen redete sie in ihrem Bewusstsein, kochte voller Hass. Oder waren es Miras eigene Gedanken? Nein, so war sie nicht.
 Du musst fliehen. Raus an die Oberwelt. 
 »Es gibt nichts, was ich dort tun könnte.«
 Du solltest …
 »Was sollte ich? Die Wetterkristalle alle zerstören, um deinesgleichen zu befreien? Das war anfangs sogar Kyrians Plan. Doch jetzt? Du bist zerfressen von Wut und Hass. Nach eintausend Jahren Gefangenschaft sinnst du auf Rache. Und ich soll dein Werkzeug sein? Nein. Außerdem – was könnte ich schon ausrichten? Diese Aufgabe ist zu übermächtig. Die Zauberer werden diese Welt überrennen. Selbst, wenn sich die Trolle nicht mit ihnen verbünden, ist das Schicksal Rodinias bereits besiegelt. Es wird Krieg geben und die Welt wird auseinanderbrechen. Aber weißt du was? Es ist mir egal.«
 Du gibst dich auf?
 »Ja.«
 Die Stimme der Elfe in ihr schwieg. Zum ersten Mal seit Langem war Mira allein mit ihren Gedanken, mit ihrer Angst und mit einer seltsamen Leere in sich. Sie wollte an nichts mehr denken, nichts sagen. 
 Sie schwieg auch, als Barathur versuchte, mit ihr ein Gespräch zu beginnen, und nach einer Weile gab der Troll auf. »Es ist alles ein wenig viel, das verstehe ich. Ruh dich aus und morgen reden wir.«
 Traurig wechselte er den Platz mit Uschtra, der ihr einen für seine Finger winzigen Becher brachte. »Trink das! Es ist ein Tee, der die Nerven beruhigt. Du hast ihn schon oft bei uns getrunken, in der Zeit, als ihr zu dritt hier gewohnt habt.«
 Die Elfe in Mira startete einen letzten Versuch. Er will dich vergiften. Trink es nicht.
 Die Hände an die Schläfen gepresst, drängte Mira die Stimme zurück. »Ich bin lieber tot, als dies weiter zu ertragen«, flüsterte sie, ergriff den Becher und stürzte das heiße Gebräu hinunter. 
 Einige Atemzüge darauf verstummte die innere Stimme der Elfe erneut. Mira spürte den Zorn in sich. Auf den Verrat an der weißen Königin, auf den Krieg, das Leid und auf sich selbst, weil sie schwach war. Weil sie sich nicht ihrer Bestimmung stellen wollte. Doch dieses Gefühl verebbte rasch und die Wärme des Getränks breitete sich in ihrem Körper aus. Fast hätte sie Uschtra überhört.
 »Hast du wenigstens erfahren, was du wissen wolltest? In dem Buch, meine ich? Kennst du nun die Wahrheit?« Er maß sie mit überheblichem Blick. »Ich frage mich, ändert sich dadurch etwas? Oder besser gesagt, was versprichst du dir davon?«
 »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
 »Dieses Geplapper von einer weißen Königin. Willst du Macht? Du könntest dich uns anschließen. Mit Diplomatie werden wir einen Untergang Rodinias zu verhindern wissen.«
 »Reden. Worte. Letztlich läuft es auf Verrat hinaus. Kyrian hat uns alle verraten.«
 »Wie kommst du plötzlich auf ihn? Ist er ein Verräter, weil er die Seinen gerufen hat, um eine tausendjährige Schmach wiedergutzumachen?«
 »Wiedergutmachen?« Mira spie die Worte aus. »Es ist Rache. Warum ist jeder so versessen darauf, sich für irgendetwas rächen zu wollen? Die Welt wird untergehen und mit ihr euer Volk. Dein König wird es nicht vereiteln können.«
 »Da bin ich anderer Meinung.«
 Mira schloss die Augen. »Alles, was ich will, ist die Sonne sehen. Den echten Sonnenball am Himmel, den Wind spüren. Ich würde gerne meine Waldlichtung wiedersehen, auf der ich als Kind immer gespielt habe. Aber wahrscheinlich wird bald jeder Baum niedergebrannt sein. Oder durch die Auswirkungen der Magie verdorrt.« Dicke Tränen rannen ihre Wangen herab. Sie atmete tief durch.
 Ein Quietschen ertönte.
 »Es wird Zeit. Du musst gehen, Schneemädchen.«
  
 Mira hatte keine Ahnung, wohin man sie brachte. Es war ihr auch egal. Der Krieg, die Zauberer, das Buch. Den Kopf gesenkt, ließ sie die wilde Fahrt über sich ergehen. Sie wollte schlafen, die Augen schließen und niemals wieder erwachen, doch das heftige Ruckeln und das Kribbeln im Bauch bei jeder Untiefe hielt sie wach. 
 Erst als die Lore ruckhaft zum Stillstand kam, blickte sie auf. Die Höhle hatte sich nicht großartig geändert, obwohl sie wer weiß wie weit durch den Berg gefahren waren. Ein grünliches Licht schimmerte durch ein Tor, fast hätte Mira geglaubt, es sei das Licht des Tages. Dann entdeckte sie die Kristalle an den Wänden. In kunstvoll geschmiedete Wandhalter eingelassen, spendeten sie ihre typische unwirkliche Helligkeit.
 »Aussteigen. Folge uns«, knurrte einer der Wächter.
 Die Treppen und verschlungenen Wege nahm Mira kaum wahr. Irgendwann blieben sie vor einem großen Tor stehen und sie sah sich um. Die Höhlendecke war niedrig, in der Umgebung gab es keinerlei Anzeichen von zivilisiertem Leben.
 »Wo bringt ihr mich hin?« Ihre Stimme krächzte.
 »Zu den heilenden Quellen. Du wirst hier warten, bis einer der Heilkundigen Zeit für dich hat.«
 Damit stießen die Trolle das Tor auf und schoben Mira unsanft in einen riesigen Raum, der einer Lagerhalle ohne Waren glich. An den Wänden leuchteten verschiedene Kristalle rötlich. Das Einzige, was sich in der Halle befand, war eine Schlafstätte aus seltsam riechenden Schaffellen. Mira konnte nicht an Schlaf denken, dennoch sank sie auf den Fellen nieder.
 Schlagartig wallten Erinnerungen in ihr empor. Sie vermisste Rahia, ihr altes Leben, die Gaukler; und ja, sie vermisste sogar Kyrian. Uschtras Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Hatte der Zauberer sie wirklich verraten? Oder wollte er nur nach Hause? 
 Und plötzlich meldete sich die Stimme der Elfe zu Wort. Sir klang anders, trauriger. Es tut mir leid.
 Mira schloss die Augen und legte sich hin. Tief sank sie in die Felle, umgeben von einem wohligen Geruch, den sie aus der Zeit mit den Gauklern kennengelernt hatte: Geborgenheit.
 Ich bin nicht böse. Ich weiß nicht mehr, wer ich einst war.
 »Dann sind wir schon zu zweit«, murmelte Mira.
  Ich … ich stehe für das Leben … Wo ist das Buch?
 »Es ist verloren. Warum soll ich das blöde Ding überhaupt lesen? Was steht derart Wichtiges darin?«
 Die Wahrheit.
 War es die Wahrheit? Oder eine Geschichte, die aus einer anderen Sicht geschrieben wurde? Die sich ein weiteres Volk so zurechtbog, wie es ihm beliebte?
 Es ist die Historie der weißen Königin.
 Eine neue Partei im Spiel um die Welt – und Mira war nicht einmal ein kleiner Teil davon. Ein Staubkorn in einer Wüste.
 Du bist ein Stern.
 Und wenn … Es gab unzählige Himmelskörper, fast noch mehr, als es Sand gab.
 Ein Stern bleibt ein Stern. Das Buch ist der Schlüssel. Ich will nicht, dass sich die Geschichte der weißen Königin wiederholt. Das ist der Grund. Deshalb musst du es lesen.
 »Ich habe das Buch aber nicht; und bald werde ich auch dich los sein. Die Heiler werden eine Lösung finden und mich von dir befreien.« Mit diesem Gedanken versank die Welt in Dunkelheit.
  
 Als Mira erwachte, fühlte sie sich ausgeruht. Sie lag eine Weile mit geschlossenen Augen da und spürte in ihren Körper hinein. Es war seltsam still, für einen winzigen Moment dachte sie, alles Vergangene sei nur ein böser Traum gewesen. Vermutlich war das Gegenteil der Fall und sie träumte. Um es herauszufinden, öffnete sie schwerfällig die Augen und erstarrte. 
 Über ihr befand sich das Gesicht eines Trolls. Es war nicht so faltig wie das seiner Artgenossen, doch unverkennbar gehörte es einem Troll. Sein Kopf war kahl und die fehlenden Haare waren in sein Gesicht gewandert, wo sie als kurz geschorener rötlicher Flaum Kinn, Oberlippe und Wangen bedeckten. Er trug einen gelblich-goldenen Umhang. 
 Mira lag nicht mehr auf den Fellen, sondern auf dem harten steinigen Boden einer Halle. Vielleicht war es ein anderer Ort, sie konnte es nicht sagen. Kein Zweifel, sie träumte, aber die Szene wirkte so real.
 Der Troll hob einen Finger, deutete unendlich langsam auf Mira und stupste sie an.
 Mit einem erstickten Schrei schrak sie zusammen, ebenso der Troll, der die Hand hastig zurückzog. Das war kein Traum.
 »Keine Angst, Menschenkind.« In den Augen des Trolls blitzte die Heiterkeit.
 Irritiert sah Mira ihn an. »Wer bist du? Bist du ein Heiler?«
 Der Troll grinste. »So ähnlich. Scharrmi ist mein Name. Ich soll dich fortbringen.«
 Ein Seufzer verließ Miras Mund. »Was haben die Heiler mit mir vor?«
 »Sie werden deinen Kopf aufschneiden und hineinschauen.«
 »Was?«
 Der Troll lachte und heulte auf. »Rauuul. Natürlich nicht. Das war ein Scherz. Ich soll dich zu … äh … Barathur bringen. Also komm, ehe die Heiler bemerken, dass du weg bist.« Er erhob sich und verschwand in einem schmalen Durchgang.
 Hastig rappelte sich Mira auf und lief ihm nach.
 Der Seitengang entpuppte sich als eine Geheimtür. Der Troll verschloss den Zugang und eilte voran. In seiner Hand hielt er eine grünlich leuchtende Kristalldruse. Ab und an flackerte sie, wurde schwächer und glomm wieder auf. »Ähm … du kennst dich nicht zufällig mit der Kraft der Kristalle aus, oder?«
 »Nein.« Mira schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken kreisten. Vielleicht hatte König Ackarian Einsehen und ließ sie ziehen? Was geschah dann mit dem Buch? 
 Die Stimme des Trolls riss sie aus ihren Überlegungen. »Das dachte ich mir. Es ist nämlich so, wenn man diese Lampen auflädt, geben sie ihre Kraft ab, indem sie leuchten. Leider wird es mit jedem Mal schwächer und die Zeit des Aufladens dauert länger. Ich habe noch keinen Weg gefunden, dass sie bei konstanter Leuchtkraft bleiben. Oh … ähm … langweile ich dich?«
 »Nein, nein«, sagte Mira. »Worum ging es gerade?«
 »Ach, ist nicht so wichtig. Wir sind eh gleich da.«
 Sie wanderten weiter und weiter, durch Dunkelheit und Zwielicht, endlose Tunnel und verzweigte Höhlen.
 Irgendwann gelangten sie an einen schmalen Durchgang, vor dem Scharrmi stehen blieb. »Meine erste Aufgabe ist erfüllt. Wenn du jemanden triffst, der sich mit Kristallen auskennt, erzähle ihm von mir. Und jetzt: Lebe vorerst wohl.«
 Der Troll gab ihr einen Schubs und Mira stolperte ins Innere der Höhle, die in einem diffusen Dämmerlicht lag. Ein altarähnlicher Stein stand in der Mitte, darauf saß eine mächtige Gestalt, die von der Statur her Barathur hätte sein können.
 Mira wollte schon auf ihn zustürzen, doch Barathurs typischer Blumenduft fehlte. Wartete ein Heiler hier auf sie?
 Zu spät, um davonzuschleichen, der Wartende hatte sie bereits bemerkt. Langsam erhob er sich und wandte sich um.
 Vor Mira trat nicht Barathur, sondern sein Bruder. »Kein Wort, Schneemädchen«, knurrte Uschtra. »Willst du immer noch fort?«
 Mira nickte, obwohl sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, geschweige denn, wie sie diesem Höhlensystem entkommen konnte.
 »Das dachte ich mir. Dann brauchst du Vorräte.«
 »Du lässt mich gehen? Wirst du keinen Ärger mit dem König bekommen?«
 »Damit kann ich umgehen.«
 »Wo ist Barathur?«
 Der Troll atmete geräuschvoll aus. »Ich weiß, dass mein Bruder dich beschützen würde, komme, was wolle. Überall hin würde er dir folgen, doch unsere Zeit an der Oberwelt wird erst kommen. Wenn du von hier verschwindest, kann er dich nicht begleiten, und das ist mir recht. Barathur wird hier gebraucht. Er kann nicht die Amme für dich spielen.«
 Wut regte sich in Mira. Es war ihr eigener Zorn und es fühlte sich gut an. »Ich brauche kein Kindermädchen. Ich brauche nur meine Sachen.«
 »Deine Sachen sind hier.« Uschtra deutete hinter sich. 
 An den Stein gelehnt stand ein Rucksack. Er hatte offensichtlich alles geplant und vorbereitet.
 »Du kannst es ja kaum abwarten, mich loszuwerden. Keine Bange. Sag mir, wo ich raus muss. Egal, wie lange es dauert, ich finde schon einen Weg.« Sie hoffte, der Trotz in ihrer Stimme überspielte ihre Angst.
 »Genau deshalb habe ich dir Vorräte eingepackt. Wasser, Brot, Fleisch, getrocknete Pilze und einiges mehr. Damit solltest du Tage, wenn nicht Wochen auskommen.« Uschtra zog den Rucksack hervor und holte einen Folianten heraus, der hell leuchtete. Die Chronik der weißen Königin.
 »Das Buch«, flüsterte Mira. »Warum hilfst du mir?«
 Uschtra blickte sie grimmig an. »Ich will nicht, dass mein Bruder in Ungnade beim König fällt.«
 »Aber ich muss gehen, und ich muss das Buch mitnehmen.«
 »Mach damit, was du willst. Es gehört dir. Scharrmi wird dich begleiten und aus unserem Reich führen. Ich hoffe, wir sehen uns hier unten nicht wieder. Ruh dich aus. Ich muss mit Scharrmi reden. In wenigen Stunden brecht ihr auf. Leb wohl … Mira.«
 »Danke.« 
 Ehe sie mehr sagen konnte, war Uschtra bereits durch die Öffnung ins Freie getreten und ließ sie zurück. 
 Sie war aber nicht allein, die Stimme der Elfe regte sich. Es ist deine Bestimmung.
 Wenn sie jetzt ginge, würde sie Barathur jemals wiedersehen? Oder Uschtra?
 Vor der Höhle hörte sie die gedämpften Stimmen. Als sie den Stein umrundete, traten Tränen in ihre Augen. Der Troll hatte ihr ein Schlaflager gerichtet. Eine Decke und sogar ein Kissen lagen auf einer weichen Unterlage. Vielleicht fand sie für lange Zeit keinen ruhigen und bequemen Schlafplatz. Doch sie verspürte keine Müdigkeit. In der winzigen Höhle spendete eine Kristalldruse etwas Licht. Sollte sie im Buch lesen oder es lieber geschlossen lassen? Neugierig betrachtete sie den Einband, von dem ein zartes Leuchten auszugehen schien. Täuschte sie sich?
 Schlag es auf. Lies.
 Die Ungeduld in der Stimme nahm zu. Stand in der Chronik etwas über den Feenanführer – wie war noch sein Name? In dem Buch, das jetzt aufgeschlagen vor ihr lag, bereit, gelesen zu werden. Unbemerkt hatte sie es geöffnet.
 Lies endlich weiter!
 Würde sie wieder in die Welt der Buchstaben gleiten, zwischen die Zeilen rutschen und den Halt verlieren?
 Hab keine Angst. Es sind nicht meine Erinnerungen, die im Buch stehen.
 Mira atmete tief durch, setze sich auf die Decken und las die geschwungenen Worte, die die Zeilen füllten.
 »Vielleicht findet jemand diesen Bericht, und er kann in Sicherheit die Zeit überdauern, um Gehör zu finden bei einer Auserwählten. Denn dass eine Nachfolgerin erscheinen wird, ist gewiss. Ungewiss hingegen ist der Tag, an dem dies geschehen wird. Ebenso der Umstand und die Auswirkungen. Bei meiner Ehre, meinem Leben und meiner Königstreue ist dies die Wahrheit, zu der ich als Weltenchronist verpflichtet bin. Trotz meiner Loyalität zur Königin ist auch sie nicht frei von Schuld und Fehlentscheidungen. Verrat, Lüge und Intrigen. Niemand ist unfehlbar. Die Gier nach Macht treibt den Verrat voran. Neid und Missgunst sind seine Helfer, und wenn man nicht aufpasst, ist es um das Königreich und den Frieden geschehen. Ich beschreibe nun die Vorfälle in einfacher, zeitlich geordneter Form. So und nicht anders ereignete es sich in diesen unseren letzten Tagen.«
 Mira blickte auf. Wollte sie überhaupt weiterlesen? Die Elfe in ihr kannte doch die Vergangenheit.
 Wenn du die Geschichte nicht liest, kommt die Wahrheit nie heraus. Niemand wird sie erfahren. Du nicht und …
 Plötzlich wusste Mira, warum sie lesen sollte. Das Zögern hatte die Elfe verraten. »Du würdest die Wahrheit niemals erfahren. Du kennst die Geschichte gar nicht.«
 Die Stimme brauste auf. Ich kenne sie besser als jeder andere. Ich war dabei.
 »Nein«, flüsterte Mira. »Du kennst nur einen Teil, aber du weißt nicht, was aus der weißen Königin geworden ist. Ob oder wann sie aus dieser Welt entschwunden ist.«
 Ein hoher Klagelaut in Mira schickte eine Schmerzwelle durch ihren Körper. »Habe ich recht?«, presste sie hervor. Der Schmerz ebbte ab, eine innere Traurigkeit ließ sie aufstöhnen. »Du weißt nicht, ob es Hoffnung gibt. Ist es das, was in dem Buch steht? Hoffnung?«
 Ja. Mehr sagte die Elfe nicht.
 »Wenn du aufhörst, mich zu quälen, werde ich weiterlesen.«
 Mira deutete die Stille als Zustimmung. Ihr Mund war trocken, sie trank einen Schluck Wasser. Uschtra hatte an alles gedacht. Erneut schaute sie auf die Seiten. Das seidige Papier war hauchdünn und raschelte beim Umblättern. Dann tauchte sie in die Geschichte der Chronik ein.
 »Einst herrschte ein Gleichgewicht der Kräfte. Die Völker waren ebenbürtig … in einem Königreich, das durch die Güte und Großherzigkeit der weißen Königin regiert wurde. Menschen, frei von Böswilligkeit und Zorn, lebten im Einklang mit der Natur und den dort wohnenden Völkern und Lebewesen. Die Elfen vereinten die Kraft der vier Elemente. Viele Jahrhunderte lang hielt sich das Glück. Es gibt sie jedoch immer wieder: Geschöpfe, von innerer Unruhe getrieben, voller Neid und Missgunst. Auch mein Volk, das der Trolle, ist nicht frei davon. Doch eine Rasse strebte mehr als alle anderen nach Macht. Sie war empfänglicher für Eifersucht, Habgier und Hass: die Menschen. Uneinig untereinander waren sie verantwortlich für allen Zwist, und nach nur sieben Monden stand die Welt still. Schleichend wie Gift begann es, ganz harmlos. Selbst die Königin hatte es nicht kommen sehen. Sie, die wiedergeboren wird.«
 Wiedergeboren? Musste man dann nicht auch Erinnerungen aus einem vorherigen Leben in sich tragen? 
 Mira zögerte beim Umblättern, ihre Hand verharrte zitternd. Von einem Windhauch getrieben löste sich das Blatt und schlug um. 
 Die nächste Seite zeigte eine Abbildung, eine Frau. Die weiße Königin. Sie stand in einem Wald und trug ein seltsames Gewand aus fächerartigen Überlappungen, das Mira an ein kurzärmeliges Kleid erinnerte. Das Imposanteste daran waren die Flügel, ähnlich denen der Feen. Eine Mischung aus grauweißem Gefieder. Die Spannweite reichte vom Boden bis weit über den Kopf der Königin.
 Miras Atem beschleunigte sich.
 Diese Frau auf dem Bild sah genauso aus wie sie.
   XIV
 THRALLSTADT
  
  
 Kälte drang ihm in die Glieder, ließ den Schmerz im Rücken ansteigen und verhinderte den Schlaf, den er so nötig hatte. Die Unterlage, die sich Kyrian mit Mühe gezaubert hatte, konnte den harten Untergrund nicht abpolstern. 
 Heute hatte er seine Energie ziemlich verschwenderisch genutzt. Morgen würde das Frühstück karger ausfallen, seine Kraft musste den ganzen Tag reichen. Sonst wären sie in der Wüste dem Tod geweiht. 
 Was hatte er sich dabei gedacht, Rahia mit einem Abendmahl bei Kerzenschein beeindrucken zu wollen? Hatte er wirklich geglaubt, so das Nachtlager mit ihr zu teilen? Eine dumme Idee. Ja, er musste zugeben, er mochte sie. Zum ersten Mal in seinem Leben lag ihm jemand am Herzen. Nicht so wie in seiner Welt. Dort hatte er bereits die eine oder andere Frau geliebt – er hatte als Mann auch Bedürfnisse –, daher beschränkte sich die Liebe eher auf die Triebe. Bei Rahia war das anders. Ihm gefiel ihre Art, ihr Wesen. Ja, und er begehrte ihren Körper, schlank, sportlich und agil. Sie hob sich von der Masse ab. 
 Das tat Mira ebenfalls, aber Rahia handelte wie eine Kämpferin, und das gefiel ihm. Nein, das liebte er. Verdammt. Er seufzte.
 Ein schnüffelndes Geräusch lenkte seine Gedanken ab. Oh nein, schnarcht sie etwa?
 Zum wiederholten Male wälzte er sich herum. Er sollte schlafen und sich erholen, um neue Kraft zu schöpfen. Ein paar winzige Reserven, mit denen er sich durchaus eine bessere Lagerstätte zaubern konnte, besaß er noch. Hatte er nicht eine Feder in seiner Tasche? Er zögerte. Ach, was solls. Der Boden war einfach zu hart und die Kälte setzte ihm zusätzlich zu. So würde er keinen Schlaf finden.
 Wieder schnüffelte etwas, diesmal auf der anderen Seite. Aus einer Richtung, in der Rahia nicht lag. Entweder war sie aufgestanden oder …
 Vorsichtig hob er den Kopf.
 Ein überdimensionaler Schatten zeichnete sich vor dem hellen Wüstensand ab – und kam näher. Was, um alles in der Welt, war das? Kyrian lief ein Schauer über den Rücken, als er eine raue Stimme vernahm. Das Ding konnte sprechen. Es war nicht dieser Umstand allein, der ihn erschreckte. Es war der Sinn der Worte.
 »Ich rieche Menschenfleisch.«
 Eine zweite Stimme meldete sich aus der Dunkelheit. »Ich auch. Gib mir etwas ab.«
 Rahia! 
 Er konzentrierte sich. Sofort durchströmte ihn Kraft. Ja, er spürte noch einen ganzen Funkenregen an Restenergie in sich. Lautlos kroch er zum Felsen und spähte in Rahias Richtung.
 Der zweite Schatten, groß wie ein Troll und doch wesentlich länglicher, hatte den ersten erreicht. Die beiden scharten sich um etwas, das auf dem Boden lag. Bevor eines der Wesen danach schnappen konnte, sprang Kyrian auf.
 »Zurück«, schrie er und sandte einen Lichtstrahl auf das Geschehen.
 Was er sah, ließ ihn zusammenzucken. Rahias Körper lag zwischen zwei riesenhaften Echsen, die vom Schein geblendet herumwirbelten und in entgegengesetzte Richtungen im Dunkel verschwanden. 
 Drachen. So wurden derartige Geschöpfe sicherlich auch in Rodinia genannt. Scheu und äußerst selten zeigten sie sich in Kyrians Heimat, weswegen er sich nie um ihre Bändigung geschert und die entsprechenden Zaubersprüche in der Lehre geflissentlich übersprungen hatte.
 Ein Fauchen hinter ihm ließ sein erzeugtes Licht flackern. Aus dem Sprung heraus rollte Kyrian sich zur Seite ab, kam auf die Beine und rannte auf Rahia zu. Er hoffte, sie lebte noch. Das Abendessen machte ihn träge und verlangsamte seine Bewegungen. Zur Ablenkung zauberte er eine Illusion seiner selbst, versah sie mit einer leuchtenden Aura und schickte sie in die Wüste. Seine eigene Gestalt hüllte er in Dunkelheit.
 Die zwei Drachenwesen verfolgten sein Ebenbild.
 Das Fauchen verwandelte sich in eine raue Stimme. »Ein kleiner Magier fern von Feuerstadt. Du wirst mir schmecken.«
 Verdammt. Wie viele Gegner waren es? Lauerten mehr der Wesen dort im Dunkeln?
 »Oh, nur weil ihr meine Brüder und Schwestern gebändigt habt, bin ich zu nichts verpflichtet. Im Gegenteil. Ich werde dich trotzdem fressen.«
 »Vergiss es.« Kyrian ließ seine eigene Stimme zwanzig Schritte von dem Wesen entfernt erklingen. »Hier bin ich«, rief er und bündelte mit aller Kraft seine Konzentration. Zu seinen Füßen spross ein winziger Kreosotbusch mit gelben Blüten. Der erzeugte Windwirbel hüllte den Drachen mit Sand ein. »Und ich bin kein Magier.«
 Der folgende Schlafzauber verfehlte seine Wirkung nicht. Als der Kopf des Drachen dumpf aufschlug, vibrierte der Boden. Die Freude über den Sieg jedoch verpuffte mit der Rückkehr der anderen beiden Drachen. Oder waren es neue? So oder so blieb keine Zeit, zu verschnaufen – und Kyrian hatte immer noch nicht nach Rahia schauen können.
 Die Ankömmlinge beschnupperten ihren Artgenossen und stupsten ihn an. Grunzend erwachte das Echsenwesen wieder.
 »Hätte klappen können«, murmelte Kyrian und ließ die Schultern sinken. Er versuchte nachzudenken, doch für weitere Angriffssprüche fehlte ihm die Konzentration.
 Der Drache knurrte. »Hmmm … vielleicht habe ich mich getäuscht und du bist jener, von dem alle sprechen. Jener eine, der viel Gold wert ist. Aber Gold kann man nicht fressen.« Das Wesen reckte sich zu voller Größe.
 Es war, als blickte man an einer Scheune empor. Jemand schrie etwas in einer fremden Sprache, und ohne nachzudenken, erschuf Kyrian einen Schutzschild um sich und Rahia.
 In diesem Moment spuckte das Wesen seinen Odem auf ihn.
 Sein Schildspruch war auf einen Feuerstrahl ausgelegt. Zu spät merkte Kyrian, wie seine Kräfte schwanden. Bunte Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen, als er den Odem einatmete. Seine Glieder erlahmten, so sehr er sich auch dagegen wehrte. Aus den Augenwinkeln sah er menschengroße Wesen, die zwischen den Drachen umherhuschten und sich ihm näherten. Turbane und Tücher verhüllten ihre Gesichter. Undeutlich erkannte Kyrian die wehenden Kleidungsstücke.
 Robenträger. Viel zu früh hatten sie ihn entdeckt. Er mobilisierte die letzten Kräfte. Noch während er sich konzentrierte, nahm er den Schatten zu seiner Rechten wahr. Ein viertes gigantisches Echsenwesen landete neben ihm. Sand spritzte auf.
 Zwei Robenträger sprangen vom Rücken des Tiers.
 Mit dem nächsten Atemzug traf Kyrian ein harter Schlag am Kopf, Dunkelheit raste in seinen Geist, er spürte, wie er fortgezerrt wurde. Es war einerlei, irgendwie würde er schon einen Weg finden, zu entkommen, war sein letzter Gedanke. Dann gab er sich der verlockenden Besinnungslosigkeit hin.
  
 Bevor er ganz erwachte, spürte er die kalten Eisenketten an den Hand- und Fußgelenken. Vollkommene Finsternis drohte ihn zu verschlingen, und sein Mund schmeckte nach Salz. Ein unbändiger Durst weckte ihn vollends. 
 Die Zweifel nagten an seinem Selbstbewusstsein. Wieder einmal hatte man – oder etwas – ihn so leicht überwältigt. Er war nicht allmächtig. Er war nur ein Mensch. Mit besonderen Fähigkeiten, fürwahr, trotzdem besaß er eine Menge Schwächen. Unachtsamkeit. Na ja, und manchmal seine Überheblichkeit. Er musste lächeln, als er an Rahia dachte. Sie hätte ihm … 
 Rahia! Ein Stich fuhr ihm durchs Herz, sein Magen zog sich zusammen. Wo war sie? Mit ihm gefangen? Oder musste er sie erneut suchen? Er wagte nicht, sie zu rufen. Seine Häscher sollten ruhig annehmen, er sei noch bewusstlos. Ein Vorteil war, dass er sich zumindest ein wenig erholt fühlte.
 Hastig konzentrierte er sich, tastete die Umgebung ab. Die Macht des Erdinneren war deutlich spürbar. Erdenergie. Befand er sich unter der Erde? In einer Gruft, lebendig begraben? Erschrocken zauberte er Licht. Die Häscher würden ohnehin bemerken, dass er wach war. 
 Erleichtert atmete er auf, doch sogleich packte ihn der nächste Schreck. Er saß allein in einer kreisrunden Zelle, kaum zwei Mann im Durchmesser. Unwillkürlich musste Kyrian an einen Brunnenschacht denken. Der Raum besaß – wie das Angstloch einer Burg – keine weiteren Ein- oder Ausgänge, es war nur eine Klappe in die Decke eingelassen, in für einen normalen Menschen unerreichbarer Höhe. Das alles stellte für einen Zauberer wie ihn keine Hürde dar.
 Problemlos löste er die Eisenketten, die mit einem hellen Klirren zu Boden fielen. Nachdem er die schmerzenden Handgelenke und seine Beine massiert hatte, betastete er die Beule am Kopf. Kein Blut, keine Verkrustung. Schon mal positiv, wenn nicht dieser unerträgliche Durst wäre. Kam das durch den Schlag auf seinen Schädel? Wohl kaum. Oder vom salzigen Boden ihres Nachtlagers in der Wüste? 
 Erst jetzt bemerkte Kyrian, dass seine Schuhe fehlten und er keine Robe mehr trug, lediglich seine Tunika und Leinenhose. Er griff sich an den Hals. Mit der Faust schlug er auf den Fußboden. Sein Medaillon, fort. Damit verringerte sich seine Zauberkraft um ein Vielfaches. Er müsste mehr denn je mit seiner Energie haushalten. Zum Glück schien er nicht allzu tief unter der Erde festzusitzen. Der Boden, auf dem er saß, fühlte sich angenehm warm an.
 An der gegenüberliegenden Wand stand ein Krug. Um seine Gedanken zu sammeln, sollte er seinen Durst bekämpfen, zumal in seinem Gefängnis eine stickige Hitze herrschte. Wahrscheinlich befand er sich in einem Turm oberhalb der Erde. Es müsste Tag sein, und wenn die Sonne auf ein vermutlich geschwärztes Gebäude brannte, erhitzte sich dieses wie ein Lehmofen. Vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein. Einerlei. Er musste seinen Durst bekämpfen. Auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet – und wer wusste, um wie viel sich dieser Turm noch erwärmen würde?
 Geräuschvoll stieß er die Luft aus und kroch auf den Krug zu. Ein kurzes Schnuppern, es roch nach nichts. Es handelte sich offensichtlich um Wasser. Der abgestandene Geschmack hielt ihn nicht ab, gierig den Krug halb leer zu trinken.
 Wie lange war er besinnungslos gewesen? Hatte man ihn bereits in der Nacht hierher gebracht?
 Und wieder einmal muss ich Rahia finden. Das wird ja allmählich zur Gewohnheit. Zeit, zu fliehen.
 Schwankend erhob er sich. Sein Blick glitt zur Decke. Dort befand sich die Klappe. Irgendwann würde ihm jemand Essen und neues Wasser bringen. Und er bekäme seine Fluchtmöglichkeit. Vermutlich würde man eine Strickleiter hinablassen. Oder gab es womöglich einen geheimen Zugang? Er verspürte keine Lust, zu warten. 
 Jegliche Zeit, die verstrich, brachte Rahia in zusätzliche Gefahr. Mit Glück war sie ebenfalls eine Gefangene. Mit Pech wurde sie als Sklavin verkauft, oder Schlimmeres. War sie überhaupt noch am Leben? Kyrians Blick verfinsterte sich. Er musste hier schnellstens raus.
 Gerade als er sich in die Luft erheben wollte, ertönte eine Stimme, die er nicht einzuordnen vermochte. Sie klang verzerrt, dumpf. Und sie kam keinesfalls von der Klappe über ihm, sondern erscholl aus vielen Richtungen. Unmöglich, den Sprecher zu orten. »Oh. Unser Gast ist aufgewacht. Willkommen in deinem Grab, Magier!«
 »Ich bin kein Magier«, rief Kyrian.
 »So? Was bist du dann? Ein robentragender Handlungsreisender?« Die männliche Stimme lachte unnatürlich. Die Person schien in ein System aus vielen verschiedenen Rohren zu sprechen, die alle in der Zelle endeten.
 Mit der Hand leuchtete Kyrian die Umgebung ab. Unzählige daumendicke Öffnungen durchlöcherten die Wände wie einen Käse. Er war versucht, in einige von ihnen einen Energiestoß zu schicken, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Wie lange hielt seine Konzentration in seinem angeschlagenen Zustand und mit zu wenig Schlaf?
 »Wie ich erkennen kann, nutzt du just in diesem Moment deine Magie dazu, ein Licht zu erzeugen.«
 »Ihr irrt Euch«, rutschte es Kyrian heraus. War es gut oder schlecht, für einen Magier gehalten zu werden? Als herrschende Rasse hatten sie kaum Feinde in Rodinia, und wenn ja, könnte er diese Leute auf seine Seite ziehen. »Na gut, Ihr habt mich ertappt. Ich bin ein Magierschüler aus Sonnenstadt. Zufrieden?«
 Ein dröhnendes Lachen erklang. »Oh, mitnichten. Wir haben bereits erfahren, wer du bist. Du bist jener, den die gesamte Welt sucht. Heute ist offenbar unser Glückstag.«
 »Rahia. Was ist mit meiner Freundin? Wo ist die Frau, die bei mir war?« Wenn er die Entfernung zum Sprecher einzuschätzen vermochte, könnte er denjenigen vielleicht in seine Zelle zaubern. Doch durch die unzähligen fingergroßen Löcher in den Wänden entdeckte er keinen Beobachter.
 Stille.
 »Hallo? Seid Ihr noch da?«
 Niemand antwortete. Verdammt. Hatte er seine Chance vertan? »Ich kann zumindest frisches Wasser verlangen. Oder haben in diesem Landstrich Gefangene keine Rechte?«
 Die Stimme setzte erneut ein. »Du bist … der Zauberer! Ihr beide seid vor den Magiern geflohen. Warum sonst hättet ihr euch in die Wüste begeben?«
 »Ja, ich bin der Zauberer. Hast du ein Problem damit? Wir können uns gern von Angesicht zu Angesicht unterhalten, dann verwandle ich dich in eine Kröte oder was dir beliebt.«
 Wieder lachte die Stimme. »Gib dir keine Mühe. Wir haben hier jemanden, den du bestimmt nicht verlieren willst. Andererseits hattet ihr ja eine köstliche Henkersmahlzeit, wie mir berichtet wurde.«
 Somit war klar, dass man ihn bereits in der Wüste beobachtet hatte. Ein Stich ging durch Kyrians Herz. Rahia. »Was habt ihr mit ihr angestellt? Krümmt ihr ein Haar und ich verspreche dir, dass ich euch allen die Haut bei lebendigem Leib abziehe.«
 »Ruhig Blut, ruhig Blut. Sie ist in Sicherheit und es geht ihr ausgezeichnet. Ich will nur sichergehen, dass du keine Dummheiten machst. Vielleicht kommen wir ja ins Geschäft. Denn ich bin im Gegensatz zu dir ein reiner Geschäftsmann.« Das Lachen entfernte sich.
 »He! Ich werde entkommen, und dann können selbst die Götter dich nicht mehr retten!« Kyrian schickte einen Windstoß explosionsartig in alle Richtungen. Doch der Zauberspruch verpuffte im wahrsten Sinne des Wortes in den Löchern.
 Das Lachen entfernte sich weiter.
 In der Dunkelheit verharrend, lauschte Kyrian lange Zeit. Mal an diese Öffnung, mal an jene hielt er sein Ohr und versuchte, etwas zu hören. Irgendwann unterbrach das Knurren seines Magens die Totenstille. Wie lange saß er schon fest? Bis auf die Stimme war kein weiteres Anzeichen für Leben zu ihm gedrungen. Auch Rahia hatte er nicht zu Gesicht bekommen. 
 Die Sorge um die Gauklerin ließ ihn nicht ruhen. Wie kam er hier heraus? Die Hitze hatte zugenommen, also musste es gegen Mittag sein. Der Schweiß lief ihm von der Stirn, seine Tunika war mittlerweile durchnässt. Den Wasserkrug hatte er bereits zu Dreivierteln geleert. Irgendwie löschte das Wasser keinen Durst. Und es schmeckte ranzig. 
 Umständlich erhob er sich und vollführte ein paar Dehnungsübungen. Er schwankte leicht in dieser absoluten Finsternis, aber es ging. Er wollte in Bewegung bleiben, agil sein. Die Stimme würde sich wieder melden. Irgendwann.
 Als er die Dunkelheit nicht mehr ertragen konnte, zauberte er Licht und wägte seine Fluchtmöglichkeiten ab. Wie ein Tausendfüßler, winzig klein, könnte er sich eine der Röhren emporarbeiten. Falls seine Konzentration vorzeitig versagte, würde er elendig zerquetscht, sobald er in einer von ihnen seine wahre Gestalt annahm. Hinter der Klappe in der Decke erwartete man ihn mit Sicherheit, der Weg fiel aus. Somit musste er auf den Sprecher und dessen vermeintliches Geschäft vertrauen. Und warten.
 Kyrian wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war zu warm hier drinnen. Doch er konnte sich nicht erinnern, seit wann. Selbst der Fußboden war regelrecht heiß geworden. Wie Sand am Strand, der sich durch die Sonne erwärmt hatte.
 Bei seinem nächsten Gedanken zuckte Kyrian zusammen. Gab es einen zweiten Raum unter diesem, in dem man ein Feuer entzündet hatte? Er betastete den Boden und spürte die Hitze, die von ihm ausging. Verdammt. Nicht mehr lange, und er würde bei lebendigem Leib geröstet. 
 Sein Mund wurde immer trockener, mit schreckgeweiteten Augen sah er den Krug, aus dem sich der erste feine Dampf kräuselte. Seine Füße begannen zu schmerzen und Kyrian zauberte eine Eisschicht auf den Boden. Nach einem erleichternden Moment der Kühle erhob er sich in die Luft. Sein Blick auf die langsam schmelzende Schicht brachte ihm Gewissheit.
 »He, was soll das?«, rief er. »Soll ich gebraten werden? Was soll ich für euch tun? Lösegeld gibt es nur lebend, oder hat sich das geändert?«
 Die Stille wurde durch das Zischen der knackenden Eisschicht gebrochen. Dampf vernebelte den Raum.
 »He! Hallo!« Hastig schwebte Kyrian zur Decke.
 »Ich dachte, du frierst.« Das verzerrte Gelächter im Anschluss ließ ihn zusammenzucken.
 »Was wollt ihr von mir?«
 Eine ihm wohl bekannte weibliche Stimme erklang. »Kyrian? Bist du da?«
 »Rahia? Wie geht es dir?«
 »Es geht mir gut. Wenn du dich nicht zur Wehr setzt, holen sie dich da raus. Du musst schwören, keinem etwas zuleide zu tun.«
 »Ich komme auch so hier raus. Verlass dich drauf.«
 »Du vielleicht. Aber ich werde nicht so viel Glück haben.«
 Die männliche Stimme meldete sich. »Hör auf deine kleine Freundin. Gibst du uns dein Wort, nicht zu zaubern, öffnen wir die Zelle und du kannst nach oben. Greifst du jedoch einen von meinen Männern an, töten wir deine Freundin. Und das gewiss nicht schmerzfrei.«
 Kyrian biss die Zähne zusammen. Ein leichter Schwindel erfasste ihn, Übelkeit stieg in seine Kehle. Mittlerweile war das Eis komplett geschmolzen und das Wasser verdampft. »Abgemacht. Öffnet die Klappe«, keuchte er. 
 »Schwöre es!«
 »Was, wenn nicht?«
 »Dann bekommst du kein Gegengift.«
 »Was für ein …?« Kyrian blickte auf den Krug. Mühsam schwebte er herab und betrachtete die winzigen dunklen Kristalle, die den Boden des Tongefäßes innen bläulich verfärbt hatten. Das machte normales Wasser nicht. »Was war im Wasser? Ich habe einen Gifterkennungsspruch angewandt und nichts entdeckt.«
 »Es ist ein spezielles Drachengift, das nur in dieser Region vorkommt. Also eigentlich ist es gar kein richtiges Gift.«
 »Du lügst!« Kyrian wischte sich über die Stirn. Schweißperlen brannten in seinen Augen. Augenblicklich setzte der Schmerz ein. Ein Brennen in der Magengegend. 
 Trudelnd erhob er sich in die Lüfte. Um sich nicht zu verbrennen, zauberte er eine neue Eisschicht auf den Boden. Seine Hand fuhr zum Bauch. Je wärmer es wurde, umso mehr peinigte ihn sein Körper.
 »Magenschmerzen? Übelkeit? Schwindelgefühl?«, höhnte die Stimme. »Es ist normalerweise ein schwaches Gift. Aber bei Hitze kommt das Blut in Wallung und so verbreitet sich seine volle Wirkung. Perfekt für die Wüste, nicht wahr? Du solltest dich entscheiden! Für oder gegen uns.«
 Kyrian stöhnte auf und würgte die Worte förmlich heraus. »Ich habe wohl keine andere Option.«
 »Sag es endlich«, hörte er Rahia im Hintergrund rufen.
 »Drauf geschissen … Ja, ich schwöre es. Ich werde keinen von euch Bastarden angreifen.«
 »Geht das nicht netter? Mit mehr Überzeugung?«
 »Ich schwöre es!«, schrie Kyrian. Der Magen krampfte sich zusammen. Sein Herz schlug, zum Bersten bereit. Er würgte erneut, unterdrückte den Impuls, sich zu übergeben.
 Mit einem Krachen flog die Klappe über ihm auf und er raste in den darüberliegenden Schacht. Immer höher ging es. Kyrians Blick verschwamm vor seinen Augen. Weiter und weiter nach oben. Kühle Luft schwirrte um ihn. Erleichtert schoss er aus einer Öffnung, überschlug sich ein paarmal und blieb erschöpft auf steinernem Untergrund liegen. Ein Krampf in der Magengegend schüttelte ihn. Hustend rappelte er sich auf und sah sich um. Fackeln erhellten einen kahlen Raum, auf einem Steinquader in der Mitte stand ein Becher. Auch hier war niemand.
 »Was ist das für ein bösartiges Spiel?«
 Hier klang die Stimme dumpf und unmenschlich. »Im Becher befindet sich das Gegengift.«
 Misstrauisch beäugte Kyrian das Gefäß. Ein weiterer Krampf ließ ihn aufstöhnen.
 »Ist das Gift durch die Hitze erst einmal aktiviert, frisst es sich durch den Körper, bis es dein Herz stillstehen lässt. Ich an deiner Stelle würde schnell trinken.«
 Kyrian griff den Becher, roch daran und stürzte die dunkle Flüssigkeit hinunter. Augenblicklich ebbte der Schmerz ab.
 »Glückwunsch. Damit hast du gerade deine Lebenszeit um einen Tag verlängert.«
 Erschöpft sank Kyrian auf den Rücken und pumpte Luft in die Lungen.
 »Sag Bescheid, wenn du bereit bist, zu verhandeln.«
 »Was wollt ihr von mir?«
 »Du bist viel Geld wert. Aber das nützt meinen Leuten nichts. Denn die Magier werden uns das Gold niemals auszahlen und es bekommt kein Einziger eine Begnadigung. Wir sind nur Abschaum für die.« Die Wut in der Stimme war deutlich zu hören, doch der Sprecher fing sich. »Wir wollen, dass du uns hilfst.«
 »Wobei?«
 »Das wird sich zeigen.«
 »Habe ich eine Wahl?« Kyrian hustete.
 »Ich denke nicht.« Dumpfes Lachen. »Befolge einfach die Anweisungen der beiden Wächter, dann geschieht deiner Freundin nichts.«
 »Wenn du ihr etwas antust, werde ich dich töten.«
 »Das glaube ich kaum. Wir sind der Schatten. Wir sind die Nacht. Wir können uns auch ohne Magie oder Zauberei unsichtbar machen.«
 »Warum besiegt ihr die Magier nicht?«
 »Weil wir hier nicht wegkommen. Durch die Hitze sind wir an diesen Ort gebunden. Nicht nur du bist vergiftet. Alles Wasser hier ist verseucht. Selbst die Magier, die als Wächter dienen, sind betroffen und besitzen nur begrenztes Gegengift.«
 Schwer atmend rappelte Kyrian sich auf. »Was ist das hier für ein Ort?«
 Mehrstimmiges Gelächter schlug ihm entgegen. »Willkommen in Thrallstadt.«
   XV
 KRIEG
  
 Die Oberschicht von Zentarum, die Verwalter der Stadt, hatten sich in der großen Halle des Mittelturms versammelt. Männer wie Frauen, in prunkvolle Roben aus Seide und Brokatstoff gewandet, die Hände und Hälse mit Schmuck aus Silber und Gold behängt, redeten gestikulierend durcheinander. Ihre Gesichter waren faltig und voll Sorge. Trotzdem war der runde Eichentisch mit allerlei Speisen und Getränken gefüllt. Wein und Met ebenso wie mehrere Fässer mit selbst gebrautem Zwergenbier. Nichts deutete auf einen Krieg hin, das Szenario glich eher einem Festgelage denn einer Kriegsratssitzung.
 Vor Bralag standen ein gefüllter Krug und ein Teller, auf dem ein Schweinebraten langsam erkaltete. Ihm selbst war nicht nach Essen zumute und diese Völlerei fand ohne seine Zustimmung statt. Dem Stadtrat von Zentarum wohnte eine Macht inne, der er sich nicht so einfach widersetzen konnte. Zu viel Macht, wie Bralag empfand.
 Mit finsterer Miene betrachtete er die Anwesenden. Diese Magier taugten nicht für einen Krieg. Sie waren zu alt und zu selbstgefällig. Nie zuvor war es ihm so sehr aufgefallen wie hier und jetzt. Binnen drei Tagen hatte er Zentarum erreicht und den Kriegsrat einberufen. Die Vorbereitungen hatten gerade erst begonnen, doch das Heer stand bereit.
 »Statusbericht?«, fragte er in die Runde und augenblicklich trat Stille ein.
 Ein beleibter Magier erhob sich. »Der Vormarsch des Feindes ist zum Erliegen gekommen. Er ist sich wohl nicht sicher, was er von unserer Welt halten soll.« Er lachte gekünstelt.
 »Ein Dank an die Götter, dass der Feind im Karkland angelandet ist«, bemerkte eine ältere Magierin, die durchaus Bralags Mutter hätte sein können. »Vermutlich hält er unser Land für unfruchtbar und zieht von dannen.«
 »Wohl kaum«, rief Bralag und erhob sich ebenfalls. »Verkennt nicht den Ernst der Lage. Bedenkt, dass der dortige Magierturm mit all seinen Bewohnern dem Erdboden gleichgemacht wurde. Ich will also keine Spekulationen hören. Der Ankömmling ist kein fremder Besucher, er ist definitiv ein Feind, der unsere Welt vernichten will. Folglich brauche ich nur die Tatsachen. Ist das Heer abmarschbereit?«
 »Der … Feind greift nicht an. Vielleicht will er verhandeln?«
 In einem Anfall von Wut schlug Bralag mit der flachen Hand auf den Tisch. »Macht euch nicht lächerlich. Ich habe keine Ahnung, warum der Feind nicht vorrückt. Umso besser für uns. Stillstand ist der Tod. Es wird auch der seinige sein. Zurück zu meiner Frage: Ist das Heer abmarschbereit?«
 Der oberste Turmwächter stand behände auf. »Ja, mein Magister. Zwanzigtausend Magier und Magierinnen.«
 »Das ist sehr gut. Das Heer bricht unverzüglich nach Ilmathori auf. Dort werden wir sie zurückschlagen. Die Trollfurt ist unsere Barriere. Die Feinde dürfen keinen Schritt auf Grünland setzen.«
 »Was machen wir im Norden?«, gab ein weißhaariger Magier zu bedenken. »Beunruhigende Nachrichten erreichten uns. Schiffe wurden überall an der Küste Winterlands gesichtet. Sie sind bereits auf der Höhe von Hügelland.«
 In der Tat, die Schiffe waren ein Problem, und wenn die Zauberer an Land gingen, eröffneten sie eine zweite Front; das durfte Bralag nicht zulassen. »Sie kundschaften die Lage aus und versuchen, die Insel zu umrunden. Noch wissen sie nicht, dass wir keine kriegstauglichen Schiffe besitzen. Die Götter mögen uns beistehen, falls sie es erfahren.«
 »Ihr meint, sie werden Königstadt angreifen?«
 »Zuzutrauen wäre es ihnen bei der Anzahl der Schiffe. Aber wir errichten einen Verteidigungswall, sobald die Zentauren dort eingetroffen sind. Danach kümmern wir uns um den Gegenschlag. Ich werde sehen, ob ich in meiner Residenz Unterlagen finde, um einen Kraftausgleich zu schaffen.«
 Schmerzlich dachte Bralag an die Drachen, die er nicht unter seinem Einfluss hatte halten können. Das Warum fehlte ihm. Was hatten die Zauberer anders gemacht? Hatten sie überhaupt die Kontrolle über die Drachenwesen erlangt? Oder hatten sich die Tiere ihnen freiwillig angeschlossen? Brach die Welt auseinander und die Völker wandten sich ab von den Magiern? Die Feen? Die Trolle? Waren sie mehr als nur Diener? 
 Bralag konnte die Fragen keinesfalls hier klären. Vielleicht gelang es ihm in seiner Residenz, einen Schlachtplan zu entwerfen und sich auf vergessene Kampfweisen zu besinnen. Er hatte die alte Kriegsführung in den Büchern studiert. Hatte sogar das eine oder andere daraus ausprobiert, im Kleinen. Aus Spaß. Dieser Krieg jedoch war kein Spiel. Er konnte ihrer aller Tod bedeuten; und das galt es zu verhindern.
 Aus einer Eingebung heraus rief er: »Rüstet die Männer mit Kampfstäben aus. Und mit anderen Waffen, die sie benötigen, falls ihre magische Energie im Kampf versiegt.«
 »Was für andere Waffen?«, begehrte der oberste Turmwächter auf. »Ich meine, die Kampfstäbe sind ja eins, aber was für Waffen? Wir besitzen keine Schwerter oder dergleichen primitive Instrumente. Wir sind Magier! Wir brauchen …«
 »Schweig!« Bralag streckte die Hand aus und sprach seinen Spruch zur Körperlähmung. Der oberste Turmwächter erstarrte in seiner Bewegung. Sein Mund öffnete und schloss sich in unregelmäßigen Abständen.
 »Wagt es niemals wieder, meine Befehle infrage zu stellen.« Mit einer Drehung schleuderte Bralag den Mann fort. Schlitternd blieb dieser benommen auf den steinigen Boden der Halle liegen. »Und jetzt: Rüstet die Kriegermagier aus! Wenn ihr keine Schwerter besitzt, schmiedet welche. Haben wir uns verstanden?« Damit löste er die Lähmung.
  Der oberste Turmwächter hustete und rang nach Luft. »Sehr wohl … mein Magister«, keuchte er.
 Zwei ältere Männer halfen ihm auf die Beine.
 »Gut. Da wir diesen Punkt geklärt haben, werde ich unverzüglich in meine Residenz aufbrechen. Es gibt viel zu erledigen und ihr wisst: Stillstand ist der Tod! Wir haben einen Krieg zu führen, da kann ich mir nicht den Wanst mit fettem Braten vollschlagen. Spart die Nahrung lieber für die kriegführenden Magier.« Bralag erhob sich und verließ den Raum.
 »Ehre dem Magister«, erscholl es aus den Mündern der Ratsmitglieder.
  
 Kurz darauf fuhr eine Kutsche Bralag zu den Drachen, die außerhalb der Stadt lagerten. Die letzten Tiere, die ihm geblieben waren. Wieso hatten sie sich nicht den Zauberern zugewandt? Gab es in der Lebensweise dieser geflügelten Echsen eine Hierarchie, der sich manche widersetzten? War es überhaupt ratsam, sie weiterhin zu nutzen? Zu viele Fragen gingen Bralag in den letzten Tagen durch den Kopf. Zu viele Probleme.
 Und immer schweiften seine Gedanken zum Grab seiner Tochter Eleanore. Sein Plan stand mehr denn je, sie zurück in die Welt der Lebenden zu holen, und er würde es schaffen. Das war der eigentliche Grund, weswegen er in seine Residenz wollte. Ihr Rat fehlte ihm, vorausgesetzt, sie hatte ihm verziehen, dass er die Eisnächte wieder hatte einführen lassen. Er konnte es ändern, er war der Magister, der Beherrscher der Welt, obgleich er sich in diesen Tagen klein und unbedeutend empfand. Jammern half nichts, er musste ein starker Herrscher sein, und das würde er.
 Die Kutsche hielt und Bralag sprang hinaus. Mit ausladenden Schritten erreichte er eine Gruppe von Magiern, die bereits auf ihn warteten. Mehr benötigte er nicht.
 »Auf, ihr Drachen! Es geht weiter!«, brüllte er in der Sprache der geflügelten Echsen.
 Schwerfällig rappelte sich ein rötlich schillerndes Reittier auf. »Nicht mal in Ruhe fressen kann man. Wäre ich bloß in der Wüste geblieben.«
 »Ja, diese Kälte schmerzt in den Gliedern«, fauchte ein zweiter Drache.
 »Beschwert euch nicht«, rief Bralag und schwang sich auf sein Tier. »So viel Futter wie in diesen Tagen hattet ihr lange nicht. Und wir werden euch weiterhin gut versorgen.«
 »Auf dein Wort«, knurrte der schillernde Anführer.
 Ein Zug an den Zügeln und das Tier begann, mit den Flügeln zu schlagen. Staub wirbelte auf. Der Drache stieß sich vom Boden ab und erhob sich gemächlich in die Höhe. So langsam jeder Start auch war, umso schneller und wendiger bewegten sie sich in der Luft.
 Bis zur Residenz war es nicht weit. Mit den Gedanken an Eleanores Grab formte Bralag die Sätze, die er sagen wollte. Er musste ihre Herkunft erklären. Dann würde sie verstehen.
 »Magister! Schaut!«
 Die Stimme des Magiers riss ihn zurück ins Jetzt und er folgte dessen Fingerzeig. Eine Rauchsäule verdunkelte den Himmel am Horizont, genau an jenem Punkt, an dem seine Residenz lag.
   XVI
 DIE WAHRHEIT
  
 Die Seiten blätterten sich wie von unsichtbarer Hand getrieben um. Seitdem Mira ihr eigenes Abbild gesehen hatte, musste sie den wahren Sachverhalt über die weiße Königin erfahren. Sie begann zu lesen.
 »Die Zauberer, aufgestiegen in ihrem Sein, hatten die Göttlichkeit des Universums, das Leben an sich verstanden. Eine Erkenntnis, die den Magiern fehlte. Der letzte Funke im Weltengefüge wollte sich ihnen nicht zeigen. Nur wer die Welt versteht, mit all ihren göttlichen Gegebenheiten und mit ihren Wundern, der ist bestimmt, ein Zauberer zu werden. Nicht allen gelang dieser letzte Schritt, und so wuchs allmählich der Unmut untereinander. Denn die Magier verrichteten die gleichen Arbeiten, sprachen dieselben Sprüche, lebten auf die gleiche Weise – und doch fristeten sie ein Leben als Schüler und standen eine Stufe unter den Zauberern.«
 Sie waren eins? Mira blätterte weiter. Das war nicht das, wonach sie suchte. Sie wusste genau, was die Elfe erfahren wollte. Ihr eigener Antrieb befahl etwas anderes. Wieso gab es ein Abbild von ihr in diesem Buch? Die Buchstaben zogen sie in die Chronik. Sie spürte die Worte, hörte die Stimmen, als wäre sie ein Teil davon, als wäre sie dabei. Sie wollte sich wehren, aber die Schrift verschwamm und ein neues Bild entstand. Eine eigene Welt. Auf einmal nahm sie den Rauch eines Kamins wahr, den Duft von benutztem Holz einer Bank. Ein kühler Windhauch strich über ihre Haut. Es roch nach Schnee. Die Chronik der weißen Königin zog sie in sich hinein …
  
 »Wir schreiben das Jahr 1562 des ersten Zeitalters.
 In den drei Monden zu Jahresbeginn werden in den Magierschulen die Magister der Zauberer vermehrt von ihren Schülern beschimpft. Die Unruhe stiftenden Magier werden vom Unterricht ausgeschlossen. Kurz darauf kommt es zu Aufständen. Der königliche Berater Alexein Malvolor hätte gezögert, sie niederzuschlagen. Die weiße Königin jedoch tut es. Nicht allein aus dem Umstand heraus, dass sie einen Magier geehelicht und zwei Kinder aus dieser Verbindung geboren hat. Der Grund ist eher, dass sie das Gleichgewicht der Natur versteht. Der eine kann ohne den anderen nicht existieren. Alles existiert im Einklang, so denkt sie. Einer von vielen schwerwiegenden Fehlern, deren Ausmaß noch niemand erahnen kann.
 Die Lage spitzt sich zu. Am siebzehnten Wonnemond 1562 finden aufgrund von gefährlichen Handgreiflichkeiten massive Verhaftungen statt. Schreie werden laut, Rufe des Unmuts. Ein Mob bestehend aus Dutzenden von Magiern versammelt sich …«
 Mira schaute bestürzt auf. Hatte wirklich jemand geschrien? In ihrer Höhle herrschte Stille. Kein Magier zu sehen, nur die Worte im Buch, die sie erschreckt hatten. Zögerlich las sie weiter.
 »… und fordert die Freilassung der Inhaftierten. Die weiße Königin versucht zu verhandeln und wird dabei attackiert. Im folgenden Kampf sterben Magier durch Zaubererhand. Der Mob zerstreut sich. Noch am selben Tag verlassen Tausende Magier die Stadt.
 Fünfzehnter Heumond, die Ernte steht an. Viele Felder beginnen zu brennen. Die Magier starten eine Welle der Gewalt und Zerstörung.« 
 Eine ungeahnte Wut packte Mira. Wie konnten sie es wagen, den Großmut der weißen Königin auszunutzen, ihre Gutmütigkeit mit Füßen zu treten? Hat sie nicht immer alle Völker im Reich gleich gehandelt? Und wie dankten es ihr die Magier? 
 Mira erschrak wegen einer simplen Schilderung in einem Buch? Sie kannte diese Personen nicht, wusste nichts über deren Beweggründe, und doch hasste sie diese abgrundtief. Es war erstaunlich, wie schlichte Worte eine derart heftige Emotion auslösten. Sie keuchte auf und ließ das Buch sinken. Es waren nicht ihre Gefühle, sondern die der Elfe in ihr. 
 Wollte sie unter diesen Umständen überhaupt weiterlesen? Gelenkt und fremdbeeinflusst? Eine uralte Geschichte zweier Parteien, die sich gegenseitig bekämpften. Einiges davon kannte sie aus der Bibliothek der Trolle. Im Laufe der Zeitgeschichte nach dem großen Krieg war es ständig zu kleineren Streitigkeiten zwischen verschiedenen Völkern oder Menschen gekommen. Waren nicht stets beide Parteien schuld gewesen?
 Die innere Stimme der Elfe beruhigte sich und trieb sie an. Vielleicht stand in der Geschichte ein Weg, wie sie den Streit in ihrer Welt beenden konnte, den aufkommenden Krieg verhindern. Wenn sie wusste, wie alles damals zustande gekommen war, könnte sie dadurch die Zukunft verändern und den Untergang ihrer Welt aufhalten?
 Mira schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas über die weiße Königin erfahren. Außer, dass die einstige Herrscherin ebenfalls weißhäutig war, hatte diese Geschichte mit Sicherheit nichts mit ihrer eigenen Person, mit Mira selbst zu tun. Ihr Abbild konnte nur ein Trugbild, eine Sinnestäuschung gewesen sein. Sie wollte sich das Bild noch einmal anschauen, doch das Buch ließ sich nicht zurückblättern, einzig nach vorn. 
 Sie senkte den Blick auf die Zeilen und tauchte erneut ins Geschehen der vergangenen Zeiten ein.
 »Die Zauberer wappnen sich, die Aufstände niederzuschlagen. Die ersten Dörfer werden offensiv angegriffen. Der Berater der weißen Königin, Alexein Malvolor, ein Zauberer seiner Zunft, rät trotzdem zur Ruhe, und auch die weiße Königin ist auf eine friedliche Lösung aus. Um einem drohenden Krieg vorzubeugen, trifft sie eine folgenschwere Entscheidung.«
 Die Umgebung verschwamm. Ein Kribbeln erfasste Mira und sie begann zu schweben. Mit einem Mal sah sie aufs Neue durch die Augen der Elfe. Die Gefühle intensivierten sich. Mit jedem Flügelschlag der Elfe schlug Mira der Wind ins Gesicht. Ihr Atem beschleunigte sich, wie ein Geschoss rauschte sie durch die Gänge eines Palastes, vorbei an Skulpturen aus Marmor, Jade und Bernstein, vorbei an kunstvoll bemalten Vasen und geknüpften Teppichen. Eine überdimensionale Tür aus hellem Walnussholz mit zahlreichen geschnitzten Abbildungen öffnete sich wie von selbst und gewährte ihr Einlass.
 »Eure Majestät«, verkündete eine laute Stimme, »es erscheint Lenuth Minjas Achantuirel Ellrazsh, siebter Anführer der Elfen, seines Zeichens Element der Erde.«
 Mira flog in einen Saal, so groß wie ihr gesamtes Heimatdorf. Am Kopfende, auf einem Podest aus weißem Marmor, standen vier gepolsterte Thronsessel in einer Reihe. Dicke silberne Kerzenleuchter hingen von der Decke herab und beleuchteten den Saal. Es roch nach Wachs und Holz, das in einem Kamin verbrannte. Eine hochgewachsene Frau in einem langen weißen Gewand saß an einer kreisrunden Tafel aus Kirschholz, neben ihr ein Mann. 
 Sofort erhob sie sich und kam auf Mira zu. »Lenuth, gut, dass Ihr da seid.«
 Der Mann mit schulterlangem schwarzem Haar blieb am Tisch, grüßte und beugte sich dann über zahlreiche Karten.
 Langsam näherte sie sich. Die weiße Königin … Mira keuchte auf. Sie blickte in ihr Ebenbild. Fürwahr gab es Unterschiede und Abweichungen in der Größe und im Aussehen. Auch die Haartracht war anders gestaltet, aber im Großen und Ganzen sah sie aus wie Mira, vielleicht ein paar Jahre älter.
 »Meine Herrin.« Sie verbeugte sich in der Luft. »Ihr wünschtet, mich zu sehen?«
 »Ganz recht, Lenuth. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Der königliche Chronist hat bereits ein Schreiben aufgesetzt. Ich will, dass die Magie und die Zauberei eingeschränkt werden. Nur noch in bestimmten Fällen ist die Nutzung der göttlichen Kraft erlaubt. Des Weiteren wird es eine Gleichberechtigung geben. Zu einem Krieg soll es nicht kommen.«
 »Ihr wollt mit den Aufwieglern verhandeln?«, fragte Mira als Lenuth nach.
 »Ja, um einem Krieg vorzubeugen. Um des Friedens willen.«
 »Was sagt Malvolor dazu?«
 »Alexein befürwortet ebenfalls das neue Gesetz. Er hat es längst unterzeichnet. Ebenso die Erdenmutter Eures Volkes.«
 »Dann ist es beschlossen.«
 »Ja. Ihr, Lenuth, seid der Überbringer. Geht mit Thore und trefft die Anführer der aufständischen Magier im Bagharatan Dunkelhain. Nehmt ein paar Krieger mit, aber vermeidet jede Art von Gewalt. Thore wird wissen, wen er mitnehmen kann.«
 Mira nickte und wollte sich zum Gehen wenden, als urplötzlich die Perspektive wechselte. Sie fiel und stoppte abrupt. Die Chronik übernahm die Führung und versetzte sie in die weiße Königin. 
 Zum ersten Mal sah sie Lenuth. Der Elfenanführer war fast doppelt so groß wie eine Fee, wesentlich muskulöser und besaß vier Flügel statt zwei. Ein ebenes, hellbraunes Gesicht schaute sie an. Spitze Ohren lugten unter dem langen Haar hervor, und er roch nach frischer Erde. Seinen Körper zierte eine in bräunlichen Tönen gehaltene Schuppenrüstung, an der Seite baumelte ein kleiner, verdrehter Holzstab. 
 Die Elfe entfernte sich, als ein Mann – hoch gewachsen, die dunklen Haare zu einem Zopf geflochten – den Saal betrat. Eine reich bestickte Robe kleidete seinen stämmigen Körper. Augenblicklich durchflutete Mira ein Gefühl der Verbundenheit ihrem Berater gegenüber.
 »Eure Majestäten.« Der Mann verneigte sich.
 »Alexein, kommt her. Es ist mir eine Freude, Euch an meiner Seite zu wissen.«
 »Die Freude ist meinerseits, Euch dienen zu dürfen.«
 Lachend umarmte sie ihn. Verwirrung übermannte Mira, denn sie empfand mehr als Zuneigung für ihn. Rasch gewann das Gefühl der Freundschaft die Oberhand.
 »Wie ich sehe, setzt Ihr Eure Pläne bereits um?«, stellte Alexein fest.
 »Ja. Ich will unbedingt einem Konflikt vorbeugen.«
 »Nun, als Sicherheitsberater des Königshauses befürworte ich selbstverständlich ein solches Vorgehen. Allerdings bereitet mir die Sicherheit des Königs Sorgen.« Er wandte sich dem Mann am Tisch zu. »Immerhin seid Ihr ein Magier.«
 »Natürlich«, antwortete der König. »Ich habe für alle Fälle einen Notfallplan erstellt und eine versteckte Zuflucht in der Nähe des großen Waldes herausgesucht. Ich werde Euch meinen Plan erörtern.«
 »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Mira. »Da ich das Vorhaben kenne, braucht ihr zwei mich sicher nicht.«
 Eine Woge trug Mira fort. Schwindel erfasste sie, und die Szenerie veränderte sich. Brennende Städte zogen an ihr vorbei. Es roch nach Rauch. Schlagartig schlugen Miras Gefühle um. Angst stieg in ihr auf. Angst um ihre Familie, ihre Kinder. Sie hatte Nachfahren, einen Sohn und eine Tochter.
 Alexeins Gesicht erschien vor ihr. »Euer Gemahl ist mit Eurem Nachwuchs zur Abreise bereit. Was ist mit den Weltenzaubern? Sie sollten an einen sicheren Ort gebracht werden.«
 »Ja, Ihr habt recht. Nehmt das königliche Siegel und holt die Pergamente aus der geheimen Kammer der Bibliothek.« Sie streifte einen Ring vom Finger. »Dies gewährt Euch Einlass. Übergebt sie dem König. Er wird sie in der verborgenen Zuflucht in Sicherheit bringen. Niemand wird sie je wieder in Händen halten.«
 »Gut. Ich komme zurück und hole Euch.«
 »Ich werde warten.« Wärme durchströmte Mira, als sie Alexein zum Abschied umarmte. Ein Gefühl, wie sie es für Kyrian empfunden hatte. Liebte die weiße Königin etwa ihren Berater – und nicht ihren Gemahl?
 Erneut trug Mira der Schwindel fort. Übergangslos stand sie an einem Fenster und blickte über das Häusermeer am Fuß der Burg. Sämtliche Magier hatten die Stadt verlassen, die Tore waren verschlossen. In Gestalt der weißen Königin erwartete sie Lenuths Rückkehr. Hoffentlich brachte die Elfe gute Nachrichten. Sie schrak zusammen, als eine Stimme hinter ihr ertönte.
 »Meine Herrin.« Der Elfenanführer klang gehetzt, Kleidung und Haare waren zerzaust, sein Gesicht zeigte deutliche Spuren eines Kampfes.
 »Lenuth! Was ist geschehen?«
 »Es ist zu spät.«
 »Wovon redet Ihr? Was ist in den Wäldern geschehen?«
 »Sie haben uns überrannt, meine Königin. Die Trolle … sie haben uns angegriffen.«
 »Das kann nicht sein.« Ein Schrecken durchzuckte Mira. »Was ist mit Thore?« 
 »Er hat sich mit einigen Dutzend Männern zurückgezogen.«
 Erleichterung durchflutete sie, gefolgt von neuer Angst. »Es darf nicht zum Krieg kommen. Ich werde verhandeln.«
 »Habt Ihr mich nicht verstanden? Die Trolle haben uns überrannt. Sie wussten, wo unser Lager war. Es war eine Falle. Der Krieg hat längst begonnen. Und schlimmer noch: Ich fürchte um das Leben des Königs. Ich beschwöre Euch, wir müssen das Heer ausrücken lassen.«
 »Der König befindet sich in Sicherheit. Die geheime Zuflucht kann auf normalen Pfaden nicht gefunden werden. Niemand kennt den Weg dorthin.«
 »Niemand außer Alexein Malvolor, Eurem Berater.«
  »Was willst du damit andeuten?« Angst und Wut keimten in ihr auf. Nicht Alexein. Er war wie ein Bruder für sie.
 »Er wurde gesehen. Unsere Späher berichteten, dass er die Trolle besucht hat, kurz bevor sie uns angriffen. Er muss ihnen verraten haben, wo sich unser Treffpunkt befand.«
 »Zügelt Eure Worte, Lenuth! Das ist eine schwere Anschuldigung. Ich weiß von Euren Zwistigkeiten. Wie könnt Ihr es wagen, ihn des Verrats zu bezichtigen?«
 »Ich berichte Tatsachen, meine Herrin. Aber es ist ohne Belang, denn nur das königliche Siegel …«
 »Kann die verborgene Zuflucht öffnen«, beendete sie den Satz. Ein jäher Schrecken erfasste Mira. »Bei allen Göttern. Wenn es wahr ist, … Ich gab Alexein das Siegel mit dem Auftrag, dem König die Weltenzauberpergamente zu übergeben.«
 »Das sind wahrlich schlechte Neuigkeiten.« Lenuth erhob sich in die Luft. »Ich werde zu Thore fliegen. Wir treffen Euch am nördlichen Rand des Bagharatan Dunkelhain. Dann können wir gemeinsam zum König gehen.«
 »Das Heer rückt noch heute aus. Ich selbst werde ebenfalls aufbrechen.« Panik stieg in ihr auf. Die unbändige Angst um ihre Kinder ließ sie zittern. »Sattelt mein Reittier«, schrie sie und rannte los.
  
 Einen Augenblick darauf saß Mira auf dem Rücken eines Einhorns. Es erschien ihr so normal. Das Einzige, was blieb, war die Furcht. Immer schneller trieb sie das Tier an. Die Hufe flogen über das grüne Gras, wirbelten Soden auf und hinterließen eine Spur aus weißen Blüten.
 Der Weg war so unendlich weit, sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht. Endlich färbte eine dunkle Masse den Horizont dunkelgrün und zeigte ihr den großen Wald. Am liebsten wäre sie direkt zur geheimen Zuflucht geritten, doch das war unklug. Der König konnte sich selbst schützen. Und die Kinder. Ihre Kinder. Weiter ritt sie. Schon erkannte sie die ersten Bäume. Die Männer um Thore erhoben sich, als sie ihr Kommen bemerkten.
 Urplötzlich bäumte ihr Einhorn sich auf und Mira stürzte schmerzhaft zu Boden. Ein gewaltiger Schlag ließ die Erde erbeben. Panisch wiehernd rannte das Reittier fort. Wie durch eine immense Hitze flimmerten die Bäume. Eine Blase entstand und innerhalb eines einzigen Wimpernschlages zerbarst der Wald. Schmerz peinigte sie, ein Schmerz, der nicht ihr eigener war. Lenuth … nein, die Elfen. Sie spürte, wie ein eisiger Hauch ihr Herz traf. Das Gras um sie herum verdorrte, wurde zu einer grauen Masse aus Staub. Jegliches verlor an Farbe.
 Mira schaffte es nicht, aufzustehen. Gebannt starrte sie auf das Geschehen, den Untergang der Welt. Dann erfasste sie die Druckwelle und fegte über sie hinweg. Alles versank in einem Wirbel aus Staub und Schmerz.
 Hustend öffnete Mira die Augen, rang nach Luft und rappelte sich hoch. Ihr Knöchel schmerzte. Eine graue Ebene erstreckte sich, so weit das Land reichte. Der Wald … er war … verschwunden. Sie berührte das farblose Gras. Die Halme brachen, zerfielen zu Staub. Mira schrie auf. Eine innerliche Leere löste den Schmerz in ihrem Kopf ab. Plötzlich kehrte die Angst zurück, größer als jemals zuvor.
 Humpelnd hastete sie los, rannte lange über graues Erdreich, stürzte, kam hoch und lief weiter. Die Zeit schien stehen geblieben. Sie sah eine Mühle auftauchen, umfriedet von Mauern. Die geheime Zuflucht bestand aus einer einfachen Kornmühle mit ein paar zusätzlichen Gebäuden, einer Scheune und einigen Lagerhallen. Das Mahlwerk selbst hatte ausgedient und bessere Tage gesehen. Die Segel der Windflügel waren bereits zerschlissen und flatterten im Wind. Auch hier wirkte alles farblos, jedoch nicht so schlimm wie im Gebiet des ehemaligen Waldes.
 Keuchend blieb sie stehen.
 Niemand bewachte diesen Ort. Die als Bauern und Knechte getarnten Wächter waren fort. Hatten sie sich im Inneren eines Gebäudes in Sicherheit gebracht? Das Tor zeigte sich verschlossen.
 Mira murmelte etwas, dessen Wortlaut sie nicht verstand. Intuitiv wusste sie, dass es dem Öffnen der Tür galt. Zauberei.
 Nichts tat sich.
 »Öffnet das Tor!«
 Auf der anderen Seite blieb es still.
 Die panische Angst breitete sich erneut in ihr aus.
 Sie wollte über die Mauer fliegen, doch die Kraft dazu fehlte ihr. Verwirrt betrachtete sie ihre Hände. Die graue Umgebung war ohne jegliches Leben, ohne Energie, die sie für ihre Zaubersprüche benötigte. Hier war alles … tot.
 »Tamim? Letitia?«, schrie sie die Namen ihrer Kinder. Sie trommelte mit den Fäusten gegen das Tor. »Hört mich jemand? Macht auf!«
 Endlich vernahm sie Geräusche. Vorsichtshalber zog sie einen Dolch aus dem Gürtel. Der Riegel schabte über das Holz, knarrend schwang die Tür auf. Ein paar bange Atemzüge, dann erschien das Gesicht eines Mädchens, kaum neun Winter alt. Dahinter tauchte ein kleinerer Junge auf. 
 Weinend schloss sie ihre Kinder in die Arme und küsste sie. »Letitia, Tamim … ich bin so froh, euch zu sehen.«
 »Mutter. Was ist geschehen?«, erkundigte sich Letitia.
 »Wo ist dein Vater?«
 »Er ist fortgeritten. Sie haben behauptet, dir wäre etwas zugestoßen. Du bräuchtest Hilfe.«
 Mira drängte die Kinder in den Innenhof. »Wer hat das gesagt?« Sie spürte, wie die Kraft zurückkehrte. 
 Im Inneren befand sich noch Farbe. Das Holz der Gebäude war bräunlich, die Blätter einiger Büsche und Bäume erstrahlten in saftigem Grün. Die Mühle war von einem magischen Schutz umgeben. Das hatte ihren Kindern wahrscheinlich das Leben gerettet.
 »Wer war hier?«, fragte sie erneut.
 »Onkel Alexein«, sagte Tamim.
 Also doch. Malvolor hatte einen Weltenzauber aktiviert. Nur so konnte der Bagharatan Dunkelhain vernichtet worden sein. Was war mit den Lebewesen geschehen? Solch einen Zauber konnte niemand überlebt haben. Hatte der König ihm geholfen? Miras Gedanken standen nicht still. Der Wald war zerstört. Was war mit Lenuth, Thore und all den anderen?
 Abermals veränderte sich die Umgebung. Eine Kerze brannte auf einem Tisch vor ihr und die gleichmäßigen Atemzüge der Kinder drangen an ihr Ohr. Sie befand sich in einem Kellergewölbe. 
 Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Kam jemand? Lautlos erhob sie sich, eilte zur Treppe und lauschte. 
 Stille.
 Aus den Augenwinkeln sah sie einen Schatten vorbeihuschen, zu groß für ein Kind. Sie wirbelte herum. »Wer ist da?«
 Konzentriert auf einen Angriffsspruch schlich sie vorwärts. Dort war niemand. Ein Scharren hinter ihr ließ sie herumfahren. Der Schatten huschte um die Ecke. Er war groß, wie der eines ausgewachsenen Mannes. Wie konnte er so schnell von einem Ort zum anderen gelangen? Das Klappern einer Holzschale ertönte.
 Mit einem Ruf erschuf sie einen Lichtstrahl, der den Raum vor ihr erleuchtete. Augenblicklich verschwanden die Schatten. Hatte die Müdigkeit sie übermannt, träumte sie? Unverzüglich rannte sie zur Schlafkammer. Das Bett ihrer Kinder war leer, die Kerze auf dem Tisch kaum heruntergebrannt. Sie konnte nicht eingeschlafen sein. 
 Ihr Herzschlag erhöhte sich und Hitze stieg in ihr auf, vermischt mit einem Angstgefühl. »Tamim? Letitia?« Panisch stürmte sie aus dem Raum und hetzte nach oben. 
 Mit einem Aufschrei prallte sie zurück. »Lenuth, wo kommt Ihr her? Ich dachte, Ihr seid tot.«
 »Eilt Euch, meine Königin. Der König … hat uns verraten.«
 »Mein Gemahl? Aber Ihr sagtet, Alexein sei der Verräter.«
 »Nein, nein, es ist der König. Ihr müsst ihn aufhalten. Er hat Eure Kinder.«
 Mira als weiße Königin hetzte weiter. Ihre Gefühle und Gedanken verschwammen, wurden zu einem undefinierbaren Brei aus Wut und Furchtsamkeit. Sie spurtete durch einen Raum auf den Innenhof. 
 Plötzlich sah sie ihn. Ihren Gemahl. Er hatte die Hände zum Angriff erhoben und zielte auf die beiden kleineren Gestalten vor ihm. Die Angst um ihre Kinder war stärker als die Vernunft. Ein Kribbeln erfasste ihren Körper, als sich die Energie in ihr sammelte. Ein berauschendes Gefühl aus Erregung und Kraft, Mira konnte nicht bestimmen, was davon Empfindungen der weißen Königin und was ihre eigenen waren. Mit einem Windstoß fegte sie ihren Mann von den Beinen. Der rappelte sich sofort wieder auf und versuchte, ihre Kinder zu fangen, die schreiend in ein Stallgebäude rannten.
 »Töte ihn«, schrie Lenuth. »Ehe er deine Nachkommen ermordet. Distawrwydd yn thou shalt.«
 Zwei Lichtblitze schossen heran und Mira warf sich zur Seite, um ihm sogleich hinterherzuspurten.
 Die Scheune war in vollkommene Dunkelheit gehüllt. Ein weiterer Lichtblitz zuckte und Mira erkannte die Umrisse einer Gestalt. Instinktiv wob sie ihren Angriffsspruch und verschoss einen dunklen Strahl, der sein Ziel traf und durchbohrte. Mit einem Ächzen ging der König zu Boden.
 Vorsichtig näherte sie sich. »Wie konntest du mir das antun?«, rief sie, die Hände erhoben. »Bei allen Göttern, was hast du getan?«
 Die Stimme klang klar und deutlich: »Was nötig war für mein Volk, die Magier!«
 »Dann hat nicht Alexein uns verraten, sondern du? Du hast einen Weltenzauber erschaffen«, hauchte sie. »Aber warum?«
 »Was hast du erwartet? Ich bin Magier. Ich war es leid, ewig im Schatten zu stehen, nichts zu sein als dein Anhängsel.«
 »Du bist der König. Ich habe dich geliebt.«
 »Auf dem Papier bin ich es, fürwahr. Und was deine Liebe betrifft, diese galt von jeher den Kindern und dem Volk der Elfen. Letztere sind bereits vernichtet. Ein einziger Akt ist noch unerlässlich. In diesem Augenblick fegt meine Armee über die Lande und vertreibt jeden Zauberer von dieser Welt, bis sie alle getilgt sind.«
 »Du bist wahnsinnig.« Endlich hatte sie den König erreicht und erstarrte. Er war tot, in den Armen hielt er ihren Sohn Tamim. Ihr Schockstrahl hatte beide durchbohrt und auf der Stelle getötet. Aber wer hatte dann mit ihr gesprochen? Ein Schrei entwich ihren Lippen. Tränen verschleierten ihr den Blick. Wo war ihre Tochter? »Letitia?«, brachte sie hervor.
 Mehrere Feuerbälle zischten in die Scheune, eine gewaltige Explosion schleuderte sie zurück.
 Letitias Schreien ging im brausenden Rauschen unter. »Mutter …«
 Auf allen vieren kroch Mira aus den Trümmern. Ein Schlag traf sie am Kopf, ein dünnes Seil zurrte sich um ihre Handgelenke. Die Luft um sie herum flimmerte. Ein Bann, damit sie nicht zaubern konnte. Mira schrie und wollte sich aus den Stricken befreien, doch je mehr sie zappelte, desto fester zogen sie sich. Eine unsichtbare Hand zwang sie auf die Knie und zerrte sie in den Innenhof. Das Knistern des Feuers schwoll an und vermischte sich mit den grauenhaften Schreien ihrer Tochter, die abrupt endeten. Wimmernd brach Mira zusammen und robbte nach vorne, auf die Flammen zu. Pferde wieherten. Alles war ihr gleich. Ihr Gemahl, ihre Kinder …
 Lenuth schwebte heran. Sein Körper verwandelte sich, wuchs zur Größe eines menschlichen Mannes. Einen Wimpernschlag darauf stand Alexein vor ihr.
 »Was geschieht hier?«, keuchte Mira. »Alexein?«
 »Ich bin nicht Alexein Malvolor. Mein wahrer Name ist Loptr.«
 »Das verstehe ich nicht.« Ihre Gedanken verschwammen. Trauer und Resignation wurden eins. »Warum?«
 »Um eine neue Welt zu erschaffen. Eine Welt, in der es nur noch Magie gibt. Eine Welt voller Magier.«
 »Aber du bist ein Zauberer. Ich habe dir vertraut.«
 »Ganz genau. Ich, Loptr Malvolor, bin der Einzige, der übrig bleiben wird. Dann bin ich ihr Gott und diese Welt gehört mir allein. Ihr vier, du und deine armselige Familie, wart die Einzigen, die mich hätten aufhalten können. Doch dank deiner Hilfe sind drei von euch tot. Niemals wieder kann ein Weltenzauber angewandt werden. Die Zeit der Zauberer ist vorbei.«
 Im Innenhof erschienen Reiter.
 Malvolors Gesicht blieb ausdruckslos. Ohne den Blick abzuwenden, sagte er: »Ergreift die Verräterin. Sie hat den König und seine Kinder getötet.«
 Mira wurde hochgerissen. Sie schrie, zur Untätigkeit verdammt. Ihre Kraft, die Macht der weißen Königin, war endgültig versiegt. Schwärze empfing sie in einem dunklen Strudel, eine unendliche Leere, gepaart mit Schmerz, bemächtigte sich ihrer Sinne. Nur die Trauer blieb.
  
 Schlagartig änderte sich die Umgebung, Mira war zurück in der Höhle. Das Buch entglitt ihren Händen und fiel zusammen mit schweren Tränen zu Boden. Dicke Tropfen, die auf dem steinigen Untergrund zerplatzten und Flecken hinterließen. Große Flecken, die sich auf ihrer Seele spiegelten.
 Wir kennen jetzt die Wahrheit. Du weißt, was zu tun ist.
 »Nein, das weiß ich nicht …« Miras Stimme versagte.
 Keine Zeit zum Ruhen, die Ära des Handelns ist angebrochen. 
 »Was soll ich mit diesem Wissen anfangen? Was bringt mir diese Geschichte? Außer meinem Abbild im Buch hat sie nichts mit mir zu tun. Das kann ebenso eine Täuschung sein, wie alles andere auch. Jeder täuscht jeden durch diese verdammte Magie oder Zauberei …«
 Wenn du es beenden willst, darf kein Krieg stattfinden.
 »Das liegt nicht in meiner Macht.«
 Nimm ihnen das Material zum Kriegführen.
 »Das … Material?«
 Ohne Krieger kein Krieg.
 »Wovon redest du? Soll ich alle vernichten und in den Untergang treiben? Ist das meine Bestimmung, mein Schicksal? Was hat es für einen Sinn, wenn Magier wie Zauberer unsere Feinde sind, wenn sie beide böse sind … Verräter. Wofür leben wir auf dieser Erde? Warum existieren wir überhaupt?«
 Du verstehst mich nicht. Der Sinn entsteht, sobald wir im Einklang mit der Natur leben. Dieses Gleichgewicht gilt es wiederherzustellen. Es liegt an dir, der Zerstörung Einhalt zu gebieten.
 »Soll ich mich gegen beide Parteien wenden? Ich müsste eine Armee aufstellen – und doch Krieg führen. Ist das dein Streben, so bist du nicht besser als die Zauberer oder die Magier.«
 Oder Trolle? Oder Feen? Jeder im Weltengefüge verfolgt seine eigenen Ziele. Die Frage ist nur: Wie viel bist du zu opfern bereit? Wie weit wirst du gehen, um deine Ziele umzusetzen? Du bist ein Mensch im ausgewachsenen Zustand. Also verhalte dich nicht mehr wie ein Kind.
 »Was willst du von mir?«, schrie Mira.
 Ich will, dass du mein Volk rettest. Du bist die Auserwählte.
 Vor Miras innerem Auge erschien plötzlich Rahias Gesicht. Wie hätte ihre Freundin reagiert? »Es könnte schlimmer kommen, das Leben geht weiter«, hätte sie gesagt. Und Ruven hätte zugestimmt: »Alles hat Sinn.« 
 Ergab wirklich alles einen Sinn? Einen höheren Sinn, den Mira noch nicht begreifen, noch nicht erfassen konnte? Könnte sie es tatsächlich schaffen, das Gleichgewicht der Welt wiederherzustellen? Aber wie? Das hatte ihr das Buch nicht offenbart. »Ich brauche Bedenkzeit«, flüsterte sie. 
 Als Schritte ertönten, zuckte Mira heftig zusammen. Hastig ergriff sie das Buch und klappte es zu.
 In die Höhlenöffnung trat Uschtra und sah sie grimmig an. »Warum hast du nicht geschlafen?«
 »Ich bin nicht müde. Ich kann mich zur Ruhe begeben, wenn du es wünschst.«
 »Dafür ist es zu spät. Du hast mehrere Stunden vor dem Buch gehockt und hineingestarrt. Jetzt müsst ihr aufbrechen.«
 Hatte sie so lange gelesen? Wichtiger war, dass Uschtra »ihr« gesagt hatte. »Wir? Ist … ist Barathur da?«
 »Er wird nicht kommen, auch wenn du noch so lange eine leere Seite im Buch anstarrst.«
 »Warum nicht? Wo ist er?«, stammelte sie.
 »Das will ich dir sagen. Er wird ernste Schwierigkeiten wegen dir und diesem Buch bekommen. Er würde dich begleiten und womöglich mit an die Erdoberfläche gehen. Aber es reicht, wenn nur du Dummheiten machst. Diese Chronik ist sehr wertvoll und ich sollte nicht zulassen, dass du sie mit in die Oberwelt nimmst. Falls das Buch in die Hände der Magier fällt …«
 »Bist du der Meinung, die Magier könnten es öffnen?«
 Der Troll schwieg.
 »Vielleicht kann es zum Frieden beitragen.«
 »Frieden.« Uschtra schnaubte abfällig. »Frieden findest du vielleicht nach dem Tod. Du solltest dich besser auf den Weg machen, ehe ich es mir anders überlege.«
 Mira erhob sich, das Buch an den Bauch gepresst. »Wo soll ich hingehen?«
 »Das fällt dir ja früh ein. Ich kann dir keine Antwort darauf geben, aber ich kann dir ein paar Vorräte bereitstellen. Und das hier. Sicherlich findest du dafür eine Verwendung.« Uschtra holte eine Kiste hervor, öffnete sie und zog ein Paket heraus, in graues, gewachstes Leinen eingeschlagen und mit einer schmuddeligen Kordel versehen.
 »Was ist das?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die Kiste erinnerte Mira an das Podest, auf dem die Chronik in der Bibliothek des Königs gelegen hatte.
 »Es gehört zur Chronik der weißen Königin. Ich habe es mit dem Buch … ausgeliehen. Vielleicht ist es nützlich.«
 Die innere Stimme regte sich. Die Elfe in Mira klang aufgeregt. Das kann nicht sein. Hol es heraus!
 Mit zittrigen Fingern legte Mira das Buch zur Seite und band die Kordel auf, die das Päckchen verschloss. Das Wachstuch fühlte sich hart und dennoch biegsam an. Ein Schimmern drang darunter hervor. Und dann erblickte Mira ein Gebilde aus unzähligen bläulich-silbernen Fächern. »Was ist das?«
 »Ich habe keine Ahnung«, knurrte der Troll.
 Aber ich weiß es. Verwahre es gut. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es herausfinden.
 Mira packte es mit dem Wachstuch in ihren Rucksack, ebenso das Buch.
 »Du solltest aufbrechen«, sagte Uschtra. »Scharrmi wird dich begleiten. Mögest du finden, wonach du suchst.«
   XVII
 SCHLEICHENDES GIFT
 Vergiftet? Rahia starrte an die Decke ihrer winzigen Zelle. Konnte es sein, dass man sie ebenfalls vergiftet hatte? Sie hatte auch Wasser getrunken. Mehrfach. Dieses Wüstenland war unerträglich heiß, bereits jetzt plagte Rahia erneut der Durst, obwohl sie sich in einem fensterlosen, recht kühlen Raum befand. 
 Auf einem grauen Holztischchen brannte eine Talglampe, eine weitere hing in einer Wandhalterung und spendete, vor sich hin rußend, spärliches Licht. Einen Stuhl gab es nicht, nur die Holzpritsche an der Wand, auf der sie lag. Die Strohmatte darauf bot keinerlei Komfort und das harte Holz ihrer Schlafstätte peinigte zusätzlich ihren Rücken. Hinzu kam der pochende Schmerz, der ihren Körper erfasst hatte, seit sie das erste Mal zu sich gekommen war. 
 Eine alte, hagere Frau hatte ihre Wunden versorgt, doch Rahias Fragen hatte sie nicht beantwortet. »Du bist verletzt. Du musst dich schonen«, war das Einzige, was die Alte von sich gegeben hatte.
 »Wo ist Kyrian? Ich bin nicht allein hierhergebracht worden, oder?« Rahia hatte nicht locker gelassen.
 Die Alte hatte nur gelacht. Ein zahnloses Lachen, wobei die Falten in ihrem Gesicht im Schein der Talglampe umhertanzten und sich ihrer grauen, zerschlissenen Kleidung anpassten. »Immer mit der Ruhe, Kleines. Wenn du den Robenträger meinst, er ist in den tiefsten Katakomben sicher verwahrt. Er wird keinem mehr Schaden zufügen. Sei unbesorgt. Du bist hier in Sicherheit.« Die Stimme der Frau hatte einen mütterlichen sanften Ton angenommen. »Du bist wieder zu Hause.«
 Zu Hause? Rahias zu Hause war dies wahrlich nicht. Die Welt war ihr Zuhause. Ihr Zirkuswagen und ihre Gauklerfreunde Ruven und Unna. Und Mira. Doch von all dem hatte sie nichts erzählt. Sie vermisste die Gaukler mehr denn je und fragte sich insgeheim, wie es ihnen ergangen sein mochte.
 Ein halber Tag oder mehr war vergangen seit ihrer Ankunft. Der Raum hatte sich währenddessen nicht verändert, der Schmerz aber hatte zugenommen. Trotz der Verbände an Schulter und Bein fühlte sie sich, als hätte ein Drache sie gefressen und wieder ausgespuckt. Nachwirkungen von Kyrians Zauberei am Vorabend konnten es kaum sein. Erneut musste sie an ihn denken. Zumindest lebte er. Die Frage war, wie lange noch? Kyrian … Wo hatte man ihn hingebracht?
 Ihre Gedanken schweiften zum Gift. Wenn die Aussagen des Hünen, der sich als Anführer ausgab, stimmten, waren sämtliche Brunnen dieser Stadt vergiftet und niemand konnte von hier entkommen. 
 Die Angst war nicht aus ihren Gliedern gewichen, seitdem man sie aus ihrer Zelle geholt und in einen Raum mit mehreren Männern und Frauen gebracht hatte. Beim anschließenden Verhör stellte sich zum ersten Mal ihre Hautfarbe als Vorteil heraus und sie konnte glaubhaft versichern, keine Magierin zu sein. 
 Sie hatte versucht, Kyrian zu verteidigen, doch er hatte sich längst durch seine Zauberei verraten. Dieser Dummkopf. Seine Überheblichkeit wurde ihm zum Verhängnis. Rahia hatte es schon oft prophezeit. Zumindest durfte sie mit ihm sprechen, auch wenn sie ihn nicht gesehen hatte. Er hörte sich unverletzt an. Vielleicht fände er einen Weg hier raus und würde sie retten. Das wurde allmählich zur Gewohnheit.
 Sie seufzte. Noch war sie eine Gefangene. Nur dass dies keine Magier waren, sondern Strauchdiebe, Räuber, Mörder oder Schlimmeres. Immerhin befanden sie sich in Thrallstadt. Das konnte auch die Freundlichkeit nicht vertuschen, mit der Rahias Wunden bei ihrem ersten Erwachen behandelt wurden. Es konnte nicht schaden, einen Fluchtweg auszukundschaften.
 Die Tür wurde durch einen leichten Vorhang verdeckt. Rahia erinnerte sich an die wenigen Räume dahinter. Alle waren fensterlos gewesen. Saß sie in irgendeinem Kellergewölbe fest? In einer Wüste hielt es die Hitze fern, das ergab Sinn.
 Sie wollte sich aufrichten, doch ein Schwindel erfasste sie und sie schloss die Augen. Nur einen Moment.
  
 Als sie sie wieder öffnete, stand eine hagere, alte Frau vor ihr, die hastig eine Kette mit einem Stein zurück in den Ausschnitt ihres zerschlissenen Kleids steckte. »Ah, du bist wach, Mädchen«, krächzte sie. Es war dieselbe Frau, die Rahias Wunden verbunden hatte. 
 Mühsam stemmte sich Rahia empor. »Was willst du von mir?«
 Abwehrend hob die Alte die Hände und drehte sich um. »Ich kann auch wieder verschwinden. Das Wohlergehen deines Begleiters ist offenbar nicht mehr von Belang.«
 »Kyrian? Wo ist er?«
 Die Alte verharrte. »Ganz in der Nähe.« Damit stapfte sie hinaus und warf die Tür zu. Ein Riegel klackte, Schritte entfernten sich schlurfend. Kurz war die Stimme der Alten noch zu hören. »Da sieht man, wie weit Freundlichkeit einen bringt. Die heutige Jugend hat keinen Anstand mehr …«
 Erst als Stille eintrat, erhob Rahia sich und verzog das Gesicht vor Schmerz. Sie humpelte zur Tür und zog den Vorhang zur Seite. Ein vergittertes Viereck in Gesichtshöhe zierte das winzige Fenster im Holz.
 »Hallo?« Ihre Stimme glich einem rauen Flüstern. Vielleicht hatte die Alte gelogen. Ein neuer Versuch, dieses Mal etwas lauter. »Kyrian?«
 »Ja, ich bin hier«, erklang es aus der Dunkelheit, gefolgt von einem metallischen Klirren.
 Augenblicklich durchströmten sie Zuversicht und Erleichterung. Er würde einen Weg zur Flucht finden. Sie retten.
 »Wie geht es dir?«, fragte sie.
 »Körperlich bin ich in guter Verfassung.«
 Eine zweite Welle der Erleichterung durchströmte Rahia. Die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Hast du einen Fluchtplan? Wir sind hier in Thrallstadt. Das ist unser sicheres Todesurteil. Ich habe bestimmt keine Lust, als Liebesdienerin in irgendeinem Harem missbraucht zu werden. Außerdem … hast du schon eine Lösung wegen des Gifts? Sind wir wirklich vergiftet worden? Oder meinst du, sie haben das nur gesagt um … um …«
 »Rahia.«
 Sie holte tief Luft. »Hol uns hier raus.«
 »Das kann ich nicht.«
 »Warum nicht? Wegen des Gifts? Dafür muss es auch ein Gegen- oder Heilmittel geben. Für einen Zauberer sollte es kein Problem darstellen. Und wenn doch, dann kannst du sicherlich einen Heiler überzeugen.« 
 Deutlich vernahm sie sein Stöhnen. »Das ist etwas … kompliziert. Obwohl es auch wieder einfach ist.«
 »Rede nicht um den heißen Haferbrei herum.«
 Ein Seufzer drang aus einem Nebenraum. »Mit einfachen Worten ausgedrückt: weil ich mich in meinem jetzigen Zustand nicht regenerieren kann. Ich kann meine Zauberkraft nicht auffrischen und mein Medaillon ist fort.«
 »Dieser komische Katzenstein?«
 »Ja. War klar, dass die Kerle uns alles abnehmen, was einen Wert besitzt.«
 Die Alte fiel ihr ein. Sie hatte etwas versteckt, kurz nachdem Rahia erwacht war. »Kann sein, dass ich weiß, wer es hat.«
 Ketten klirrten, Kyrian klang aufgeregt. »Wer hat es? Der Kerl, der mit mir geredet hat?«
 »Nein. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht, aber da war ein altes Weib, die meine Wunden verbunden hat …«
 »Du bist verletzt?« Jetzt erzeugten die Ketten ein lauteres Geräusch. Die Besorgnis war unüberhörbar. »Warum hast du das nicht gleich gesagt. Ist es schlimm?«
 »Nur ein paar Kratzer. Anscheinend hab ich einiges verschlafen. Gab es einen Kampf? Ich hoffe, du hast mich nicht im Schlaf verprügelt?« Sie musste unwillkürlich kichern.
 Plötzlich näherten sich Schritte. Sie versuchte, durch das winzige Fenster in der Tür zu spähen, konnte aber nichts erkennen. Der Raum dahinter lag im Finsteren. »Da kommt jemand. Kyrian? Hörst du?«
 Die Schritte stoppten vor ihrem Gefängnis.
 In ihrer Zelle fand sich keine Waffe oder dergleichen. Rahia wich zurück, starrte mit geweiteten Augen auf die Holztür, deren Riegel zurückgezogen wurde. Langsam schwang sie auf. Rahia hielt den Atem an.
 Im Schein der Talglampen stand Kyrian im Türrahmen und grinste verlegen.
 Geräuschvoll stieß Rahia die Luft aus. »Spinnst du? Ich dachte, du kannst deine Zauberenergie nicht auffrischen?«
 »Das ist wahr, aber ich besitze allzeit Notreserven.«
 »Du bist so ein Drachenfurz.«
 Er trat ein und schloss die Zellentür. Mit wenigen Schritten eilte er zu ihr und begutachtete mit ernster Miene ihren Schulterverband.
 »Kann es sein, dass du dir Sorgen um mich machst?« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
 »Ich …« Kyrian räusperte sich. »Meine Kraft wird nicht für eine erneute Flucht reichen.«
 »Ach, hör auf. Du redest immer und zauberst dann doch verrückte Sachen.«
 Aus rotgeränderten, traurigen Augen blickte Kyrian sie an. »Diesmal meine ich es ernst. Bevor wir nicht wissen, womit wir vergiftet wurden, kann ich keine neue Kraft schöpfen. Ich schlafe sehr unruhig, dadurch regeneriert sich meine Kraft nicht.« 
 Nach kurzem Schweigen fragte Rahia: »Wie geht es weiter?«
 Kyrian ließ sich schwerfällig auf die Pritsche sinken. »Ich muss zu meinen Leuten.«
 »Der Nebel ist wirklich weg?«
 »Ja, die Zauberer sind mit vielen Schiffen angekommen. Deshalb muss ich unbedingt zu ihnen«, wiederholte Kyrian.
 »Da bist du nicht der Einzige, der zu den seinigen will. Meine Freunde würde ich auch gerne wiedersehen. Und was ist überhaupt mit Mira? Was wird aus ihr?«
 Kyrian strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er sah blass und übernächtigt aus. »Mira ist im Moment diejenige, die am sichersten ist.«
 Rahia setzte sich. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du extra wegen mir zurückgekommen bist.«
 »Ja.«
 »Bereust du es?«, fragte sie mit einem Seitenblick auf Kyrian.
 Er lächelte. »Ich würde es wieder tun, wenn es das ist, was du hören willst.«
 Sie stieß einen abfälligen Laut aus und betrachtete ihn. Die dunklen Haare, die geschwungenen Augenbrauen und die tiefblauen Augen. Er sah verdammt gut aus, und er war wild, verwegen und abenteuerlustig. Was wollte sie hören? Dass er sie mochte, ja sogar liebte? War es das? Konnte sie sagen, dass sie ihn liebte? Oder war es nur die Gefahr, die sie zusammengeschweißt hatte? Er sah sie ebenfalls an, direkt in die Augen. Ihr Herz schlug rasch, einem wilden Bauerntanz gleich. Hitze stieg in ihr auf. Ihre Gesichter näherten sich einander.
 »Was wird Mira sagen?«, flüsterte Rahia.
 »Ich liebe Mira nicht«, gab Kyrian ebenso leise von sich.
 »Aber mich?«
 Ihre Lippen berührten sich fast. Sie spürte seinen warmen Atem, wollte sich fallen lassen in eine Umarmung.
 Plötzlich flog die Zellentür auf und schlug mit einem Knall gegen die Wand. 
 Rahia schrie erschrocken auf. »Nicht jetzt! Trollkacke!«, fuhr sie die zwei Männer an, die den Raum betraten. Um ihre Wut zu zügeln, stampfte sie mit dem Fuß auf den Boden. »Das ist ein denkbar ungünstiger Moment!«
 »Hier gibt es kein Schäferstündchen. Jetzt wird gekämpft«, grunzte der Erste. »Los, mitkommen!«
 Kyrian sprang auf und Rahia wollte sich ebenfalls erheben. Doch die Wächter stießen sie grob zurück. Schmerz durchzuckte ihren Arm.
 »Du nicht«, sagten der andere Mann. »Um dich kümmern wir uns später.«
 »Ihr fasst sie nicht …« Weiter kam Kyrian nicht. Ein Schlag traf ihn in den Magen und er krümmte sich. »Ich werde euch töten«, knurrte er.
 »Sicher könntest du uns alle töten, aber das Gegengift bekämest du nicht. Zumindest nicht rechtzeitig.« Die Männer lachten.
 Eine Stimme aus dem Gang ließ sie alle zusammenzucken. »Maul halten.«
 Ohne Worte schleiften die Wächter Kyrian hinaus. Ehe Rahia sich auf die Männer werfen konnte, fiel die Zellentür zu und der Riegel wurde vorgeschoben.
 »Kyrian. Wo bringt ihr ihn hin?«, schrie sie ihnen hinterher. In ihrer Schulter wütete der Schmerz und trieb ihr Tränen in die Augen.
 »In die Arena« war alles, was sie noch vernahm. Die Schritte entfernten sich und sie blieb allein zurück.
 Nach kurzer Zeit erschien die alte Frau, die ihre Wunden verbunden hatte. Auf einen Stock gestützt betrat sie Rahias Zelle und stellte sich neben den Eingang. Die Tür schloss sich und wurde von außen verriegelt.
 »Gräme dich nicht, Mädchen. In seinem Zustand wird er einen schnellen Tod erfahren.«
 »Tod? Er darf nicht sterben.«
 Die Alte bedachte sie mit einem abfälligen Lächeln. »Du magst ihn?«
 »Ja, ich mag ihn«, antwortete Rahia, ohne zu zögern. »Hör zu. Die ganze Welt wird in Flammen stehen und nur er kann das verhindern.«
 »Weil er der Zauberer ist? War er es nicht, der die Welt erst ins Dunkel gerückt hat? Der das Unglück nach Rodinia gebracht hat? Verdient er nicht den Tod?« Die Alte belauerte Rahia wie eine Katze ein Mäuseloch.
 »Er hat sich geändert. Er …«
 »Wer sagt dir, dass er seinen Plan, die Welt zu vernichten, nicht umsetzt?«
 »Das sind von den Magiern verbreitete Lügen.«
 Jetzt lachte die Alte. »Ja, lügen können sie gut, die Magier. Dennoch ist er das Übel Rodinias.«
 »Du hast unrecht. Er ist von den Magiern angegriffen worden. Ein einziges Schiff mit einem Dutzend Männern. Glaubst du, er wollte mit dieser Armee die Welt ins Chaos stürzen? Er ist kein schlechter Mensch.«
 »Würdest du für diese Aussage dein Leben geben?«
 »Ja, das würde ich«, beteuerte Rahia nach einem winzigen Zögern. Ja sie würde für ihn sterben, wenn es sein musste. Ohne ihn verlöre ihr Leben den Sinn. 
 Sie hatte stets geglaubt, sie würde das Dasein einer Gauklerin führen. Allein unter vielen. Die Gaukler waren ihre Familie, Ruven wie ein großer Bruder zu ihr. Und auf einmal war Kyrian gekommen. Sie vermisste ihn jetzt schon, nicht auszudenken, dass ihm etwas zustieß. 
 Sie startete einen erneuten Versuch und sah im Gesicht der Alten, wie deren Meinung bröckelte. »Er kann euch helfen. Bei was auch immer.«
 Von draußen erklang dumpf Jubelgeschrei. »In die Arena« waren die Worte der Wächter gewesen. Offensichtlich begann der Kampf.
 Rahia wusste nicht, wie sie das Weib überzeugen konnte. Sie wusste nicht einmal, was diese Leute wollten. Sicherlich die Freiheit. Kyrian hätte gewiss eine Idee. »Er kann euch helfen«, wiederholte sie eindringlich.
 Die Alte überlegte. Tiefe Falten bildeten sich auf ihrer Stirn und ließen die gebräunte Haut wie Baumrinde erscheinen.
 Von irgendwoher drang das Geschrei vieler Menschen zu Rahia. Sie wusste, dass Kyrian die Kraft besaß, sich körperlich und ohne Zauberkraft zur Wehr zu setzen, doch sie konnte nur raten, wann, geschweige denn, gegen wen er antreten musste. Mit jedem Atemzug, der verstrich, verkürzte sich seine Lebenszeit. »Wenn ihr die Freiheit wollt, kann er euch dabei helfen. Er ist ein Zauberer. Sag mir, was du willst.«
 »Brauchst nicht laut zu werden, Kleines. Ich habe gute Ohren. Er schlägt sich besser als erwartet, das höre ich am Jubel.« Die Alte wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß, wer er ist. Ich habe es in meinen Träumen gesehen.« Ruckartig riss das Weib die Augen auf, um sie gleich darauf wieder zusammenzukneifen. Sie lachte leise, nahm ihren Stab in die Hand und klopfte damit gegen die Zellentür.
 »Bleib. Du darfst jetzt nicht gehen.«
 »Niemand hat gesagt, dass ich gehe. Du ziehst deine Schlüsse zu vorschnell, Mädchen. Was man sieht, ist nicht immer, was man zu sehen glaubt. Erweitere deinen Horizont. Denk nach. Spiel mit den Möglichkeiten des Gesehenen.«
 Die Tür öffnete sich und die Alte schnauzte den Wächter an. »Was dauert das so lange? Hol Salim.« Sie wandte sich an Rahia. »Du siehst eine alte Frau, schwach und gebrechlich. Doch ihr Tonfall bewirkt etwas anderes. Respekt.«
 Rahia konnte dem Weib nicht folgen. Ihre Gedanken hingen an der jubelnden Menge, an Kyrian und am Kampf. Die Zeit lief ab. Seine Zeit. 
 Was wollte die Alte ihr mitteilen? Sie sollte ihren Horizont erweitern? Sollte sie Hilfsmöglichkeiten durchspielen? Wobei könnte Kyrian helfen? Er könnte eine Revolte anzetteln, gegen die Magier kämpfen. Wie viele von ihnen mochten in Thrallstadt leben, um die Einwohner im Zaum zu halten? Andererseits schien hier eine eigene Struktur unter den Menschen zu bestehen. Die Wächter waren teilweise mit Knüppeln und Holzwaffen bewaffnet. Allein, einen Kampf in einer Arena zu erlauben. Viele Magier lebten hier sicher nicht. Mit den Händen fuhr sie sich durchs Gesicht. Sie wusste so vieles nicht.
 Die alte Frau stand unbeweglich neben der Tür, auf ihren knorrigen Stock gestützt. »Du denkst nach, spielst die Möglichkeiten durch, wie du seinen Hintern retten kannst. Das ist gut. Aber dir fällt nichts ein, nicht wahr?«
 »Was willst du von mir?«, schrie Rahia sie an. »Was soll ich tun, um ihn zu retten?«
 Die Alte blieb ruhig. »Wenn wir in diesem Land bleiben, sterben wir. Alle. Das Wasser ist vergiftet. In kälteren Gefilden kann sich das Gift abbauen, denn es reagiert auf Hitze.«
 »Ja, ihr wollt hier weg, das habe ich verstanden. Kyrian kann gegen die Magier kämpfen. Er kann …« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der so abwegig war, so unmöglich. Hier gab es keinen Magierturm.
 »Ich sehe es dir an, jetzt überlegst du richtig.«
 »Ja, aber … ein magisches Portal zum Reisen wird es hier kaum geben, oder?«
 Die Alte lachte leise. »Es gibt da etwas. Ein Tor, aus Stein. Die Männer haben es freigelegt, Algrip, unser Anführer, hütet es wie seinen Augapfel. Die Magier wissen nichts davon. Aber selbst wenn – es ist ohne Leben. Ein nutzloses steinernes Tor.«
 »Es ist ein Erdknoten. Kyrian könnte ihn reparieren.«
 »Könnte er das?«
 »Ja, er ist ein … Zauberer. Er hat die Funktionsweise dieser Dinger entschlüsselt und kann an jeden Ort damit reisen.« Sie stockte. »Allerdings wird der Ankunftspunkt gut bewacht sein. Obwohl … meistens sind nur wenige Magier vor Ort. Man müsste kämpfen, um die Freiheit zu erlangen …«
 »Nichts ist unmöglich. Kämpfen liegt in unserer Natur.«
 In der geöffneten Tür erschien ein Junge von etwa zwölf Wintern. Er trug einen Turban, ein Leinenhemd und zerschlissene Hosen. Die beiden tuschelten, dann verschwand er wieder.
 »Nun ja, wollen mal schauen, was zu retten ist.« Die Alte winkte Rahia zu sich.
 Sie eilten hinaus, durch ein Wirrwarr an Gängen. Rahia ignorierte den Schmerz im Bein. Es ging eine Treppe hinauf, die Alte war erstaunlich flink. Spielte sie ein Spiel? Sie benötigte doch gar keinen Gehstock?
 Plötzlich bemerkte Rahia die Stille. Der Kampf schien beendet. Sie erreichten ein vergittertes Tor, das sie von der Arena trennte. Selbst aus dieser Entfernung konnte Rahia das Blut sehen, das die aufgewühlte Erde des Kampfplatzes rot färbte. Von Kyrian fehlte jede Spur.
   XVIII
 MANGOLDS WERK
 Rabenschwarze Wolken verdunkelten den Himmel. Seine Residenz! Sie stand in Flammen. Heiße Wogen der Wut durchströmten Bralag, vermischten sich mit der Sorge um Eleanores Grab. Wie konnte es jemand wagen, seinen Wohnsitz anzugreifen? Das konnte nur bedeuten, dass die von Mangold angezettelte Revolte ausgebrochen war. 
 Wie mochte es in Königstadt aussehen? Einerlei, zunächst musste er die Gebäude seines Heims retten. Er hoffte, dass seine Dienerschaft und die Leibwächter in Sicherheit waren. Wenn sie seinen Befehlen gehorcht hatten, waren sie alle tot. Vielleicht verweilten die Verräter noch an Ort und Stelle? 
 Er gab seinen Begleitern ein Zeichen und zügelte seinen Drachen. Mit einem Spruch verbesserte seine Wahrnehmung sich schlagartig. Deutlich rückten die Männer in den Fokus. Er sah, wie sie sich an ihrem Werk der Zerstörung weideten, lachten und tranken. Eine ganze Rotte hatte sich zusammengefunden. Bralag zählte zwei Dutzend Männer in dunklen Roben. 
 Niemals hätte er gedacht, dass Mangold so viele Anhänger um sich scharen würde. Er hatte den verzogenen Sohn eines der reichsten Magier des Landes unterschätzt. Die Macht des Geldes war auf ein Neues erschreckend anzusehen. Schon sein Vorgänger, der alte Magister, wusste diese stets zu seinem Vorteil zu nutzen.
 Bisher hatte sie niemand entdeckt. Das Fauchen und Knistern des Feuers übertönte die Geräusche der Drachen. Es sollte ein Leichtes sein, alle auszulöschen. In Gedanken legte Bralag die Worte zurecht, wob seine tödliche Magie und wollte sie gerade abschicken, als er die Gefangenen erblickte. Mehrere Gefesselte lagen auf dem Boden, inmitten der johlenden Gruppe.
 Die Zähne zusammengebissen, wies er seine Begleiter durch Handzeichen an, abseits zu landen. Lautlos segelten die Reittiere zu Boden.
 Außerhalb des Sichtfelds der Brandstifter stiegen sie ab, und Bralag versammelte seine Männer um sich. Die Luft roch nach verbrannter Wolle, Holz und Öl. Das Öl erklärte die schwarzen Qualmwolken – und es erschwerte das Löschen.
 »Die Abtrünnigen befinden sich vor Ort. Sie haben Gefangene gemacht, die wir retten müssen. Wir sollten also mit Bedacht vorgehen. Wir teilen uns in zwei Gruppen. Die eine versucht, zum Eingang vorzudringen, um das Feuer zu ersticken. Verwendet einen magischen Sandsturm. Die andere Gruppe greift an. Tötet schnell und präzise.«
 »Sollten wir nicht geballt das Überraschungsmoment nutzen?«, fragte ein Magier mit weißen Haarsträhnen.
 Die Angst um Eleanores Grab schnürte Bralag die Kehle zu. Der Vorschlag ergab Sinn, doch das Feuer breitete sich zu schnell aus. Was, wenn er den Garten nicht erreichen konnte? Dieses Risiko wollte Bralag nicht eingehen. »Die Gruppe, die das Feuer bekämpft, wird kleiner ausfallen. Zwei … drei Mann.« Er wies auf drei kräftige Magier mit schlohweißem Haar. »Ihr seid erfahren genug, um euch während des Löschens zu verteidigen.«
 Die Männer nickten und die Gruppe trennte sich.
 In großem Bogen schlich Bralag an seine Residenz heran. Vierundzwanzig Feinde hatte er gezählt. Möglicherweise lauerten weitere im Verborgenen. Sie selbst waren nur zu sechst. Bralag hatte es einmal geschafft, zwei Sprüche gleichzeitig anzuwenden, vielleicht gelang ihm dieser Akt der Konzentration erneut – und wenn sie die Gefangenen befreiten, hatten sie zusätzliche Verbündete.
 Seine Sinne waren noch immer geschärft. Ihm fiel ein bläulicher Schimmer an den Köpfen der Gefesselten auf. Ein Bannspruch, damit sie keine Magie anwenden konnten. Mangolds Anhänger waren schlau, doch das würde ihnen nichts nutzen.
 »Mae dŵr yn ymddangos«, murmelte Bralag und konzentrierte sich auf einen Schutzschild. Aus dem Boden schwebten winzige Partikel empor und formten sich zu Wassertropfen. »Dŵr yn troin rhew«. Während Bralag weitersprach, vereinigten sich die Tropfen zu einer mannsgroßen, ovalen Form, wurden durchsichtig und gefroren zu Eis. »Iâ dod â marwolaeth!« Mit dem letzten Wort zerbarst der Eisblock, Abertausende von eisigen Pfeilspitzen schossen auf die Gegner zu. Die Splitterwand riss die Hälfte der Verräter von den Beinen. Einige rappelten sich auf, andere krümmten sich, schrien vor Schmerz.
 Bralag zögerte keinen Atemzug und schickte seine Schockstrahlen los, tödliche dunkle Blitze, die augenblicklich ein Herz zum Stillstand brachten. Seine Begleiter taten es ihm gleich. In einer raschen Folge schalteten sie viele weitere Gegner aus. Der Rest nutzte einen magischen Sprung. 
 Ein Schlag warf Bralag zu Boden, ein Angreifer stürzte sich auf ihn. Zwei Hände legten sich um seinen Hals, er schaute in ein hassverzerrtes Gesicht. Bevor der Mann jedoch seine tödliche Magie wirken konnte, schoss ein schwarzer Strahl durch seinen Schädel, erzeugt durch bloße Gedanken.
 Von neuer Euphorie gepackt, warf Bralag den leblosen Körper von sich und sprang auf. In der Drachensprache brüllte er einen Befehl und schaltete zwei weitere Leute aus. Sein Nebenmann ging getroffen zu Boden. Jemand warf ihn um, doch er schleuderte den Mann mit einem Windstoß fort. 
 Ein Tritt verfehlte seinen Kopf, ein zweiter traf seine Schulter. Rechts und links fixierten zwei Feinde seine Arme. Plötzlich stand ein Robenträger vor ihm, auf dessen Hand ein Feuerball entstand. Er richtete ihn genau auf Bralag.
 In diesem Moment erklang ein ungeheures Dröhnen, als ein Drache auf dem Mann landete. Sein Maul schnellte herum und zerbiss zwei weitere Angreifer. In einer Drehung tötete Bralag drei, vier von Mangolds Anhängern. 
 Ruhe trat ein. Schweratmend eilte er auf die Gefangenen zu und streckte dabei zwei verletzte Gegner nieder, dann löste er den magischen Bann der Gefesselten. Seine Begleiter halfen den Männern auf.
 »Was ist geschehen?« Bralag sah sich um. Etwas abseits lagen drei weitere seiner Leibwächter tot auf dem Boden, unter ihnen auch der Hauptmann. Viele Winter hatte der zuverlässige Mann in seinen Diensten gestanden, Bralag kannte ihn gut, doch in diesem Moment fiel ihm nicht einmal sein Name ein. Er besaß keine Familie, so pflegte es Bralag mit all seinen Bediensteten zu halten. Es sollte keine Schwächen geben; und ein Anhang bedeutete Schwäche. Eleanore. Sie war seine Schwachstelle. Er musste zum Grab.
 »Man hat uns überrascht«, begann einer der Geretteten. »Heute Morgen schon. Sie sind mit einem offiziellen Schreiben des Hohen Rats hier erschienen und wollten uns weismachen, Ihr wärt abgesetzt. Als wir uns geweigert haben, ihnen zu folgen, sind sie über uns hergefallen. Wir … verzeiht unsere Feigheit, mein Magister.«
 Den Blick immer noch auf die leblosen Körper gerichtet, fragte Bralag: »Und die Dienerschaft?« Insgeheim wusste er die Antwort bereits.
 »Sie sind tot, mein Magister«, bestätigte der Sprecher.
 Bralag wandte sich zu ihm um. »Feigheit ist unverzeihlich.« Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und sah dem großgewachsenen Mann in die Augen. Der war mittleren Alters und hielt das Haupt erhoben, während die anderen drei den Kopf senkten. Jetzt fiel Bralag auch der Name ein. Matthes, ein fähiger und furchtloser Mann, wenn er sich recht erinnerte. 
 Er lächelte. »In diesem speziellen Fall galt die Feigheit nur einem Gebäude gegenüber. Ihr könnt euren Fehler wiedergutmachen, indem ihr anfangt, die Residenz zu löschen. Wir müssen in den Gartenbereich gelangen. Matthes und Jobst«, er wies auf einen breitschultrigen Magier, »kommen mit mir, die anderen helfen beim Löschen. Ihr kennt euch aus. Eilt euch.«
 Bralag rannte los. Er erreichte das Eingangstor, das noch vollständig intakt war. Dahinter lag der erste Innenhof. Das Hauptgebäude brannte lichterloh und aus dem Garten drang dichter Qualm.
 Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass die drei weißhaarigen Männer aus Ilmathori schlau vorgegangen waren. Sie hatten einen Wolkenbruch erschaffen, der eine weitere Ausbreitung des Feuers verhindert hatte. Gemeinsam versuchten sie, der Flammen Herr zu werden.
 »Wir gehen zu den Boteneingängen«, rief Bralag.
 Matthes hielt ihn am Arm fest. »Dort haben wir bis zum Schluss standgehalten. Doch als der Rauch kam, mussten wir diesen Standort aufgeben und man hat uns überwältigt. Der Weg ist jetzt sicherlich unpassierbar.«
 »Wir werden sehen. Erschafft eine Schutzblase um euch und kommt mit.« Bralag stieß die Tür auf. Qualm hüllte den kompletten Raum ein. Die magische Blase um seinen Körper bot nur geringe Sicht. Entgegen den allgemeinen Herrschergepflogenheiten beschäftigte er sich mit seinem Personal und kannte sich bestens in deren Räumlichkeiten aus.
 Der Weg führte an der Speisekammer vorbei, aus der gierige Flammenzungen leckten. Ein von Bralag erzeugtes Vakuum entzog dem Feuer den Sauerstoff, und schon sanken die Flammen in sich zusammen. Der dichte Qualm jedoch blieb, also tastete er sich vorwärts, umrundete einen Tisch und stolperte über einen am Boden liegenden Körper. Durch die Schutzblase erkannte er die Köchin. Ihre Kleidung war zerrissen, eine Brust lugte hervor. Sie hatte sich gewehrt und dafür mit dem Leben bezahlt. Er musste weiter, die Luft würde nicht ewig reichen.
 Sie erreichten die Halle zum Garten. Bralag erstarrte. 
 Auch hier hatte ein Feuersturm getobt, doch er war magischer Art gewesen. Lediglich ein paar Baumstümpfe ragten als verkohlte Zeugen der Zerstörung aus der Erde. Die Hecken des Labyrinths waren fort, genau wie die prächtig angelegten Beete. Die gesamte Grünanlage glich einem abgeernteten Acker, dessen abgefackelte Stoppeln vor sich hin glommen.
 Ohne nachzudenken, rannte Bralag los. Ein Schrei entwich seinen Lippen, als er das geschändete Grab erblickte. Sein Schild, den er zum Schutz der Grabstelle erzeugt hatte, war zusammengebrochen. Weder der Holunderbusch noch die Rosen oder all die anderen Pflanzen, die den Ort verschleiert hatten, existierten mehr. Deutliche Fußspuren zeigten, von welcher Stelle aus der Feuerball abgeschossen worden war, der die Zerstörung angerichtet hatte. 
 Vor dem zerwühlten Hügel kam Bralag zum Stehen. Es war ihm egal, ob die Männer den Ort nun sahen. Das Feuer machte die Residenz sowieso unbewohnbar. Hatte es überhaupt einen Sinn, das Grab zu retten? Es war die Verbindung zu Eleanores Geist. Nur hier hatte er sie gehört, ihre Anwesenheit gespürt. Würde sie sich bemerkbar machen, nach dem Streit, den er mit ihr gehabt hatte? 
 Eine Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Können wir etwas für Euch tun, mein Magister?« Es war Matthes.
 Kopfschüttelnd verneinte Bralag. »Geht löschen, rettet, was möglich ist.«
 Die beiden Magier liefen zum Haus.
 Erschöpft sank er auf die Knie und ergriff eine Handvoll Erde, ballte die Faust und schleuderte sie fort. Schwerfällig erhob er sich. »Ich werde denjenigen töten, der dafür verantwortlich ist«, presste er hervor und atmete tief durch. 
 Als oberster Beherrscher der Welt brauchte er einen klaren Verstand. War Rodinia die Welt? Oder verbarg sich hinter dem Nebel eine andere, weitaus größere?
 Er zuckte zusammen, als eine ihm bekannte Stimme in seinem Kopf erklang.
 Warum bist du zurückgekehrt?
 »Eleanore.« Angst und Freude vermischten sich. Sollte er es ihr sagen?
 Warum bist du zurückgekehrt?, fragte sie erneut.
 »Weil du meine Tochter bist.« Jetzt war es heraus, und endlich erfüllte Erleichterung sein Herz.
 Eleanore schwieg.
 Die Angst setzte sich in seiner Magengegend fest. Der Drang, sich zu erklären, bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg auf Bralags Lippen. »Es zu sagen, blieb mir verwehrt. Ich habe dich immer gefördert, beschützt, so gut ich konnte. Aber letztlich hat es nicht gereicht. So habe ich dich verloren, weil ich im entscheidenden Moment nicht zu dir gestanden habe. Es tut mir so leid, mein Versagen.«
 Die Stille wurde zu einer unerträglichen Pein, die Bralags Seele quälte. Er wollte sich nicht die Blöße geben, zu weinen, und so schlug seine Traurigkeit in Wut um. Er ballte die Fäuste. »Ich werde diesen Ort wieder aufbauen. Ich …«, stammelte er.
 Du bist zurückgekommen. Diese Stätte ist unwichtig. Auch wenn es für mich durch sie einfacher ist, mit dir zu reden.
 Hoffnung keimte in ihm auf. »Dann verzeihst du mir?«
 Eleanore schwieg erneut.
 »Sag etwas. Rede mit mir.«
 Ein Geräusch ließ Bralag herumfahren.
 Die vier geretteten Leibwächter betraten den Garten, gefolgt von zwei weiteren Männern, die einen Gefangenen mit sich zerrten. »Eines von den Schweinen lebt noch. Er wollte abhauen, aber wir haben ihn erwischt«, sagte Matthes.
 Bralag presste die Lippen aufeinander und betrachtete den jungen Kerl. Das Blut in seinem Gesicht war frisch und zeugte von einigen kassierten Faustschlägen. Eine Brandwunde zierte seine linke Schulter, seine Magierrobe mit dem Wappen aus Königstadt war zerrissen.
 Bralag betrachtete den Mann. »Wie heißt du?«
 Trotzig spie der Kerl aus. »Mangold hat eine Menge Anhänger. Sie sind dabei, Eure Gefolgstreuen anzugreifen und auch dort Feuer zu legen. Reinigendes Feuer, das Eure verworrenen Gedanken und verweichlichten Ansichten über einen vermeintlichen Zauberer tilgen wird. Meister Mangold wird die Magierzunft zu neuem Glanz führen.«
 Rasend schnell schoss die Wut in Bralags Wangen. »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte er. Der magische Spruch, um den Mann zu töten, lag ihm bereits auf den Lippen. Aber so einfach sollte der Verräter nicht sterben. »Wo hat Mangold sich verkrochen? Im Königsturm? Will er der neue Magister sein? Oder ist es sein Vater?«
 Als der Mann schwieg, rammte Matthes ihm den Ellenbogen in die Seite. »Antworte.«
 »Königstadt ist abgeriegelt«, kam es keuchend aus dessen Mund. »Der Königsturm wurde übernommen. Uns gehört die ganze Stadt. Ihr habt verloren, Bralag.« Der Mann versuchte, durch die Respektlosigkeit einer fehlenden Anredeform gelassen zu wirken, doch die Furcht in seinen Augen erzählte etwas anderes. 
 Dafür würde er bezahlen, aber auf eine besondere Weise. Eine Machtdemonstration durch die Kraft seiner Gedanken, um dem Verräter das Herz zu zerquetschen.
 »Lasst ihn los«, sagte Bralag. Den Spruch hatte er sich zurechtgelegt. Energie erzeugte ein Kribbeln auf seiner Haut.
 Seine Leibwächter zögerten, taten aber, wie ihnen geheißen.
 Unsicher schaute sich der Kerl um. »Ihr tötet wohl keinen Wehrlosen? Meister Mangold hat recht. Ihr seid ein Schwächling. Und ein …«
 Bralags Hand schnellte vor, langsam ballte er die Faust.
 Der Mann riss die Augen auf. Taumelnd griff er sich an die Brust. »Was …«
 Den Blick starr auf den Verräter gerichtet, konzentrierte Bralag sich auf dessen Herzschlag. Es wird schneller schlagen und immer schneller. Bis es kollabiert. Euphorie bemächtigte sich seiner Sinne, als er die Kraft der Magie spürte, die Energie, die in seine Hand und dann in den Körper des Verräters fuhr.
 Der Mann röchelte auf. Die Pupillen weiteten sich, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Kurz vor seinem Tod sprach Bralag einen zweiten Spruch und der Sterbende wurde in hohem Bogen aus dem Garten gefegt.
 Aufatmend straffte Bralag den Körper und wandte sich seinen Männern zu. »Wir wissen, was wir wissen müssen. Es ist uns keine Atempause vergönnt. Hier kann ich nicht mehr viel tun.«
 »Und wenn sie zurückkommen? Die Verräter?«, fragte ein Begleiter aus Ilmathori.
 »Das werden sie nicht, dafür werde ich sorgen. Vier Männer bleiben vor Ort. Erzeugt einfach Rauch, dann wird man annehmen, die Residenz brennt noch.« Er blickte einen seiner Leibwächter an. »Dein Name ist Jobst, richtig?«
 »Ja, mein Magister.«
 »Du wirst in Zentarum Verstärkung anfordern. Matthes und ein paar Männer fliegen mit mir nach Königstadt. Dort werde ich Mangold das Handwerk legen.«
   XIX
 DIE LEIDTRAGENDEN
  
 Lange Zeit wanderte Mira mit Scharrmi durch den Berg, durch Finsternis und Einsamkeit. Feuchtigkeit zog sich durch die Gänge, mehr als einmal rann ein Wasserlauf über ihre Füße. Sie rasteten auf nassem Boden, und trotzdem fand der Troll stets einen trockenen Fleck, damit Miras Kleidung nicht vollständig durchweicht wurde. 
 »Die Magier haben alle oberen Gänge mit andauerndem Regen geflutet. Aber seit die Schiffe der Zauberer angekommen sind, hat der Regen endlich aufgehört. Es ist also gut für uns.« Anfangs versuchte Scharrmi immer wieder, ein Gespräch zu beginnen, doch Mira schwieg beständig und so verstummte auch er. 
 Irgendwann gelangten sie an eine dieser kleinen metallenen Kutschen. Scharrmi frohlockte. »Das Wasser ist tatsächlich zurückgegangen. Wir können es wagen und die Lorenverbindung nehmen. So gelangen wir zum Fuß des Berges. Dort kann ich dich an die Oberwelt lassen.«
 Mira nickte lediglich. Ihre Gedanken waren woanders. Was hatte sie mit der weißen Königin zu tun? Sie blendete die Einflüsterungen der Elfe aus und schwelgte in Erinnerungen, an die Zeit mit den Gauklern, mit Rahia, Unna und Ruven. Wie mochte es ihren Freunden ergangen sein? Lebten sie noch? 
 Lohnte es sich überhaupt, am Leben zu bleiben? Man wurde geboren, pflanzte sich fort und verstarb. Bestand der Sinn darin, Nachkommen zu zeugen, die sich ebenfalls fortpflanzten, nur um ein Leben lang zu arbeiten und dann zu sterben? Im Einklang mit der Natur. Welche Bedeutung steckte darin? Mira seufzte. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte – oder besser gesagt, wem. Zauberer, Magier. Alle Völker der Erde. Hatte die Elfe nicht davon gesprochen? Jeder verfolgt sein eigenes Ziel. Welche erstrebte Miras? Ein Leben in Frieden und in Zweisamkeit. Eine Familie. Liebe und Geborgenheit. War es das, was die Elfe meinte? Im Einklang mit der Natur? In Frieden leben?
 Scharrmis Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Wir sind angekommen.« Ihre Lore stand still, der Troll war bereits ausgestiegen. »Viel weiter kann ich dich nicht begleiten. Dies ist ein alter Lüftungsschacht. Für uns Trolle zu klein, aber ein Mensch kann hindurchkriechen.«
 Zweifelnd betrachtete Mira die winzige Öffnung im Stein.
 »Du bist von kleinem Wuchs, du schaffst das«, fügte Scharrmi zwinkernd hinzu.
 »Was mache ich, wenn der Weg blockiert ist?«
 »Dann kehrst du um.«
 »Und wenn ich stecken bleibe?«
 »Das wirst du nicht.« Scharrmi leckte am Finger und hielt ihn vor die zwei Ellen große Öffnung. »Da kommt ein kühler Luftzug raus«, sagte er lächelnd. »Vertrau mir. Du schaffst das.«
 »Und dann?«, fragte Mira. »Was mache ich, wenn ich draußen bin?«
 »Du suchst deine Freundin, von der du erzählt hast.«
 »Habe ich von ihr erzählt?«
 »Ja. In deinen Träumen hast du von ihr gesprochen. Aber nun geh, es wird Zeit.«
 »Wo werde ich rauskommen?«
 Scharrmi kratzte sich am Kopf. »Ähm … In der Nähe von Ilmathori. Du musst also auf der Hut sein. Halte dich abseits der Wege und wandere nördlich um die Stadt herum.«
 Ilmathori. Nicht weit entfernt lag ihr Heimatdorf Birkenbach. Vielleicht könnte sie … Nein, der Gedanke war zu abwegig. Dort fände sie keine Zuflucht. Im Gegenteil. Zuerst musste sie ohnehin aus diesem Berg raus. »Danke für alles, Scharrmi.«
 »Es war mir eine Freude. Und denke an meine Bitte.«
 »Welche Bitte?«
 »Wenn dich die Zauberer erwischen, frag nach einem Kristallzauberer, der mir bei dem Lampenproblem mit den Kristallen hilft. Du erinnerst dich?«
 Mira wusste nicht mehr genau, wovon der Troll redete. Sie hatte keinesfalls vor, den Zauberern in die Hände zu fallen. Letztlich wusste sie gar nicht, was sie vorhatte. Hauptsache, die Sonne sehen, Tageslicht. Voller Eifer kroch sie in das Loch.
 »Lebe wohl und gib auf dich acht«, hörte sie den Troll rufen. Dann verschluckte die Finsternis seine Worte.
 Angst und ein beklemmendes Gefühl bemächtigten sich ihrer. Plötzlich wollte sie die innere Stimme der Elfe hören. Sie war beinahe froh, dass dieses fremde Wesen in ihr wohnte und sie nicht allein war.
  
 Der Berg spuckte Mira aus, als sie schon fast den Glauben daran verloren hatte. Der Himmel zeigte sich grau, ein böiger Wind fegte ihr entgegen. Sie krabbelte aus dem Loch und robbte durch grauschwarzen Schlamm an die Oberwelt. Benommen blieb sie einen Moment liegen, lauschte ihrem keuchenden Atem und starrte in den Himmel. 
 Erst nach einer Weile rappelte sie sich auf und ließ den Blick schweifen. Weit sehen konnte sie nicht. Alles war grau und nass. Pfützen und kleine Rinnsale durchzogen die Landschaft, doch in der Ferne leuchteten die Türme von Ilmathori in ihrem ewig silberweißen Licht. Wo sollte sie jetzt hin?
 Geh nach Osten, flüsterte die Stimme der Elfe.
 Osten … dort lag Sonnenstadt. Ja, das war ein Anfang. Ja, sie würde Rahia retten. Egal, was die Elfe wollte. Sie würde ihren eigenen Weg gehen. 
 Durchnässt und frierend wanderte sie los. Es musste gegen Mittag sein. Immer weiter lief sie auf die Stadt zu, ihr einziger Anhaltspunkt. Auf einmal kam die Sonne zum Vorschein und zum ersten Mal verspürte Mira so etwas wie Freude. Die Freude über die Sonne breitete sich in ihr aus, sie blieb stehen und drehte sich im Kreis. Die Strahlen erwärmten ihre Haut, und ein unsagbar beglückendes Gefühl erfasste sie. Endlich fort aus dem Berg, der Finsternis und dem feuchten Erdreich. Raus aus dem Grab.
 Sie erschrak; eine Welle der Wut durchzuckte sie, als sie merkte, dass dies größtenteils nicht ihre eigenen Gedanken waren. Kurz verharrte sie, um im nächsten Moment loszulaufen. »Sonnenstadt! Ich werde Rahia befreien.«
 Die Elfe schwieg. 
 Ilmathori mit seinen weißen Türmen und dem hohen Mauerwerk, das nur von zwölf übereinanderstehenden Männern überwunden werden könnte, rückte näher. Mit Schrecken bemerkte Mira, wie dicht sie bereits herangekommen war. Die Stadttore waren verschlossen, kaum eine Menschenseele befand sich davor. Überhaupt war die Gegend wie leer gefegt.
 Für einen Wimpernschlag verdunkelte ein Schatten die Sonne, und Mira duckte sich. Ein riesiges geflügeltes Wesen rauschte über sie hinweg und senkte sich gen Boden. Ihr Herz begann zu rasen. Ein Brüllen ließ sie zusammenzucken, instinktiv rannte sie los. 
 Zwischen einigen Haselsträuchern warf sie sich zu Boden. Zu lange war sie nicht mehr in dieser Gegend gewesen, alles sah so anders aus. Der Untergrund war aufgeweicht und schlammig, Wege kaum zu entdecken. Die Zerstörung war entsetzlich und zugleich erschreckenderweise wunderschön. In den vielen Wasserflächen spiegelte sich die Sonne wie ein funkelndes Sternenmeer.
 Die Elfenstimme ertönte wieder in ihrem Kopf. Wir müssen an Ilmathori vorbei. Dort ist es noch nicht überflutet.
 »Woher willst du das wissen?« Sie blickte in die Richtung – und tatsächlich: In weiter Ferne schimmerte grünliches Gras.
 Irgendwo versickert jedes Wasser.
 »Klingt logisch«, murmelte Mira.
 Erneut rauschte es hoch über ihr. Mehr von diesen fliegenden Ungeheuern landeten vor den Toren von Ilmathori.
 Das sind Drachen.
 »Ich habe nie gehört, dass die Magier sie als Reittiere nutzen.«
 Abseits der Stadt liefen jetzt fünf oder sechs dieser geflügelten Echsen umher. Dazwischen winzige Punkte von menschlicher Gestalt, die Pferde und Moropusse zu den Wesen trieben. Selbst eine Schweineherde war dabei. Entsetzt musste Mira mit ansehen, wie diese Monstren zu fressen begannen.
 Ein Punkt erhob sich in die Luft. Zeit zu verschwinden. Mira sprang auf und rannte geduckt los. Fast hatte sie ein geflutetes Feld erreicht, als sie innehielt. Etwas stimmte nicht.
 »H-hallo«, erklang es hinter ihr.
 Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum. 
 Vor ihr stand Engel. »Hab k-keine Angst.«
 »Wo kommst du …«
 »Ich habe d-dich schon aus der Luft entdeckt. D-dein … Weiß.« Er machte mit dem Zeigefinger eine kreisrunde Bewegung vor seinem Gesicht.
 Schritt für Schritt wich Mira zurück.
 »W-warte. I-ich w-will dir nichts B-böses.«
 »Nichts Böses? Schau dich um. Alles ist zerstört. Das Werk der Magier. Du bist einer von ihnen. Ihr zerstört die Welt.«
 »D-das habe ich n-nicht gewollt.«
 »Genau. Du tust, was der Magister dir befehligt.« Mira schnaubte abfällig.
 »I-ich b-bin mein e-eigener Herr!«
 »Verschwinde.«
 »Ich b-beweise es dir. Ich habe d-dir einmal geholfen, ich w-werde dir w-wieder helfen.«
 »Dann lass mich ziehen.«
 »Ich halte d-dich nicht auf.«
 Kopfschüttelnd drehte sich Mira um und ging. Sie wusste nicht, wohin. Ihr Herz schlug schneller.
 Du magst ihn. Die Zeit wird zeigen, ob du ihn willst oder nicht.
 Ein Blick über die Schulter zeigte: Engel stand noch immer da und schaute ihr aus traurigen Augen nach. Sein schwarzes Haar wehte leicht im Windzug. Ein wunderschöner Mann. Plötzlich wirbelte er herum, schwang sich in die Lüfte und flog in Richtung Ilmathori.
 Sie sollte schleunigst verschwinden, ehe andere Magier auftauchten. Selbstverständlich gab Engel ihnen Bescheid, damit sie Mira einfingen. Aus welchem Grund? Die Erkenntnis fraß sich in ihren Kopf, und endlich merkte sie, dass es nicht ihre eigenen Gedanken waren. Andererseits – vertraute sie Engel wirklich? Konnte sie mit Bestimmtheit sagen, dass er zu ihr stehen würde, wenn sie durch seine Leute in Gefahr geriete?
 Du musst weiter. Lauf. Ich lenke dich. 
 Ja, fort von Ilmathori und dem Wasser. Sie hastete über feuchten Boden und rutschiges Moos, querfeldein, auf keinen Fall die Wege nutzen. Schon nach wenigen Schritten versanken ihre Lederschuhe im Schlamm, liefen voll Wasser und Matsch und sie steckte fest. Zeitraubend befreite sie sich.
 Ohne Fußbekleidung kommst du schneller voran.
 »Ich lasse doch nicht meine Schuhe zurück. Die sind viel zu wertvoll«, murmelte Mira, zog sie aus und spülte sie in einer Pfütze ab. Dann band sie sie mit den Lederriemen an ihren Gürtel und eilte weiter.
 Halte dich an den Haselbüschen bei der Feldumrandung, dort wird es trockener sein.
 Mühsam quälte sich Mira durch dichtes Geäst und gelangte tatsächlich zu festerem Boden. Hier war es weniger matschig, immer häufiger gaben Wurzeln ihr einen stabilen Tritt.
 Endlich erreichte sie waldiges Gebiet. Sie zögerte. Sollte sie ihre durchweichten Schuhe wieder anziehen? Sie entschied sich dagegen, auch wenn sie allmählich Kälte in ihre Füße ziehen spürte. 
 Dunkle Bilder wallten plötzlich in ihr auf – und diesmal waren es ihre eigenen Gedanken. Sie sah sich in einem Wald, frierend, ausgehungert. »Das war damals, das ist vergangen«, versuchte sie, sich einzureden, doch die Angst kroch unaufhaltsam empor, angetrieben von den Erinnerungen. Und die Elfe in ihr schwieg, als hätte sie selbst Angst vor den Wäldern, vor der Einsamkeit und Dunkelheit.
 Mira schritt voran, rastete nur wenige Male. Gegen Abend legte sie sich in einem Gebüsch schlafen. Zum Glück hatte Uschtra ihr eine Decke und Wegzehrung mitgegeben. Noch während des Essens nickte sie erschöpft ein.
  
 Die klamme Kälte und die innere Stimme der Elfe weckten sie in der Früh. Fahrig packte sie ihre Sachen zusammen, schnallte sich den Rucksack um und hastete los. Die Angst blieb. 
 Wo sollte sie hin? Wo wollte sie hin? Wo lag ihr Heimatdorf Birkenbach, ihre Waldlichtung? Die Gegend hier kam ihr unbekannt und durch die Zerstörung unwirklich vor. Längst hatte sie die Orientierung verloren. Die Elfe lenkte sie nach Nordosten, Hauptsache weg vom Wasser. 
 Mal rannte Mira ein Stück, dann schlenderte sie eher; schließlich wurde sie immer langsamer. Sie durchquerte ein dicht mit Buchen und Eichen bewaldetes Gebiet. Wie damals glaubte sie, Geräusche zu hören. Sie verharrte, lauschte, aber da war nichts außer den Lauten des Waldes. Der Baumbewuchs verdichtete sich, irgendwann breitete sich eine Fülle von Zweigen und Ästen vor ihr aus. Das Fortkommen gestaltete sich kräftezehrend.
 »Wo führst du mich hin?«, murmelte Mira. »Ist das überhaupt der richtige Weg?«
 Das Licht nahm ab. Erneut lauschte sie. Der Wind hatte zugenommen, die Baumkronen rauschten. Vor ihr raschelte es im Gebüsch. Ein Wildschwein? Diese Tiere konnten mit ihren Hauern einen ausgewachsenen Mann mit Leichtigkeit töten. Was geschah mit einem zarten Frauenkörper wie ihrem? Sie erschauderte. In einem Bogen umschlich sie das Rascheln. Äste knackten unter ihren Füßen. 
 Wieder verharrte sie vor einem breiten Gebüsch. Ihr Herz schlug zum Zerbersten. Kurz betrachtete Mira ihre zitternde Hand und schob vorsichtig die Blätter zur Seite. Sie hörte das Rauschen eines Astes, der einen Wimpernschlag darauf gegen ihren Kopf prallte.
 Alles drehte sich, die Welt verschwamm in einem wässrigen Brei, der sich abrupt verfinsterte und die Welt verstummen ließ.
 [image:  ]
 Eine dumpfe Stimme drang an Miras Ohr. »Sie kommt zu sich.«
 Etwas Bekanntes, Vertrautes lag im Klang. Sie konnte sich nur nicht entsinnen, wo oder wann sie die dazugehörige Person gehört hatte.
 »Mira? Hörst du mich?«
 Sie haben dich angegriffen. Es sind Feinde!
 Sie schenkte der Elfe keine Beachtung und blinzelte. Schmerzhaft drang das Licht in ihre Augen. Zwei Gesichter betrachteten sie, im ersten Moment glaubte sie, einem Traum beizuwohnen. Schlagartig fiel ihr alles wieder ein. Die Gaukler. Sie hatten sie aufgenommen und sie war mit ihnen einen Winter lang umhergezogen, hatte viel gelernt und erlebt. Zum Schluss den Sturz des alten Magisters. Wie kamen Ruven und Unna hierher?
 »Endlich. Ich dachte schon, du willst gar nicht mehr aufwachen. Du erkennst uns doch noch, oder?«
 »Zur Not schlagen wir ihr erneut auf den …«
 »Unna!« Ruven schüttelte den Kopf.
 »Unna?«
 »Siehst du, sie ist hart im Nehmen.« Der große Gaukler grinste, auch wenn sein Lächeln die Sorgenfalten nicht aus dem Gesicht wischte.
 »Ruven! Unna. Was … wo kommt ihr her?« Es schien Mira, als machte ihr Herz einen Freudentanz. So lange hatte sie die beiden nicht gesehen, nicht einmal von ihnen gehört. Gleichzeitig holten die Traurigkeit und Sorge sie ein, Tränen stiegen ihr in die Augen, denn die vierte Person fehlte. Rahia.
 Heul nicht. Das bringt dich nicht weiter und Rahia nicht zurück. Taten sind es, die etwas bewirken. Handeln zählt. Handle, jetzt und hier. Wehr dich gegen deine Feinde … 
 Die Stimme fraß sich durch ihren Kopf, aber Mira brachte sie zum Schweigen, indem sie sich aufrichtete und Ruven stürmisch umarmte. »Ruven. Es ist so lange her.« Ein Schluchzen entwich ihr.
 »Langsam, langsam, du hast was auf den Schädel gekriegt. Um genau zu sein: einen Stein.«
 »Ich hatte keine Ahnung … es tut mir sehr leid, Mira«, murmelte Unna.
 Sie umarmte auch ihn überschwänglich. Die innere Stimme schwieg und Mira konnte ihre Freude kaum bändigen. Deutlich spürte sie die Verwirrung in dem Wesen, das in ihren Körper Einzug gehalten hatte. Zuwendung, Liebe, Vertrauen … und Zorn. Als die Gefühle sie übermannten, lachte sie laut auf.
 Unna löste sich, stand auf und betrachtete Mira von oben bis unten. »Ich glaube, sie ist verrückt geworden.« Er hob einen Ast. »Vielleicht sollten wir noch mal …«
 »Nein … nein. Ich freue mich nur so, euch wohlauf sehen.«
 »Dasselbe können wir sagen«, entgegnete Ruven.
 Erst jetzt wurde Mira gewahr, dass sie auf einer einfachen Decke auf hartem Untergrund gelegen hatte. Ihr Gauklerfreund saß neben ihr. Um sie herum wuchsen Büsche und verdeckten die Sicht auf das, was dahinter lag. Es duftete nach Wacholder und Bärlauch.
 »Ich wage nicht, zu fragen, aber …« Ruven zögerte, ehe er fortfuhr. »Wo ist Rahia? Geht es ihr gut?«
 Mira schluckte. Ein Kloß bildete sich in ihrem Magen. »Sie … sie … ich weiß es nicht. Also ich weiß nicht, wie es ihr geht, ob sie überhaupt noch …« Ihre Stimme versagte, weitere Tränen liefen ihre Wangen herab. Sie schniefte. »Wir sind getrennt worden. Sie ist bei einem Kampf im Zentralturm durch den Erdknoten gefallen, und dann hat sich das Portal verstellt. Wir konnten ihr nicht folgen und sind zum Grauen Turm im Karkland gereist, weil Kyrian die Portale entschlüsselt hat. Der Wetterkristall aus dem Karkland ist zerstört worden, und jetzt liegen die Schiffe der Zauberer vor der Küste Rodinias.« Die Worte sprudelten aus ihr hervor, sie presste sich die Hände an die Schläfen, um ihre Gedanken zu sortieren.
 Ruven und Unna tauschten besorgte Blicke, Unna zuckte kurz mit den Schultern.
 »Ich bin klaren Verstands«, versicherte sie und versuchte, ihre Worte zu ordnen. Wenig später hatte sie alles erzählt, was Rahia, Kyrian und ihr widerfahren war. Von ihrer Zeit bei der Kräuterfrau Gudrun, von ihrer Flucht, dem bestialischen Bergvolk der Akuma Kuro, die sie fast gefressen hatten, von den Trollen – und vom Krieg, der begonnen hatte. Er war unvermeidlich, da die Zauberer in ihren Schiffen an Land gehen und über Rodinia herfallen würden.
 »Das sind in der Tat erschreckende Neuigkeiten«, bemerkte Ruven. »Uns ist es nicht ganz so schlimm ergangen. Aber komm, wir sollten essen und trinken. Hast du Hunger?«
 Mira knurrte der Magen, doch sie schüttelte den Kopf. Nur, um in nächsten Moment zu nicken.
 Unna lachte auf. »Ich hab da mal was vorbereitet«, rief er und verschwand im Gebüsch.
 Ruven half ihr auf und führte sie durch die Büsche auf einen freien Platz, der umgeben war von Haselsträuchern, Heckendorn und Holunderbüschen. Es brannte keine Feuerstelle, aber die Lager mehrerer Personen befanden sich hier. Andere Gaukler? War dies etwa eines der geheimen Lager, von denen Rahia berichtet hatte? Die Zuflucht der Spielleute?
 Als hätte Ruven ihre Gedanken gelesen, begann er, zu erzählen. »Dies hier ist lediglich ein kleiner Rastplatz. Unser Lager in den Bergen wurde überfallen. Zum Glück nicht von diesen Akuma Kuro, von denen du erzählt hast. Es waren jedoch ebenfalls finstere Wesen, seltsame … Kreaturen.« Er stockte und schüttelte sich. »Wir sind stets gegen Übergriffe durch Zwerge oder Kobolde gewappnet, so konnte sich der größte Teil von uns rechtzeitig in Sicherheit bringen. Seitdem sind wir auf der Flucht. Wir haben uns einigen Leuten aus den Bergdörfern angeschlossen.«
 »Ja, die Zeiten sind schwer geworden.« Unna brachte ein Tablett mit aufgeschnittenem Brot, Käse und einer Paste von gräulicher Farbe. Sofort machte er sich daran, die Scheiben zu bestreichen. »Die Zeit nach unserer Trennung war recht unbeschwert. Ich habe bei meiner Schwester in Sperra gewohnt. Ruven hat mich bald besucht und von dort weggeholt. Wir haben ein paar Soloauftritte hingelegt. War aber nicht wie früher.« Er schob sich eine Schnitte in den Mund. Dann erst reichte er das Brett mit den Brotscheiben herum.
 »Du kennst mich, Mira. Ich bin kein Mensch, der lange herumsitzen kann«, gab Ruven zu. »Deshalb interessiert mich auch brennend, wie wir zu Rahia gelangen. Du sagtest, sie sei im Sonnenturm gelandet?«
 Sie nickte, inständig hoffend, dass ihre Freundin noch am Leben sei.
 Ob sie lebt oder tot ist, was spielt das für eine Rolle?
 »Es spielt eine große Rolle«, murmelte Mira. Die Worte waren ihr herausgerutscht. 
 Die Stimme in ihrem Inneren war so laut, als stünde jemand neben ihr und redete auf sie ein. Lass mich in Ruhe, wollte Mira schreien, doch sie beherrschte sich.
 »In der Tat«, ging Ruven auf ihr ungewollt Gesagtes ein. »So, wie ich Rahia kenne, wird sie ihr Talent einsetzen und den Magiern eine Vorstellung bieten.«
 Unna ließ sein zweites Brot sinken. »Letztendlich könnte sie überall sein oder in irgendeinem Kerker verrotten. Wo steckt eigentlich dieser Zauberer?«
 Hitze stieg in Mira auf, sie schluckte ihren aufkeimenden Groll herunter. Auch wenn der elende Schuft sie verraten hatte, er hatte vermutlich seine Gründe gehabt. Die Umstände seines Handelns waren alles andere als ehrenhaft und er hatte mit ihnen ein falsches Spiel gespielt. Andererseits – war es ihm zu verdenken?
 Verzeihst du ihm?
 Nein. Sie würde ihm nicht verzeihen. Doch sie verstand sein Handeln. Daher sagte sie nur: »Kyrian ist bei seinen Leuten. Bei den Zauberern. Wahrscheinlich führt er jetzt ihre Armee gegen die Magier an.« Dieser Verräter. Diese Worte verschwieg sie.
 Verräter? Sind sie das nicht alle?
 »Bist du dir sicher?«, hakte Ruven nach.
 »Was ist heutzutage schon noch sicher?«
 Unna fuhr hoch. »Das hilft uns nicht weiter. Wenn es mehr von diesen Zauberern gibt …« Er verstummte und ließ den Satz unbeendet. 
 Mira sah die Wut in seinem Blick. Und Enttäuschung. Hatte er auch an Kyrian geglaubt? Daran, dass Kyrian nichts Böses im Schilde geführt hatte? 
 Was wäre passiert, wenn er damals bei seiner Ankunft in Rodinia friedlich aufgenommen worden wäre? Die Frage hatte sich Mira schon viele Male gestellt. Doch sie konnte sie nicht beantworten. Was vergangen war, konnte nicht geändert werden.
 Er hat euch alle verraten. Er ist ein elender Verräter.
 Mira schüttelte sich.
 »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ruven.
 »Ja. Was macht ihr hier, ich meine: Wo wollt ihr hin?«
 Ruven zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir sind nicht mehr direkt auf der Flucht, obwohl sehr viele der Menschen es tun. Fliehen, meine ich.«
 »Wie viele seid ihr denn?«
 »Vielleicht ein paar Dutzend. Ich weiß es nicht. Der Tross ist verstreut. Es herrscht keine Einigung über ein Ziel. Der Weg nach Ilmathori ist überflutet. Die Menschen hoffen, in Zentarum Unterschlupf oder Schutz zu finden. Ihre Bergdörfer sind zerstört.«
 Zentarum …
 Schmerz durchzuckte Mira. Dunkelheit, Einsamkeit und Zorn vermischten sich. Sie konnte nicht unterscheiden, ob es ihre eigenen Gedanken waren oder die der Elfe. Immer wieder verschwamm ihr Bewusstsein zu einem Brei ohne Klarheit.
 »In Königstadt braut sich was zusammen«, wechselte Unna das Thema. »Es ist dort nicht mehr sicher für uns. Die Magier sind untereinander im Zwist. Und alles wegen dieses Zauberers. Könnten wir ihn nicht an den Magister ausliefern?«
 »Rede keinen Unsinn, Unna. Du hast Mira doch gehört. Er ist bei seinen Leuten. Und das sollten wir auch tun, zu den unsrigen gehen. Wenn wir eine Spur zu Rahia haben, sollten wir dieser nachgehen.«
 NEIN! Das ist Zeitverschwendung. Wir müssen einen Plan entwerfen, wie wir die Magier bekämpfen können.
 »Nein«, rief Mira heftig.
 Ruven und Unna erschraken. »Was meinst du, Mira? Bist du dir sicher, dass der Treffer an deinem Kopf nicht doch zu hart war?«
 »Was? Nein. Ich brauche nur einen Moment.« Sie unterdrückte die innere Stimme und flüsterte: »Schweig still. Oder ich werde dir niemals helfen.«
 Mir helfen? Es ist eher andersherum.
 Mira verdrängte die Stimme. War es eine gute Idee, Rahia zu retten? Es war ihre einzige Idee. »Ja. Falls es eine Möglichkeit gibt, Rahia zu befreien, sollten wir diese nutzen.«
 Du willst sie wirklich retten? Dein Leben für jemand anderen aufs Spiel setzen? Bist du so unendlich dumm? Oder … kann es sein …? Die Stimme verebbte.
 »Ja«, sagte Mira entschlossen. »Wir werden Rahia retten.« Sie lauschte in sich hinein, aber die Elfe schwieg.
 »Das wollte ich hören.« Ruven schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.
 »Was ist mit Kyrian?«, fragte Unna.
 »Was soll mit ihm sein? Er wird seinen Weg gehen und uns alle ins Unglück stürzen. Er wird uns vernichten.« Sie erschrak fast über die Gleichgültigkeit, mit der die Worte aus ihrem Munde kamen. War es ihr egal, was mit ihm geschah? Egal war vielleicht das falsche Wort. Er sollte eine gerechte Strafe erhalten. Aber was war schon gerecht in dieser Welt?
 »Er könnte uns …«
 »Nein. Wir retten Rahia«, unterbrach sie Unna und erhob sich.
 Auch Ruven stand auf. Alle drei fuhren zusammen, als das Gebüsch auseinandergedrückt wurde und eine Frau erschien. Sie war völlig außer Atem.
 »Ruven, Unna … das müsst ihr euch ansehen.«
 »Was ist los?«
 Hinter dem Gebüsch sah Mira einen größeren Platz mit vielen Lagerstätten. Sie hatte nicht mit solch einer Masse an Lebewesen gerechnet. Menschen aus den Bergen, in seltsame Gewänder gekleidete Bergleute, Kobolde mit grüner ledriger Haut sowie ein paar Zwerge mit Bärten bis zu den Knien erkannte sie. Missmutig beäugten die Anwesenden Mira.
 »Dort! Schaut.« Die Frau drängte sie vorwärts, und als sie einen weiteren Knick erreichten und hindurchspähten, sah Mira, was sie meinte. 
 Ihre Augen weiteten sich. »Was ist das?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
 »So viele Magier, das ist unmöglich«, flüsterte Ruven. »Das sieht aus wie eine Armee.«
 Jetzt meldete sich die Elfe in ihr wieder. Die Magier brechen auf. Sie ziehen in den Krieg.
   XX
 DOCH NUR EIN MENSCH
  
 Linker Haken. Ducken. Dem gegnerischen Tritt ausweichen.
 Kyrian fand, er schlug sich hervorragend. Er war zwar nicht in der gleichen Verfassung wie zu alten Zeiten, in denen er mit Targas trainiert hatte, aber seine Reaktion war …
 Eine Faust traf seine Nase und er hörte das Knacken seines brechenden Nasenbeins. Sofort kam die zweite geflogen. Er duckte sich erneut und warf sich dem Gegner entgegen, doch dieser hatte damit offensichtlich gerechnet. Behände trat er beiseite, verstärkte Kyrians Schwung mit einem Schubs und rammte ihn gegen die hölzerne Wand der Arenaumzäunung. 
 Bunte Lichtblitze schossen durch Kyrians Geist. Er hatte seine komplette Zauberenergie verbraucht. Sein Schutzschild waren seine Fäuste. Er boxte erbärmlich. Die lange Zeit in der Welt Rodinia hatte ihn träge gemacht. Da halfen auch die Übungen nichts, die er täglich absolviert hatte, als er mit Mira und Rahia bei Gudrun, der Kräuterfrau, gelebt hatte.
 Ein weiterer Tritt traf ihn. Die Beinarbeit seines Gegners war beachtlich. Trotz der Größe des Hünen kämpfte er flink wie ein Wiesel, und das mit allen Mitteln, vor allem mit unfairen. Immer wieder versuchte er, Kyrian mit den Füßen Sand entgegenzuschleudern. 
 Die Menge bejubelte jede Aktion von Kyrians Kontrahenten.
 »Einen Stock, damit sich der Schwächling aufstützen kann«, brüllte der Hüne und lachte lauthals.
 Zwei Stangenwaffen wurden in die Arena geworfen. Während Kyrians Waffe im Staub landete, fing der Hüne seine geschickt aus der Luft, ließ sie ein paarmal in den Händen kreisen und stellte sich in Kampfpose.
 Mit wunden Fingern tastete Kyrian nach dem Kampfstab. Er würde verlieren – nein, er hatte bereits verloren. Gegen den Hünen kam er nicht an. Selbst eine List konnte ihn nicht retten, denn dafür fehlte ihm die Kraft. Blut rann aus seiner Nase, er spuckte aus. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.
 Sein Kontrahent breitete fragend die Hände aus. »Was ist los? Du kämpfst wie ein schwangeres Weib.« Er trat auf Kyrian zu und bückte sich. »Soll ich dir deine Gehhilfe reichen?«
 Ein weiterer Versuch, ihn mit einem Fußschwinger von den Beinen zu holen, endete kläglich. Lachend landete der Kerl mit einem Rückwärtssalto außerhalb von Kyrians Reichweite.
 Zeit, sich zu wundern, blieb nicht. Ehe Kyrian seinen Kampfstab gegen den Hünen wenden konnte, traf ihn ein harter Schlag an der Stirn. Erneut tanzten bunte Lichtpunkte vor seinen Augen inmitten einer alles verhüllenden Schwärze. Dumpf hallten die Jubelschreie des Publikums in seinem Gehör. Sollte er zaubern? Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Weder auf den Kampf noch auf die Wirklichkeit. Die Menge tobte. Er hatte verloren.
 »Was sollen wir mit ihm tun?« Die Stimme des Hünen.
 Tod-Rufe drangen verwaschen in Kyrians Bewusstsein, und er meinte, etwas zwischen »Köpft ihn« und »Werft ihn den Drachen zum Fraß vor« herauszuhören. 
 Stumpf blieb er liegen und horchte in seinen Körper hinein. Das Atmen fiel ihm schwer, er spürte sein rechtes Bein nicht, dafür schmerzten sämtliche andere Gliedmaßen. Jemand riss ihn in die Höhe, ein stechender Schmerz im Arm raubte ihm für einige Atemzüge die Luft. Wie ein Getreidesack hing er in dem festen Griff. Schwindelnd und betäubt registrierte er, wie man ihn fortschleifte.
 So würde es also enden. Ihm fiel nichts zu seiner Rettung ein. Kein Zauberspruch. Keine weiße Magierin, die ihm mit einem Weltenzauber zur Seite stand. Weder Mira mit ihrer Hilfsbereitschaft noch Rahia mit ihrer Zuversicht würde zu Hilfe eilen. Bekäme er eine zweite Chance, würde er wohl vieles anders machen. Die Gunst der Wiedergeburt. Aber ihm fehlte die Kraft, den Geist vom Körper zu lösen, um sich so zu retten. Er würde schlicht und ergreifend sein Leben aushauchen.
 Gern hätte er noch einmal Mira gesehen und sich bei ihr entschuldigt. Oder mit Rahia gesprochen. Sich erklärt. Eine zweite Chance bekommen …
 Alles versank in Finsternis. Dennoch regte sich der Funke der Selbsterhaltung, selbst in dieser ausweglosen Situation. Er könnte sich in Meditation versenken, doch der Schmerz verhinderte jegliche Konzentration. Es war nicht seine zertrümmerte Nase, nicht die blauen Flecke und Blessuren, die er durch den Kampf davongetragen hatte. Auch nicht die Rippen, von denen mindestens eine gebrochen schien. Es war sein Arm, der schlaff und reglos an der Seite baumelte. Das allein war sein Todesurteil. Mit einem zerstörten Arm hatte er ein großes Problem. So etwas heilte nicht so leicht. Es brauchte Zeit und Ruhe und …
 Worte schwebten in seine Gedanken.
 »Köpft ihn!« »Rübe runter! Rübe runter!«, erschollen die Gesänge des Publikums.
 Was machte er sich Sorgen um seinen Arm? Es war zu Ende. Der unvermeidliche Tod wartete auf ihn.
 Hart prallte er auf dem Boden auf, wurde erneut hochgehievt, in eine hockende Position gebracht und niedergedrückt. Ein Stiefel stellte sich auf seine Wange und drückte seinen Kopf unsanft auf einen hölzernen Untergrund. Das eigene Blut im Mund schmeckte metallisch. Eine letzte Anstrengung, ein letzter Gedanke … 
 Aber er konnte sich beim besten Willen nicht konzentrieren.
 Erneut Stimmen in seinem Gehörgang. Sehr jung, ein Kind. Hätte er jemals einen Sohn gehabt, wenn alles anders gekommen wäre? Gedanken, unnütz und wirr. Er war nur ein Mensch. Nutzlos und schwach. Unwürdig, weiterzuleben. Er hatte versagt, zum wiederholten Mal. Allmählich gewann die Realität die Oberhand.
 »Er kann uns nützlich sein. Ihr dürft ihn nicht töten«, rief ein Junge.
 »Wer sagt das?«
 »Das fremde Mädchen.«
 »Das dunkelhäutige Weibsstück? Das ist Unfug. Ich sage: Schlagt ihm den Kopf ab!«
 Die Menge hob an, johlte und machte ihrem Hass unverhohlen Platz.
 »Nein. Wartet.« Wieder der Junge. Die Stimme verschwamm und festigte sich sogleich.
 Zeit, ja, er benötigte Zeit. Aber wofür? Um sein Leid aufzuschieben? Um mehr Schmerz zu erleiden?
 »Golgotha hat mitzuentscheiden.«
 »Du wagst es, du kleine Kröte?«
 Der Fuß verschwand von seiner Wange und die Stimme einer alten Frau drang in sein Bewusstsein. »Bisher hatte ich immer das letzte Wort, was die Arena betraf!«
 Kyrian versuchte, die zugeschwollenen Augen zu öffnen.
 Ein Mann, nicht sein Kampfgegner, erwiderte voller Zorn: »Das letzte Wort haben die Thrallstädter!«
 »Was wollt ihr?«, brüllte der Hüne.
 »Tod! Tod! Tod!«, erscholl es aus Hunderten von Kehlen.
 »Ich sage Nein!«, schrie die Alte. 
 Ruhe trat ein.
 Ein erstickter Schrei zerriss die Stille. Rahia. Sie war da. Oder spielten ihm seine Sinne einen Streich? Er wollte aufschreien, doch er schaffte es nicht. Kraftlos rutschte er zu Boden und blieb liegen. Helles Licht drang durch seine geschwollenen Lieder. Er hörte ein Schluchzen und spürte Schmerzen, als ihn jemand in den Arm nahm.
 Rahia. Sie war tatsächlich gekommen.
 Erneut prallte er zu Boden. Kampfgeräusche. Gelächter. »Willst du um ihn kämpfen?«
 »Sie steht unter meiner Obhut!« Die Stimme der Alten überschlug sich fast. »Ich bin es, die euch das Heilmittel bringt. Ich bin es, die euch vor den Magiern Schutz gewährt. Ohne mich wären die meisten von euch bereits tot.«
 »Wenn du nicht wärst, täte es ein anderer.«
 »Vielleicht, aber bis dahin wärst du längst vergiftet.«
 Ein wütender Schrei erklang. Das Publikum schwieg bis auf ein paar unflätige Zwischenrufe. »Wozu soll der Drecksack uns nützen? Sobald er zu Kräften kommt, wird er uns angreifen. Er ist ein stinkender Magier!«
 »Er ist ein Zauberer!«, schrie Rahia. »Er kann euch helfen, diesen verdammten Erdknoten zu reparieren. Er kann euch helfen, hier fortzukommen, dieser Hölle zu entrinnen.«
 Sie war da und hielt ihn wieder. Jetzt lohnte es doppelt, weiterzukämpfen, weiterzuleben.
 »Damit wir vom Gift dahingerafft werden? Es ist eine Falle, sage ich.«
 »Das Gift reagiert mit der Hitze, das weiß jeder«, schaltete sich die Alte ein. »Die Magier halten uns dadurch im Zaum. In kälteren Gefilden wie in Winterland hätten wir keine Probleme. Dort verlöre es seine Wirkung und wir wären frei!«
 Stille.
 Dann wieder die Alte. »Was sagt ihr?«
 Die ersten Zustimmungen erklangen. Mehr und mehr schlossen sich zu einem Chor an und schließlich brüllte das gesamte Publikum einen monotonen Singsang, der allmählich zu einem Orkan anschwoll. »Frei! Frei! Frei! Frei! Frei!«
 Immer schneller, immer lauter drehte sich das Stimmenkarussell, bis es zu einem einzigen Schrei verschmolz und abrupt endete.
 Die männliche Stimme setzte wieder ein. »Gut. So sei es. Aber er soll es jetzt reparieren. Jetzt sofort!«
 »Wie soll er in diesem Zustand zaubern? Ihr habt ihn fast totgeschlagen«, sagte Rahia.
 Kyrian driftete allmählich in die Dunkelheit. Er versuchte, sich zu konzentrieren.
 »Ich soll ihn zu Kräften kommen lassen, damit er uns mit seinem Zauberwerk angreift? Ich bin nicht so dumm.«
 »Trollkacke! In seinem jetzigen Zustand kann er niemandem helfen, geschweige denn, euch gefährlich werden.«
 Eine Pause entstand. 
 Erst nach einigen Augenblicken rief die Stimme des Hünen: »Flickt ihn wieder zusammen. Und dann soll er das Portal reparieren. Aber lasst euch nicht zu lange Zeit. Einmal die Woche kommen die Magier mit einer Vorratslieferung. Sie bekommen ein paar Frauen dafür. Frischfleisch brauchen wir ständig. Und wer weiß, vielleicht bist du ja dabei. Ihr habt drei Tage. Dann will ich Ergebnisse sehen.«
   XXI
 EIN KLEINER SIEG
  
 Das Haupttor von Königstadt war verschlossen. Davor tummelten sich Menschen sowie Zentauren, Zwerge und Kobolde. Niemand kam heraus oder hinein. Bralag entdeckte viele Flüchtlinge aus Winterland. Ein weiterer Punkt auf seiner großen Liste von Problemen. 
 Hatte Mangold die Hauptstadt unter seine Kontrolle gebracht? Hatte dieser Verräter so viele Anhänger? Kaum vorstellbar. Nur im Inneren der Stadt konnte Bralag Antworten finden. Lange genug war er der oberste Heerführer, der Bewahrer der Ruhe von Königstadt gewesen und kannte alle Schlupflöcher dieser Stadt. Mit seinem Amtsantritt zum Magister hatte er seine fähigsten Männer an den wichtigen Stellen positioniert. Heute würde sich zeigen, ob diese Entscheidung sich auszahlte.
 Ein kurzes Ziehen an den Zügeln seines Drachen, und das Reittier schwenkte aus. Die Schutzblase, die er um sich und die ihn begleitenden Magier gelegt hatte, machte sie unsichtbar gegenüber unliebsamen Blicken. Von unten sahen sie aus wie eine herkömmliche Regenwolke.
  In einem weiten Bogen flog die Gruppe an die Stadt heran und landete außer Sichtweite. Sie müssten eine Weile laufen, aber die Drachen waren zu groß, um sie dauerhaft mit einem Spruch verschwinden zu lassen. Die Männer selbst konnten sich unsichtbar machen. Niemand sprach ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach. 
 Ungeachtet der Strapazen der vergangenen Stunden steckte Bralag voller Kraft. Er würde kämpfen und die Stadt zurückerobern.
 Die Stadtmauer rückte näher, sie überquerten einen breiten Graben, bis sie an einen Schlehenbusch von beachtlichem Ausmaß gelangten. Wer den Weg hindurch kannte, stand vor einem kleinen Tor, das man gebückt durchqueren musste, um in die Stadt zu gelangen. Diesen Zugang nutzten nur Bralags Spione, damals wie heute. Es war viele Winter her, dass er diesen eigens angelegten und mit magischen Fallen bestückten Weg entlanggeschritten war. Jede einzelne wusste er zu umgehen, denn er war ihr Erschaffer. Obwohl das Wachstum des Busches den Weg enger gemacht hatte, schob ihre Gruppe sich beständig vorwärts, bis sie die graue Tür aus Lärchenholz erreichten.
 »Ihr wartet hier. Ich werde allein hineingehen«, raunte Bralag seinen Männern zu.
 »Das ist zu gefährlich, Magister. Lasst uns vorgehen.«
 »Nein. Ich kenne die Wachen an diesem Zugang.« Entschlossen trat er vor das Tor. »Purgator.«
 Unzählige winzige Öffnungen glommen in rötlichem Schein auf. Giftpfeile, die beim Betreten einer im Gras versteckten Bodenplatte vor dem Durchgang auslösten. Bralag zog einen metallenen Stift unter der Robe hervor, der von einem Lederband gehalten wurde, verformte ihn mit einem Spruch zu einem Schlüssel und steckte ihn in eine Mauernische. Ein leises Klicken zeugte vom Entschärfen der Falle.
 »Wer da?«, erklang sofort eine gedämpfte Stimme. »Gebt Euch zu erkennen.«
 Kaum hörbar wisperte Bralag die Worte und hüllte sich in einen magischen Schutzschild. »Stillstand ist der Tod«, flüsterte er lauter in Richtung Tür.
 »Der Tod ist nur für den, der Ruhe und Rast sucht«, erklang prompt die Antwort.
 »Ein Bewahrer der Ruhe rastet nie«, erwiderte Bralag. Hoffnung keimte in ihm auf. Die Parole stimmte; vielleicht war seine Sorge um den Aufstand in der Stadt unberechtigt und er kam noch rechtzeitig.
 Mehrere Riegel öffneten sich, die Tür schwang geräuschlos auf. Dahinter war niemand zu sehen. Eine weitere Sicherheitsvorkehrung, die ihn nun das Leben kosten könnte. Aber das musste nicht sein. 
 Er überlegte kurz, ein Trugbild seiner selbst hineingehen und den kleinen dunklen Innenhof betreten zu lassen, entschied sich jedoch dagegen. Wenn seine eigenen Männer am Tor Wache hielten, standen sie zu ihm. Tief durchatmend löste Bralag die Unsichtbarkeit und schritt vorwärts. Sein Herzschlag beschleunigte sich. 
 Die Stimme, die er hörte, ließ ihn aufatmen. »Magister … Bralag? Seid Ihr es wirklich?«
 »Ja, ich bin es leibhaftig, Meister Auge. Wer sonst könnte diesen Zugang öffnen?«
 »Es gehen Gerüchte um, der Magister sei nicht mehr. Wir sahen den Rauch aus Richtung seiner Residenz.«
 »Unfug, erinnert ihr Euch nicht, dass ich nach Feuerland reiste, um die Drachen zu beschwören?«
 »Das schon, doch wo sind sie, die Drachen?«
 »Sie rasten westlich der Stadt, abseits unliebsamer Blicke. Und nun zeigt Euch, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Tretet hervor aus den sechs versteckten Nischen, durch die man diesen Eingang beständig beobachtet. Was muss ich noch tun, damit Ihr mir glaubt, dass ich der Magister bin? Derjenige, der dieses System hier erdacht hat?«
 Aus dem Schatten traten fünf in Straßenkleidung gewandete Männer, die Hände zum Angriff erhoben. Niemand rührte sich.
 Bevor er reagieren konnte, drängte Meister Auge an den Männern vorbei. »Haltet ein«, rief der Befehlshaber der Spione und wandte sich an Bralag. »Verzeiht. Wir müssen vorsichtig sein, seit der Verräter Mangold uns getäuscht hat.«
 Die Männer senkten die Hände und verbeugten sich. »Ehre dem Magister!«
 »Es ist gut, zu sehen, dass es noch Getreue unter den Magiern von Königstadt gibt und nicht alle einem größenwahnsinnigen Kind verfallen sind. Ich habe Verstärkung mitgebracht. Es sind allerdings nur wenige Männer aus Ilmathori und aus meiner Residenz.«
 Meister Auge nickte und Bralag holte die Magier herein.
 »Und nun berichtet. Steht die Lage so schlecht? Wo sind die Bewahrer der Ruhe? Warum haben sie den Aufstand nicht unterdrückt oder niedergeschlagen?«
 Ein Seufzer verließ Meister Auges Mund. »Es ist leider allzu leicht, den Verstand zu täuschen. Ich war nicht vor Ort. Meine Spione sagten mir, Ihr seid nach Königstadt zurückgekehrt. Ich wusste, das kann nicht sein. Also begab ich mich an diesen Ort. Die Bewahrer der Ruhe unterstehen jetzt Mangolds Befehl, weil sie es nicht besser wissen. Erfahren sie die Wahrheit, stellen sie sich mit Sicherheit auf Eure Seite.«
 »Ihr meint, Mangold gibt sich als Magister aus?«
 »So ist die Lage.« Meister Auge senkte den Blick. »Das … das Orakel, mein Magister.« Er zögerte.
 »Was ist mit dem Orakel?«
 »Mangold hat es in seiner Gewalt!«
 »Das war zu erwarten, da er den Königsturm besetzt hält. Die Frage ist, wie kommen wir ungesehen an ihn heran, um das Orakel lebend seinen Fängen zu entreißen?«
 »Der Verräter hat vielleicht zweihundert Anhänger um sich geschart. Wir wissen nicht, wer alles übergelaufen ist. Der Weg zum Turm ist über Umwege gesichert, dort selbst herrscht Chaos. Viele der Bewahrer wissen durch mich und Meisterin Erla Bescheid. Wir haben eine große Zahl an Männern und Frauen in der Hinterhand. Sie warten nur auf den Gegenschlag.«
 »Das klingt vielversprechend. Trommelt noch mehr Magier zusammen, begebt Euch zum Königsturm und wartet im Verborgenen auf mein Zeichen. Während Ihr Mangolds Anhänger ablenkt, kümmere ich mich um den Verräter. Sobald er besiegt ist, sollte der Turm schnell wieder in unserer Hand sein.«
 »Was für ein Zeichen?«
 So sehr er überlegte, er konnte auf die Frage keine Antwort geben. Er, der immer alles plante, der jede noch so vage Begebenheit bedachte und einkalkulierte. Fest entschlossen schaute Bralag Meister Auge an. »Es mag seltsam klingen, aber ich … ich lasse mir etwas einfallen. Ihr werdet es merken, wenn es so weit ist.«
 »Was ist mit uns?«, schaltete sich Matthes ein.
 »Ihr bleibt bei Meister Auge. Ich habe eigene Pläne. Nun geht.«
 Matthes zögerte einen Moment, dann folgte er Meister Auge, der mit den restlichen Männern loseilte.
 Erinnerungen keimten in Bralag auf. Von einem der Wachtürme in der Stadtmauer hatte man einen guten Blick auf den Königsturm. Er selbst hatte diesen Fluchtweg vor Jahren ersonnen, um in Ruhe aus der Stadt zu kommen, ohne von den Lakaien seines Vorgängers belästigt zu werden. Seither hatte er diesen Weg nicht genutzt. Niemand außer ihm kannte ihn. 
 Oben im Turmzimmer angelangt, murmelte er einen Spruch, schwebte zur Decke und öffnete eine versteckte Luke. Sofort schlüpfte er hindurch und betrat eine leere Dachkammer. Von hier aus konnte er direkt auf den nächsten Wachturm schauen, der das Händlerviertel vom Wohngebiet des gewöhnlichen Volks trennte. Über die darüberliegende Ebene, auf der die Magierfamilien wohnten, gelangte er bis hin zur Hügelkuppe, auf dem der Königsturm seinen Platz hatte. Es würde ihn eine Menge an Energie kosten, aber es war der schnellste Weg, in den Königsturm zu gelangen.
 Bralag trat an eine Schießscharte im Dach. Er wusste genau um die Entfernung zum Zielpunkt. Kaum hatte der Spruch zum Versetzen des eigenen Körpers seine Lippen verlassen, erfasste ihn ein leichter Schwindel und er stand in einem ähnlichen, weitaus größeren Turmzimmer. Hier gab es ein winziges Fensterchen. Er wischte ein paar Spinnweben beiseite und versetzte sich in den letzten Wachturm.
 Nach seiner Ankunft verharrte er. Es blieb ruhig. Er orientierte sich kurz, schritt in eine Ecke der Kammer und schob einen Ziegel zur Seite. Von hier aus blickte er direkt auf den Königsturm. Sein Ziel war ein hölzerner Balkon, der wie ein Schwalbennest am Stein des Turms klebte. Der königliche Abort. Dahinter befanden sich seine eigenen Gemächer. Bralag vermutete, dass sie verwüstet worden waren, aber man hatte mit Sicherheit keine Männer in diesen Räumlichkeiten zurückgelassen. Vielleicht war die Dienerschaft dort eingesperrt? Er hoffte, dass man sie am Leben gelassen hatte.
 Plötzlich bemerkte er den Rauch, der als feines gekräuseltes Fähnchen aus dem Abort zu schweben begann. Feuer. Nicht mehr lange und er fände keinen Zugang über diesen Weg.
 Bralag entschied, den Königsturm ohne Meister Auges Ablenkung zu betreten. Der gemurmelte Spruch verließ seine Lippen, und im selben Atemzug stand er in einer Mauernische von beachtlichem Ausmaß. Beißender Qualm schlug ihm entgegen, verängstigte Schreie drangen an sein Ohr. 
 Er stürmte aus dem Abort über einen kurzen Gang und gelangte in einen größeren Raum, in dem es bereits brannte. Sofort verschoss er einen Wasserstrahl und löschte die Flammen. Durch den Rauch nahm er drei Dienerinnen wahr, die in einer Ecke kauerten.
 Eine blonde Frau sprang auf und stellte sich mit erhobenem Krug in den Händen schützend vor die anderen beiden.
 »Du bist eine mutige Frau, aber das wirst du nicht brauchen.«
 Als sie Bralag erkannte, kniete sie nieder. »Verzeiht, mein Magister. Wir … ich dachte, Ihr seid tot.«
 »Das habe ich schon einmal gehört.«
 »Der Hohe Rat ist erschienen mit vielen Männern und hohen Beamten und mit ihm eine ganze Menge Halunken, oh … verzeiht meine Wortwahl. Aber sie sind in den Turm gekommen und haben alles verwüstet. Sie wollten uns sogar Leid zufügen. Als wir uns gewehrt haben, hat man uns eingesperrt.«
 Mit dem Zeigefinger gebot Bralag dem Redefluss der Blonden Einhalt. Er legte den Finger auf die Lippen und deutete auf den Ausgang. »Wie viele waren es?«
 Sofort riss die Frau die Hand hoch und zeigte eine Fünf.
 Bralag verstand. Die Gegner warteten wahrscheinlich hinter der Tür. Bevor er sich um diese kümmern konnte, musste er die Frauen in Sicherheit wissen. Sie waren unschuldig. Das Zeichen kam ihm in den Sinn. Sie wären das Signal für Meister Auge. Er winkte die Frauen zu sich, doch nur die Blonde lief zu ihm. »Wie heißt du?«
 »Citala, mein Magister.«
 »Citala, hör genau zu. Ich bringe euch mit Magie hier heraus. Ihr müsst mir vertrauen und dürft nicht schreien. Ich weiß, es wird schwer werden, denn ihr werdet fliegen wie ein Vogel, und das kann sehr beängstigend sein, wenn es das erste Mal ist. Aber alles hängt von euch ab. Findet Meister Auge und überbringt ihm eine Nachricht. Werdet ihr das schaffen?«
 Die Frau nickte, während die anderen sich verängstigt im Arm hielten. Es war wohl besser, die beiden verstummen zu lassen. Er schritt an eine Öffnung und spähte hinaus. Da es sich um den ehemaligen Königsturm handelte, waren die Fenster so angelegt, dass man überall eine schöne Aussicht auf die Stadt hatte. Er schätzte die Entfernung ein und ließ seine Magie wirken. Als das Schweben begann, rissen die Frauen im Hintergrund die Münder auf. Kein Laut drang daraus hervor.
 »Verzeiht, aber ich musste sichergehen, dass sie nicht schreien. Die magische Sprachlosigkeit wird schnell ihre Wirkung verlieren.«
 Citala presste die Hand auf den Mund. »Magische …«, flüsterte sie.
 »Du nicht. Du wirst Meister Auge ausrichten, dass ich mich im Turm befinde. Er weiß, was zu tun ist. Haltet euch südwärts. In der Nähe des Haupteingangs stoßt ihr auf Meister Auge.« Er sah die Blonde an. »Du weißt, wen ich meine?«
 »Ja, mein Magister.«
 »Dann los, eilt euch.« Mit einer Handbewegung lenkte er die Frauen aus dem Fenster, gab ihnen mit einem Windstoß die Richtung vor, und sie schwebten dem Erdboden entgegen. 
 Citala hielt sich gut. Während eine der anderen bereits das Bewusstsein verloren hatte, schrie die Zweite lautlos, das Gesicht angstverzerrt. 
 Bralag hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Sein Blick glitt an der Fassade empor. Schräg über seinem Kopf erkannte er den nächsten Balkon und versetzte sich.
 Er zuckte zusammen, ebenso die Männer, vor denen er unvermittelt auftauchte. Waren es Feinde oder standen sie zu ihm? Instinktiv reagierte er. Mit einem einfachen Spruch, der Körper lähmte, schaltete er die beiden Magier aus. 
 Im Raum dahinter vernahm er aufgeregte Stimmen. »Mangold feiert, und wir können die Drecksarbeit für ihn machen.«
 »Beschwer dich nicht, es fällt genug für uns ab.«
 Eine Welle der Wut packte Bralag. Er trat vor und erblickte drei Männer. Sofort streckte er zwei davon mit einem Schockstrahl nieder. Den dritten setzte er mit einer Lähmung außer Gefecht und eilte zu ihm. »Wo ist Mangold«, zischte er ihm ins Ohr und schickte eine Schmerzwelle durch seinen Körper. Ihm wurde bewusst, dass er seine Sprüche laut aussprach. Das Vertrauen seiner eigenen Gedankenkraft fehlte ihm, oder die Zeit und Übung.
 »Königssaal«, presste der Mann hervor.
 Mit einem Schockstrahl tötete er den Verräter..
 Die Halle des Königs, ein großer Saal, in dem politische Feste und Feierlichkeiten abgehalten wurden, lag in der Mitte des Turms und nahm mit Küchen, Vorrats- und Lagerräumen die gesamte Ebene ein. Wenn sich Mangold dort aufhielt, hatte er mit Sicherheit das Stockwerk abgeriegelt. Sollte Bralag sich einem offenen Kampf stellen? Oder galt es, den Verräter zu überlisten, um ihn aus dem Hinterhalt zu besiegen?
 Nein. Bralag benötigte eine Machtdemonstration. Er musste sich als starker und alleiniger Machthaber zeigen. Ein Herrscher, der den Göttern würdig war. 
 Erneut kam ihm der fremde Zauberer in den Sinn; er erinnerte sich, wie er auf dessen Tricks hereingefallen war. Damals konnte der Zauberer fliehen, indem er sich vervielfacht hatte. Es war nicht auszumachen gewesen, wer der echte Feind und wer eine Illusion war. Ein simpler, aber wirkungsvoller Trick.
 Sein Plan stand fest. Draußen auf dem Balkon tötete er die beiden gelähmten Männer. Besser jetzt, als dass sie ihm in den Rücken fielen. Plötzlich drangen Kampfgeräusche zu ihm hinauf. Meister Auges Ablenkungsmanöver begann. 
 Nach kurzem Zögern versetzte Bralag sich auf einen der unteren Balkone und von dort aus weiter, bis er in der mittleren Turmebene in eine der Großküchen gelangte. Der Illusionsspruch, auf den er sich konzentrierte, erzeugte Abbilder seiner selbst vor, hinter und neben ihm. Eine kleine Armee, die ihm Zeit verschaffte, einen Überblick zu bekommen.
 »Auf in den Kampf. Stillstand ist der Tod«, murmelte er und schickte seine Abbilder in den Königssaal.
 Schreie erklangen, Lichtblitze zuckten.
 Ein Blick in die große Halle zeigte ihm, wie Männer und Frauen, die zuvor an einer Festtafel gesessen und gespeist hatten, aufsprangen. Es waren so viele. Die meisten der Gäste gehörten dem Hohen Rat der Magier an, mutmaßlich keine Krieger, lediglich Marionetten. Die Vermutung bewahrheitete sich: Viele der Anwesenden flohen sofort. 
 Mit weiteren Ebenbildern stürmte Bralag in die Halle und schaltete in rascher Schussfolge mehrere Verräter aus. Die Vermischung zwischen gedanklichen und mündlichen Sprüchen zehrte an seiner Konzentration, langsam spürte er die Anstrengung. Das hatte er für gewöhnlich nicht, nutzte er die Magie verbal. Verwirrt zögerte er. Sein Schutzschild flackerte. Egal, er stürmte los und schaltete einen weiteren Gegner aus.
 Auf dem Thron des Königs saß niemand. Keine Spur von Mangold. Mit einem Windstoß warf Bralag einen Tisch um, verschanzte sich dahinter und erneuerte seine Illusion der Vervielfältigung. Mehrere Lichtblitze zerplatzten an seinem Schutzschild. Ein Trupp von Magiern stürmte in den Raum. 
 Und plötzlich vernahm er Mangolds Stimme, auch wenn er seinen Standpunkt nicht auszumachen vermochte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht aufgibst. Aber du kommst zu spät. Die Stadt ist unter unserer Kontrolle und deine Residenz steht in Flammen. Außerdem habe ich das Orakel in meiner Obhut. Und weißt du was? Es hat mir geweissagt.« Ein irres Gelächter folgte. »Das bedeutet: Ich bin der neue Magister. Deine Zeit ist abgelaufen.«
 Jetzt wären Verbündete nicht schlecht. Bralag schärfte seine Sinne und tötete einen weiteren Gegner. Wie viele Männer verweilten an Mangolds Seite?
 Erneut zerplatzte ein Lichtblitz an seinem Schild. Zeit, die Position zu ändern. Er konzentrierte sich und murmelte einen Angriffsspruch, gefolgt von einem Trugbild und einem Versetzungsspruch. Keinen Wimpernschlag später befand er sich am anderen Ende der Halle. 
 Endlich entdeckte er Mangold in der Nähe eines Ausgangs. Der Verräter hielt das Orakel wie einen Schild vor sich und feuerte einen Blitzstrahl auf die Position, an der sich Bralag zuvor befunden hatte. Der Tisch zerbarst unter der Wucht des Angriffs und das Abbild löste sich auf.
 »Trugbilder? Ist das alles, was du drauf hast?« 
 Ich werde dir deine Lektion erteilen. Bralag tauschte das Orakel kurzerhand gegen einen Stuhl aus. Dann versetzte er sich direkt hinter seinen Widersacher.
 Mit einem Schrei entglitt diesem das Möbelstück und er taumelte zurück. Ehe er mit Bralag zusammenstieß, wirbelte Mangold herum.
 Ohne ein Wort zu vergeuden, erzeugte Bralag in jeder Hand einen Feuerball. Er sprach nicht, sondern konzentrierte sich nur auf die göttliche Energie und deren Fluss. Kraft durchströmte seinen Körper. Und Euphorie. Er hätte am liebsten laut gelacht, so unbändig war dieses Gefühl.
 Mangold riss die Augen auf und schrie seinen Angriffsspruch.
 In einem Funkenregen verpuffte der Lichtblitz an Bralags Schutzschild. »Ich bin der Magister, Beherrscher der Welt und Oberster Magier«, knurrte er. Ohne Zögern presste er beide Hände auf Mangolds Kopf.
 Ein schriller Schrei entwich dem Verräter. Die Haut versengte, die Haare gingen in Flammen auf. Angewidert stieß Bralag den leblosen Körper von sich und richtete die Konzentration auf seinen Schutzschild. Weitere Lichtblitze verpufften an seinem Leib. 
 Abrupt verebbte der Beschuss. Die letzten Überlebenden schauten ihn verblüfft an. Niemand wehrte sich, als Bralag die Hände hob und wortlos einen nach dem anderen tötete. Keiner kam mit dem Leben davon. Sie waren alle Verräter. Er würde diese Halle als alleiniger Sieger verlassen und die Magier wieder vereinen.
 Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Erschöpft senkte er die Hände. Fast hätte er Giroll getötet, der ihn ängstlich ansah. 
 »Ich muss die Ordnung im Turm wieder herstellen«, sagte er zu seinem Diener.
 »Es sind zu viele Gegner in den unteren Ebenen. Ihr wisst nicht, wem Ihr vertrauen könnt. Es ist zu gefährlich und ich bin zu alt. Aber Ihr könnt fliegen und über den Luftweg fliehen.«
 »Dann nehme ich Euch mit.« Bralag schaute aus dem Fenster. Der Himmel über dem Königsturm verdunkelte sich zunehmend. Rauch quoll vom Fuße des Gebäudes empor. Entweder hatte Meister Auge sein Ablenkungsmanöver übertrieben oder Mangolds Leute hatten den Turm in Brand gesteckt. Mit Sicherheit war sein Kampf nicht unbemerkt geblieben. Als Bralag sich zu Giroll umdrehte, zuckte er zusammen. 
 Zwei kohlefarbene Augen starrten ihn an. Sein Diener war wieder zum Orakel geworden. »Das wird nicht möglich sein«, grollte dessen raue Stimme. »Ich bin an diesen Turm gebunden – durch Euer eigenes Wort. Mein Dienst gilt nur Euch und dieser Turm ist die Manifestation Eures Seins. Ich kann nicht fort.«
 »Das ist Unfug.«
 »Der Körper wird sterben, verlässt er sein ihm bestimmtes Umfeld.«
 Bralag betrachtete das Orakel. Das waren nicht die gewohnten Rätsel und Reime. »Wie kann ich diesen Umstand umgehen?«, fragte er misstrauisch.
 »Entbindet mich dieses Turmes.«
 Nach kurzem Zögern stand Bralags Entscheidung fest. »So sei es. Ich binde Euch an mich. Wo ich bin, sollt auch Ihr sein.«
 Deutlich sah er das Lächeln, und schlagartig war das Orakel verschwunden. Er schaute in Girolls betrübtes Gesicht. Der alte Diener hustete, der beißende Rauch drang jetzt durch mehrere Eingänge in den Königssaal. Der Turm stand in Flammen, ohne Zweifel.
 Bralag rief seinen Flugspruch. Er und Giroll erhoben sich in die Lüfte und schossen durch die Tür auf einen Balkon. Hoffentlich war das Herz seines Dieners stark genug und er überlebte den rasanten Flug in die Freiheit. Der Qualm blieb – und Bralag benötigte einige Augenblicke, bis er registrierte, dass auch das Magierviertel loderte. Und nicht nur das: Überall flackerten Feuer auf. 
 Königstadt brannte.
   XXII
 DER WEG DER HEILERIN
  
 »So viele Magier«, wiederholte Ruven flüsternd.
 Einige Männer und Frauen fielen auf die Knie, andere versuchten, fortzulaufen. Die meisten starrten stumm auf die Masse an Robenträgern, die durch die Stadttore nach draußen marschierte. Gleichmäßig und zäh ergossen sie sich auf das Grün der Ebene vor Zentarum, wie das Pech von Fackeln, das am Holzstab hinabrann.
 Stimmen wurden laut.
 »Wir müssen uns zu erkennen geben.«
 »Seid ihr verrückt? Sie werden uns alles nehmen, was wir besitzen. Derartig viele Magier müssen essen und trinken.«
 »Was sollen wir tun?«
 Menschen, Zwerge und Kobolde klaubten in Panik ihre Habseligkeiten zusammen. Es schien, als wollten sie davonlaufen. 
 Auch Miras Herzschlag raste. Hinter ihnen lag der See, vor ihnen kamen die Magier. Niemals hatte sie so viele auf einem Haufen gesehen. Selbst zum Frühlingsfest in Königstadt nicht. Und alle trugen die gleichen Roben. Wie eine schwarz glänzende Maulwurfsnatter schob sich die Masse auf sie zu.
 Die ersten Flüchtlinge wollten zu ihnen eilen, andere hielten sie zurück. Ein Streit entbrannte und Fäuste reckten sich innerhalb der eigenen Leute.
 »Nein. Was tut ihr?«, rief Mira entsetzt. Noch hatte man sie nicht entdeckt.
 Sie stürzen ihrem Unglück entgegen. Dumm sind sie. Unwürdig zum Leben.
 »Das ist nicht wahr.«
 Sieh sie dir an. Kopflos, ohne Sinn und Verstand rennen sie los, um ihr Leben an die Magier zu verschleudern.
 »Hilf ihnen. Du musst uns helfen.« Die ersten Umstehenden blickten Mira an.
 Helfen? Ich kann ihnen nicht helfen. Wenn du sie retten willst, führe sie zusammen. Versuche es ruhig. Leite sie! Die Stimme in ihrem Kopf klang fast ein wenig belustigt.
 Konnte Mira die Flüchtlinge einen, sie zusammenhalten und zum Hierbleiben bewegen? Und dann? Sollten sie nach Zentarum gehen, sobald die Armee abgerückt war? Oder würden die Leute bis zum Sonnenturm reisen?
 Fragen über Fragen. Die Elfe lachte auf. Du kannst dich nicht entscheiden. Deine Zeit läuft ab.
 Mira trat in die Mitte des Lagers. »Wartet. Wir … ich …« Ihre Lippen begannen zu zittern. Das Sprechen fiel ihr schwer. Was sollte sie sagen? Wie sollte sie die Menschen zurückhalten, geschweige denn Zwerge und Kobolde?
 So wird das nichts. Erhebe deine Stimme, oder bist du derer nicht würdig? Stumm wie ein Fisch? Ein kleiner, mickriger, winziger …
 »Hört mir zu!« Mira erschrak über die Lautstärke und den festen Klang ihrer Worte. Über den Zorn, der sie übermannte.
 Die Anwesenden verstummten und hielten in ihrem Tun inne. Gebannt starrten alle sie an.
 Ich bin erstaunt. Aber ja … so wird es …
 Ein innerer Ruck ging durch Mira, ihr Körper straffte sich. Sie musste den Leuten einfach helfen. Egal, wie. Der Krieg durfte nicht ausarten. Er sollte keine Unschuldigen treffen. Selbst zwischen Magiern und Zauberern sollte er nicht stattfinden. Aber das war zweitrangig.
 »Hört mir zu«, wiederholte sie. »Wir müssen ruhig bleiben. Solange wir uns hier verstecken und abwarten, bis das Heer an uns vorbeigezogen ist, können wir unseren Weg unbeschadet fortsetzen. Oder wollt ihr von den Magiern aufgegriffen und vielleicht sogar für Feinde gehalten werden? Wer sagt euch, dass sie euch nicht ebenfalls angreifen, wenn ihr wie kopflose Hühner umherirrt und auf sie zu rennt?«
 »Was redest du da, Mädchen?«
 »Nur die Magier können uns helfen.«
 »Ja, sie beschützen uns.«
 Die Welle des Zorns verstärkte sich. Hatte die Elfe recht und die Menschen waren unwürdig, zu überleben? Konnten sie nicht ohne den Schutz der Magier existieren? »Beschützen sie euch wirklich? Wo waren sie, als eure Dörfer angegriffen wurden? Als eure Familien von irgendwelchen Monstern abgeschlachtet wurden? Wo waren die Magier, als ihr vor den Toren Ilmathoris davongejagt wurdet? Ich habe viele Flüchtlinge gesehen. Selbst in Tornow wollte man sie nicht haben. Die Magier werden euch nicht mehr helfen. Sie werden Krieg führen und ihr alle seid ihrer unwürdig.« 
 Bilder wallten in ihrem Geist empor. Bilder eines Krieges, der vor tausend Jahren stattfand. Sie musste schlucken. »Schon einmal haben sie das nicht magische Volk wie einen Schild benutzt.«
 »Was redest du da? Woher hast du solch einen Unfug?«, rief ein älteres Weib aus der Menge.
 Mira betrachtete die Frau. Schwindel erfasste sie. Die Elfe nahm Besitz von ihrem Körper. Dicht trat sie an das Weib heran und erkannte dennoch nur verschwommene Umrisse. »Du selbst verlorst deinen Sohn durch die Magier. Ein Unfall, sagte man dir. Doch du weißt es besser. Er starb beim Holzfällen. Die Magier hätten ihn retten können, aber sie taten es nicht.«
 Die Alte zuckte jäh zurück. Mit jedem von Miras Worten weiteten sich ihre Augen. »Woher … weißt du davon?«, stammelte sie und brach in Tränen aus.
 »Ich sehe die Vergangenheit«, flüsterte Mira. Es waren nicht ihre eigenen Worte. Der Schwindel verstärkte sich, sie kämpfte, um an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu gelangen.
 Eine bekannte Stimme schwebte aus weiter Ferne heran. Ruven. »Mira, geht es dir gut? Was ist mit deinen Augen?«
 Wie aus einem Traum kam sie zu sich. »Es ist nichts.«
 »Deine Augen hatten eine ganz andere Färbung. Sie sind dunkler als sonst, aber eben waren sie … sie leuchteten grün.«
 »Es geht mir gut.« Sie erschrak über ihre Heftigkeit, atmete durch und ihre Stimme beruhigte sich. »Es ist wirklich nichts. Zuallererst sollten wir uns ruhig verhalten und verstecken.«
 Stille. Die Anwesenden starrten sie an.
 »Ich finde, sie hat recht«, ertönte plötzlich die dunkle Stimme eines Zwergs. »Ich habe keine Lust, den Magiern in die Arme zu laufen. Und sie kommen immer näher.« Er setzte sich mit seinen Sachen auf den Boden, und sofort taten es ihm seine Artgenossen gleich. Die Kobolde zögerten.
 Ein breitschultriger Mann trat vor. »Zwerge und Kobolde sind nicht gern gesehen in den Städten der Menschen. Aber unsereins wird dort Unterschlupf finden.«
 Der Zwerg schwieg. Seine Augen funkelten zornig.
 »Schweig still«, fuhr ein Weib den Mann an. »Wo willst du uns hinführen, Mädchen?«
 Mira wusste es nicht. Sie selbst wollte nach Sonnenstadt, Rahia suchen.
 Sie werden sich abwenden von dir, sobald sich eine Möglichkeit ergibt. Niemals werden sie dir helfen, deine Freundin zu finden.
 Ruven schaltete sich ein. »Zuerst einmal sollten wir Ruhe bewahren, da hat Mira vollkommen recht. Ich bin nicht der Einzige hier, der den Magiern ungern in die Hände fallen will. Auch wenn wir nichts verbrochen haben, sind wir Gaukler in ihren Augen nichts wert.«
 »Dennoch ist Zentarum die bessere Wahl. Man wird uns dort aufnehmen«, widersprach der Mann. »Ich finde, wir sollten den Magiern entgegengehen.«
 »Und wenn sie uns fortschicken?«, zeterte das Weib. »Willst du auf der Straße enden und in einer Eisnacht erfrieren?«
 Sofort redeten alle wild durcheinander. Ein steter pochender Schmerz verstärkte sich in Miras Schädel. Sie vernahm die stampfenden Stiefeltritte. Rhythmisch und monoton, wie das Hämmern der Dreschflegel bei der Ernte, wenn sie das Korn aus den Ähren schlugen.
 Sie kommen. Euer aller Ende naht … Es ist Krieg!
 Kaum hörbar murmelte Mira: »Kannst du eigentlich nur Böses flüstern? Bist du nicht in der Lage, mir zu helfen? Das Volk der Elfen kam mir in den Büchern als Beschützer der Natur und allen Lebens vor. Du aber erscheinst mir wie ein verbittertes, boshaftes Wesen.«
 Einst haben wir beschützt … und uns um die Natur gekümmert. Das Leben … Die Stimme klang auf einmal traurig. Ich bin nicht bösartig. Wir Elfen haben auf die Natur aufgepasst, sie vor allem Übel beschützt und sie … geheilt.
 »Und dann wurde euch die Welt genommen. Ist es gerecht, dass sich das Schicksal wiederholt?«
 Ich kann dir nicht helfen. Hilf dir selbst.
 »Ja, das werde ich.« Mira erhob erneut die Stimme. »Hört mir zu. Wir werden uns sammeln und mit anderen Flüchtlingen zusammentun. Es wird noch viel mehr von uns geben, sofern die Magier durch die Lande ziehen und Krieg führen. Aber wenn wir zusammenhalten, müssen die Magier uns anhören. Vielleicht werden die zerstörten Dörfer wiederaufgebaut oder ihr findet ein neues Zuhause. Aber das alles nützt uns nichts, wenn wir uns zerstreiten und kopflos ins Unglück stürzen. Im Moment sind wir zu wenige, als dass unsere Worte erhört werden. Also lasst uns hier verweilen. Wenn ihr jetzt geht, sind wir alle verloren. Wollt ihr Krieg führen? Ich nicht.« 
 Mira hockte sich auf den Boden und schlang die Arme um die Beine. Sollten die anderen machen, was sie wollten.
 »Es wird höchste Zeit für eine Entscheidung«, sagte Unna. »Die Magier sind nicht mehr weit. Da kommen Reiter.«
 Ruven eilte zum Rand des Knicks. »Die Vorhut kundschaftet den Weg aus. Leise jetzt. Wir wissen nicht, ob die Magier uns freundlich gesinnt sind. Vielleicht halten sie uns für Feinde. Wer kann das wissen?«
 Ein weißhaariger Mann trat vor. »Wir Felsstädter bleiben.« 
 Eine ganze Gruppe setzte sich zu Mira. Immer mehr der Flüchtlinge ließen sich im Gras und in den Büschen nieder. Der Breitschultrige war unter ihnen, und das alte Weib.
 Mira wagte kaum zu atmen.
 Keine drei Wimpernschläge später preschten Reiter vorbei. Staub wirbelte auf und bedeckte die ohnehin schon dreckigen Lebewesen auf dem Rastplatz.
 Viele hüllten sich in ihre Decken. Die Kobolde und Zwerge kauerten reglos auf der Erde, die Münder in ihre Armbeugen gepresst. Die Menschen verharrten, niemand bewegte sich. Unaufhaltsam näherte sich das Trampeln schwerer Stiefel. Mira schloss die Augen. Sie kommen, dröhnte es wieder und wieder in ihrem Kopf. Im Geist sah sie eine riesige Armee. Trolle waren dabei. Tausende Krieger, die sich rechts und links erstreckten, soweit das Auge reichte. 
 Ihr Blick schweifte nach vorne. Dort stand der Gegner, die Zauberer. Die Masse setzte sich in Bewegung. Erst Schritt für Schritt, dann im leichten Trab, bis sie schließlich rannten. Immer schneller rasten die beiden Heere aufeinander zu. Bis sie zusammenprallten. 
 Mira konnte kaum atmen. Sie riss die Augen auf und stellte fest, dass sich eine dichte Staubwolke durch den Knick drängte. Die Armee der Magier jedoch war vorbeigezogen. Stiefeltritte entfernten sich. Sie unterdrückte den Hustenreiz, aus Angst, die Magier könnten sie hören.
 Dann trat völlige Stille ein.
 Langsam regten sich die Anwesenden, doch niemand sprach ein Wort. Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Mira.
 Neben ihr stand Ruven auf. »Es gibt in der Nähe weitere Lager mit Flüchtlingen. Zumindest haben wir davon gehört«, raunte er ihr zu. »Sofern wir nach Sonnenstadt wollen, kommen wir daran vorbei. Das wäre zunächst ein gutes Ziel.«
 Mira erhob sich. »Wir brechen auf«, sagte sie mit belegter Stimme. »Belastet euch nicht mit Unnötigem. Seid füreinander da. Helft euch gegenseitig.«
 Sie nickte Ruven dankbar zu, als er ihr den Weg wies.
  
 Ein Pfad führte sie an den Ufern des gewaltigen Mittellandsees entlang, fort von Grünland mit seinen fruchtbaren Amaranth-Feldern. Südöstlich lagen einige Siedlungen. Ruven hatte sie erwähnt, doch ihr Name war Mira entfallen. In einem Ort würden sie Nahrung und Vorräte bekommen, und sie könnten ihr Nachtlager aufschlagen.
 Falls die Menschen euch nicht fortjagen.
 Das war in der Tat eine Frage, die sich Mira stellte. Was, wenn sie nicht bleiben durften? Mira selbst würde weiterziehen, aber wo blieben die anderen? In ihren Erinnerungen gab es im Grenzland des Ostens eine Ansammlung kleinerer Berge. Dort konnten zumindest die Zwerge und Kobolde unterkommen. Ja, das wäre ein guter Gedanke.
 Vor Anbruch der Dunkelheit begegnete ihnen eine Gruppe Flüchtlinge. Abgerissene Gestalten, ausgemergelt und dreckig.
 »Ihr lauft in die falsche Richtung. Da hinten geht es nicht weiter«, riet ein junger Bursche ihnen.
 Mira reckte den Hals. Sie konnte nichts erkennen. »Wieso, was ist da?«
 »Man gewährt uns kein Nachtlager. Die wenigen Münzen, die wir bei uns hatten, sind längst aufgebraucht und die Lebensmittel sowieso.«
 »Schließt euch uns an und wir werden euch helfen.«
 »Wir können nichts geben außer unsere Arbeitskraft.«
 »Das ist mehr als genug.«
 Die Neuen machten kehrt und trotteten mit ihnen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 
 Nach vielen Schritten blieben sie stehen. Allmählich setzte die Dämmerung ein. »Da hinten, wo die Fackeln brennen.« Der Bursche zeigte auf ein paar Lichtflecken in der Ferne. »Keine Ahnung, wie das Dorf heißt, aber man hat uns fortgejagt.«
 »Abwarten«, sagte Mira und ging mit Ruven voraus. 
 Es dauerte nicht lange und sie gelangten an eine Gruppe von bewaffneten Männern, die ihnen den Weg versperrten.
 »Bleibt weg. Das haben wir euch vorhin schon gesagt. Wir haben die Schnauze voll von euresgleichen.«
 Entschlossen trat Mira vor.
 Er ist Schmied.
 Woher weißt du das?
 Sieh dir seine Kleidung an. Sie weist viele winzige Brandlöcher auf, wie von einem Funkenflug. Brust- und Bauchbereich sind frei von Verbrennungen. Dort trägt ein Schmied seine lederne Schürze.
 Das hätte auch Mira einfallen können. Der Schmied ihres Heimatdorfs hatte ebenfalls einen solchen Schutz getragen und oft geflucht, wenn ein allzu gieriger Funke bei der Arbeit ein Loch in seine Kleidung gefressen hatte.
 Wie sie es von den Gauklern gelernt hatte, setzte sie ihr schauspielerisches Talent ein. »Sag mir, werter Schmied, bekommen wir gegen Bezahlung ein wenig Wegzehrung? Das würde uns schon reichen. Wir schlagen unser Lager …«
 »Nichts werdet ihr kriegen. Verschwindet. Genug von unseren Dorfbewohnern sind durch euch krank geworden. Von den Bergen habt ihr die Seuche mitgebracht. Verschwindet, sage ich zum letzten Mal.« Der Mann trat einen Schritt vor. »Du bist bleich wie die Knochen eines Toten. Bist du vielleicht auch krank?« Er spannte die Muskeln an und hob seinen Knüppel.
 »Mira, pass auf!« Ruven warf ihr einen Wanderstab zu.
 Geschickt fischte sie ihn aus der Luft und wehrte den Schlag des Mannes aus der Drehung heraus ab. Mit einem dumpfen »Klock« knallten die Hölzer aufeinander.
 Der Mann stutzte und schlug erneut zu. »Das wagst du nicht noch einmal, du Schneeeule.«
 Wut schoss wie eine heiße Woge in Miras Gesicht. Lange hatte sie diese Schmähung nicht mehr gehört. Sie duckte sich weg, steckte den Stab zwischen die Beine des Mannes und hebelte ihn aus. Schwer stürzte sein Körper zu Boden, Ackerwinde legte sich um seine Gliedmaßen. Der Kerl schrie auf und die Anwesenden zuckten zusammen. 
 Mira wehrte sich gegen das Zorngefühl. Endlich konnte sie wieder klar denken. Es lag nicht in ihrer Absicht, den Mann zu verletzten, geschweige denn, zu kämpfen. Sie wollte … doch nur helfen.
 »Löse die Fesseln, sofort!«, murmelte sie.
 Ihr Angreifer kämpfte sich aus den dünnen Ranken hervor, an denen sich zarte blassrosa Blüten entfalteten, und starrte sie ungläubig an. Die Schultern eingezogen und den Kopf gesenkt, gab er kleinlaut von sich: »Verzeiht mir. Ich konnte nicht ahnen, dass Ihr aus der Zunft der Magier stammt. Ich hätte es sehen müssen, das weiße Haar. Aber es ist schon fast dunkel …«
 Ich bin keine Magierin, wollte Mira antworten, aber die Stimme der Elfe in ihr hielt sie zurück. Es ist besser, sie glauben, du kannst Magie wirken.
 »Warst du das? Warum hast du mir geholfen?«
 Weil ich nicht von böser Gesinnung bin.
 Ein zweiter, etwas älterer Mann trat vor. »Die Magier sind aus unserem Dorf abgezogen. Wir wurden allein gelassen. Auch die Nachbardörfer sind ohne Magier. Man hat uns nicht einmal gesagt, was zu tun ist.« Der Vorwurf in seinen Worten war deutlich zu hören.
 »Dann … werde ich es euch sagen. Nehmt diese Menschen auf und gebt ihnen, was ihr entbehren könnt. Im Gegenzug werden sie euch helfen, wo Hilfe vonnöten ist.«
 »Wir brauchen keinen Beistand. Was wir benötigen, sind ein paar Heiler.«
 »Ich kenne mich mit Kräutern aus. Vielleicht kann ich von Nutzen sein.«
 »Seid Ihr eine Heilerin?« Der Alte beäugte sie misstrauisch. Sein Haar war dunkel und doch schütter. Anscheinend hatte er es sich gefärbt. Es wirkte unnatürlich neben den vielen Falten im Gesicht.
 »Ich bin bewandert in der Kunde der Heilkräuter, das sagte ich bereits. Ich kann auch wieder gehen, wenn die Mitarbeit einer Frau unerwünscht ist.«
 »Nein nein, so war das nicht gemeint.« Der Mann seufzte. »Ich bin der Dorfvorsteher hier.« Unschlüssig blickte er auf die Umstehenden. »Verzeiht, aber wir sind nicht ausgestattet, derart viele Menschen und anderes Volk auf Dauer bei uns aufzunehmen.«
 »Das sollt ihr auch nicht. Wir reisen schon morgen weiter. Gestattet uns lediglich, Wasser zu holen. Für Speisen werden wir bezahlen. Und jetzt zeige mir die Kranken.«
 Der Dorfvorsteher deutete eine Verbeugung an. »Folgt mir.«
 Ruven blieb an Miras Seite, während Unna zurück zu den anderen ging, um die Versorgung zu organisieren. Jede Menge Schlafdecken und Felle waren vonnöten.
 Der Ort war größer als Miras Heimatdorf Birkenbach. Es mussten an die hundert Häuser sein. Allein um den Dorfplatz herum zählte sie fünfzehn Wohngebäude, teils aus Holz, teils aus Stein gebaut. 
 Sie erreichten ein imposantes Gehöft, durchschritten einen Vorgarten und betraten eine geräumige Wohnküche. Die Kochstelle in der Mitte schwelte vor sich hin und fütterte den Innenraum mit einem bläulichen Dunst, der über Löcher im Dachfirst abzog. In einer Ecke befand sich ein Alkoven, dessen Vorhang offen stand. Nur eine einzige Frau hielt Wache an dem Bett darin. Ihr Anblick erinnerte Mira an eine Totenwache, und sie erschrak. Kamen sie zu spät?
 Hastig erhob sich die Frau und trat an den Dorfvorsteher heran. »Wer ist das? Eine Heilerin?« Ihre Stimme klang rau, die Augen zeigten sich von Tränen gerötet.
 »Sie wird versuchen, zu helfen. Sie ist eine Magierin.«
 »Warum habt Ihr uns allein gelassen und seid alle abgezogen? Mein Kind stirbt!«, schluchzte das Weib. Tiefe Sorgenfalten zeichneten ihr hageres Gesicht. Das Schlimme war, dass Mira keinerlei Hoffnung in ihrem Blick entdeckte.
 »Lasst mich zu Eurem Kind.«
 Zögernd nickte die Frau.
 Im Bett lag ein Junge von höchstens sechs Wintern, das Gesicht gerötet. Sein Atem ging in unregelmäßigen Abständen, sein Körper wurde von Träumen geschüttelt. Eine Berührung und Mira merkte, dass die Stirn des Kindes glühte. Was hatte sie in Gudruns Apothekenoffizin gelernt? »Habt Ihr es mit einem Extrakt aus der Rinde der Silberweide versucht?«
 Kopfschütteln.
 Du willst dieses Menschenkind tatsächlich retten? Die Stimme der Elfe klang ungläubig.
 »Ja, ich werde alles mir Mögliche tun«, murmelte Mira.
 Du bist zu gut für diese Welt.
 »Das habe ich schon einmal gehört. Nichtsdestotrotz werde ich helfen, wo ich kann.«
 Die Elfe schien zu überlegen. Dann solltest du lieber Mädesüß verwenden. Der Körper des Menschleins ist schwach.
 Natürlich. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen. Die Silberweide als starkes Mittel eignete sich bei Schüttelfrost. Gegen Fieber bei Kindern half Mädesüß viel besser.
 »Kennst du die Pflanze Mädesüß? Sie wächst im offenen Grasland und sieht aus, als habe man Schneeflocken an einem Stängel befestigt.«
 »Warum heilt Ihr mein Kind nicht einfach? Ihr seid Magierin.«
 »Ich kenne mich mit der Kunst des Heilens aus, das ist etwas anderes. Wollt Ihr Euer Kind retten oder soll es sterben? Entscheidet Ihr Euch für Ersteres, dann tut, was ich sage.«
 »So eine Pflanze habe ich schon einmal gesehen«, sagte der Dorfvorsteher.
 »Gut, holt sie. Und Ihr setzt Wasser auf und erhitzt es. Dann sehen wir weiter.«
 Die beiden drehten sich um und eilten aus dem Haus.
 Mira betrachtete den Jungen. Unvermittelt erfasste ein Schwindel sie und sie taumelte. Bilder tauchten auf. Matschige Wege, regendurchweichte Wiesen. Verbrannte Felder. Ein Dorf. Sie flog wie ein Vogel immer schneller, hinein in einen Tempel. Überall lagen Verletzte. Überall war Blut. Und eine … eine Elfe, die von Bett zu Bett schwebte.
 Ruvens Stimme drang in ihr Gehör, sie spürte seine Hand am Arm. »Mira, alles in Ordnung? Du musst etwas essen und dich ausruhen.«
 »Nein. Ich muss helfen.« Sie atmete tief durch. »Und ich werde helfen!« Sie wehrte sich gegen die aufsteigende Übelkeit. Die innere Elfe wollte ihr etwas mitteilen.
 »Warum zeigst du mir diese Bilder?«
 Weil ich einst von gleichem Eifer erfüllt war, wie du jetzt. Ich wollte helfen und so geschah es mit meiner Macht. Ich kann die Heilkraft eines Krauts um das Hundertfache verstärken. Ich kann es wachsen lassen, auf das ein jeder genesen kann. Die Elfe seufzte. Doch es hat nichts gebracht. So wie es auch heute nichts bringen wird. Sie werden trotzdem sterben. Das Ende ist unvermeidlich.
 »Wenn du die Kraft besitzt, dann hilf mir. Hilf ihnen. Besinne dich auf deine Bestimmung.« Und plötzlich kam Mira eine Idee. »Hast du mal darüber nachgedacht, dass wir deine Freunde, deine Brüder und Schwestern befreien könnten? Du bist schließlich auch deinem Gefängnis entkommen.« Sie dachte einen Augenblick nach, wohl wissend, dass ihre Gedanken der Elfe nicht verborgen blieben.
 Vielleicht hast du mich gerettet, vielleicht war es nur Zufall.
 »Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du verpufft. Dein Geist säße jetzt nicht in mir, sondern die Winde hätten dich fortgetragen. Du hättest dich im Nichts aufgelöst.«
 Ich wäre eins mit der Natur geworden, spie die Elfe ihr zornig entgegen.
 Das kannst du immer noch.
 Möglicherweise.
 »Wirst du helfen?«, flüsterte Mira. »Diese Bilder, was war deine Aufgabe in der Welt der Elfen?«
 Meine Kräfte beruhen auf dem Element der Erde. Ich kann die Natur kontrollieren. Das Leben verstärken oder es abschwächen. Welch eine Ironie des Schicksals, dass ich in ein Luftelement gebannt wurde und nicht mehr die Erde erreichen durfte. Es ist die Strafe für den Verrat an unserer Erdenmutter. Durch eine große Energieentladung wurde ein jeder in einen Kristall gebannt; wie mir scheint, in das Gegenteil seines Seins. Würdest du wirklich meinen Brüdern und Schwestern helfen?
 »Ja. Ich würde es versuchen.« 
 Plötzlich durchzuckten zornige Gedanken sie, als Wut in der Stimme der Elfe aufkeimte. Die Trolle? Warum hast du es verschwiegen?
 Mira hatte an König Ackarian gedacht. Der Trollkönig besaß einige der Wetterkristalle. »Ich habe es nicht verschwiegen. Es bestand kein Anlass, darüber zu sprechen. Du hast nicht gefragt. Auch nicht, als du meinen Körper einfach übernommen hast. Mit welchem Recht bist du verärgert. Ich müsste wütend sein … und das bin ich auch.«
 Die Elfe schwieg.
 Die Mutter des Kindes trat mit einem Eimer Wasser ein, stellte ihn ab und begann, das Feuer zu schüren. Wenig später erschien ein Bursche mit einem Bündel Kräuter. »Ist es das hier?«
 »Ja, das ist Mädesüß«, antwortete Mira.
 Nimm das Kraut, zerstoße es mit etwas heißem Wasser und flöße es dem Kinde ein.
 »Ich brauche einen Tiegel.«
 Der Bursche verschwand, nur Ruven und die Mutter blieben zurück und bereiteten alles zu. Nach dem Erkalten flößte Mira den Sud vorsichtig dem Kind ein. Würde er helfen?
 Leg deine Hände auf seinen Bach, dort, wo der Magen sitzt.
 Mira schloss die Augen. Sie konzentrierte sich vollständig auf die Heilung. Er musste einfach gesund werden. Könnte das Mittel verstärkt werden, fände sicherlich eine rasche Verbesserung seines Zustands statt. 
 Durch ihre geschlossenen Lider drang Licht. Sie öffnete die Augen und stieß einen erstickten Laut aus. Ihre Hände waren durchsichtig. Ein blassgrün leuchtender Schimmer ging davon aus. Deutlich sah sie ihre Adern, aber keinerlei Knochen. Ihre Hände wurden kühl und klamm, dennoch hielt Mira der Versuchung stand, sie vom Bauch des Kindes zu lösen.
 »Was geschieht da?«, hörte sie die Mutter aufgeregt rufen.
 Erst, als sich das Kind regte, aufbäumte und wieder in sich zusammenfiel, löste Mira die Hände. Sie schmerzten und fühlten sich taub an.
 Sie betrachtete den Jungen, dessen Gesicht eine normale Farbe angenommen hatte. Ein Test an der Stirn brachte die Bestätigung. Die Hitze des Fiebers war verschwunden, die Lider des Kindes flatterten. Sofort riss sich die Mutter von Ruven los und stürzte schluchzend hinzu.
 Ungläubig starrte der Gaukler sie an. »Was war das? Wie hast du das gemacht?«
 Sag ihnen nichts von mir, raunte die Elfe. Ich helfe dir und du hilfst mir. Ein Dienst für einen anderen.
 »Ich weiß es nicht«, sagte Mira, doch in ihrem Inneren leistete sie der Elfe einen Schwur. »Ja, ich werde dir helfen, an die Wetterkristalle zu gelangen, um die Deinen zu befreien.«
 Das Schluchzen der Mutter lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in den Wohnraum.
 Die Frau ergriff ihre Hand. »Ich danke Euch. Wie konnte ich nur zweifeln. Danke. Hier … nehmt. Es ist alles, was ich habe.«
 Mit zunehmender Verwirrung betrachtete Mira die Münzen. »Ich bin keine Heilerin. Behalte dein Geld. Du brauchst es dringender als ich.« Sie beließ die Münzen in der Handfläche der Frau, drehte sich um und verließ das Haus.
  
 Später erinnerte sich Mira kaum daran, wie sie ins Lager zurückgelangt war. Sie war erschöpft und müde. In einem spärlich eingerichteten Zelt, das sie mit Ruven und Unna bewohnte, saß sie auf ihrem Nachtlager und grübelte. Wie sollte es weitergehen? Könnten sie Rahia retten? Lebte ihre Freundin überhaupt noch? Die Sorge versetzte sie in Unruhe. Selbst die Elfe schwieg und gab keine Antwort, entkräftet von der Heilung. 
 Ein Geräusch vor dem Zelteingang lenkte sie ab.
 »Klopf, klopf«, rief Ruven von draußen.
 »Komm rein.«
 Ihr Gauklerfreund steckte nur den Kopf durch den Eingang. »Es wäre besser, du kommst heraus.«
 Schwerfällig erhob sich Mira und trat vors Zelt. Ein halbes Dutzend Menschen erwarteten sie, die meisten sahen krank aus oder hatten Verletzungen.
 »Die Leute fragen sich, ob du das Heildings wiederholen könntest?«, raunte Ruven ihr zu. »Anscheinend hat es sich beim Wasserholen herumgesprochen, was du für den Jungen getan hast. Kannst du?«
 Hoffnungsvolle Blicke beäugten sie. »Ich weiß es nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß.
 Aber ich weiß es. Die innere Stimme der Elfe erzeugte ein Lächeln auf Miras Gesicht.
 »Ich werde es versuchen. Wir brauchen Kräuter. Engelwurz, Schafgarbe und Weißdorn sowie Goldnessel und Spitzwegerich. Unna soll einen Kessel mit heißem Wasser vorbereiten. Und Ruven, bring Tücher. Saubere Tücher, alles, was die Leute entbehren können. Ich fürchte, es wird eine lange Nacht.«
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 Am nächsten Morgen brannten Miras Augen, ihr Rücken schmerzte und sie fühlte sich völlig ausgelaugt. Aber sie hatte vielen geholfen. Durch die Elfe hatte sie die Kraft der Kräuter immens verstärken können, sodass es den Menschen schlagartig besser ging. 
 Entkräftet sank sie auf ihre Schlafstätte nieder.
 Ruven, der ihr die ganze Zeit über behilflich gewesen war, setzte sich neben sie. »Das hast du gut gemacht. Ich wusste immer, in dir steckt mehr.«
 Wie recht er hatte. Leider verhielt es sich komplett anders, als er dachte. Die Elfe in ihr war die Heilerin, nicht sie.
 Ich verstärke einzig die Heilkraft des Krauts, flüsterte die Stimme. Wir brauchen sie. Wir benötigen so viel Menschenmaterial wie möglich, um die Wetterkristalle zurückzuerobern und meine Brüder und Schwestern zu retten.
 Mira fuhr auf. »Was redest du da?«
 Betroffen blickte Ruven zu Boden. »Oh, es sollte … ist nicht so wichtig.«
 »Nicht du. Entschuldige. Mir fehlt nur Schlaf.«
 »Es ist in Ordnung. Ruh dich aus. Ich hole mir noch etwas zu trinken und lege mich dann auch schlafen.« Er erhob sich und verließ ihr Zelt.
 Sofort blaffte Mira die Elfe an: »Weder für die Wetterkristalle noch für die Zauberer, Magier oder sonst wen werde ich Krieg führen.«
 Es wird sich aber nicht vermeiden lassen. Es ist besser, die Menschen und viele Völker hinter sich zu wissen …
 »Falls ich alle einen werde, dann ganz bestimmt nicht, um einen Krieg zu führen.«
 Was willst du tun? Ohne meine Hilfe bist du ein Nichts.
 »Sagtest du nicht, ich sei die weiße Königin, nach der ihr gesucht habt?«
 Wir haben nicht nach dir gesucht.
 »Dann ist ja alles in Ordnung und ich kann nach Hause …« Mira atmete tief durch. Sie hatte kein Zuhause mehr. »Dann kann ich gehen, wohin ich will«, gab sie trotzig von sich.
 Verstehe doch. Wir Elfen müssen das Reich wieder in Einklang bringen.
 »Gar nichts müssen wir. Und jetzt sei still. Ich will schlafen.« Sie spürte den Zorn in der Elfe, der sich mit ihrer eigenen Wut mischte, mit Resignation und Selbstzweifel. Mit Angst vor einer Aufgabe, der sie niemals gerecht werden könnte.
 Früher oder später musst du dich entscheiden.
 »Entscheiden? Wofür? Ich habe mich bereits entschieden. Kein Kampf.«
 Selbst, wenn es etwas gäbe, wofür es sich zu kämpfen lohnt?
 Wie auf ein geheimes Stichwort trat ein kleiner Junge ins Zelt. »Frau Mira, verzeiht, aber ich habe Stimmen gehört. Ich wollte mich bedanken.« Er drückte Mira und gab ihr eine einzelne Blume, dann rannte er aus dem Zelt. Es war jener Junge, den sie zuerst geheilt hatte. Wahrscheinlich hatte er überall von Miras Wunderkräften erzählt. 
 Stumm betrachtete sie die Blüte, ein Windglöckchen von zartrosa Färbung. Dieses zierliche und doch hartnäckige Windengewächs kam häufig in der Wildnis vor und bedeckte den Boden, um sich an allem festzukrallen, was sich ihm bot. Diese einfache Heilpflanze stärkte den Herzschlag und beruhigte ihn gleichzeitig. 
 Genauso fühlte Mira sich in diesem Augenblick. Ruhig und doch gestärkt. Sie kannte sich in der Kunst des Heilens ein wenig aus, sogar ohne Magie oder Zauberei. Sie würde den Lebewesen von Rodinia helfen, selbst wenn die Heilkräfte der Kräuter nicht durch die Elfe verstärkt wurden.
 Dann läufst du davon.
 »Ich versuche nur, die totale Vernichtung zu verhindern«, flüsterte Mira.
 Du kannst mit ein wenig Heilung keinen Krieg verhindern. Aber du kannst eine Streitmacht erschaffen, die die Welt erzittern lässt. Vereine alle Völker. Werde ihre Herrscherin.
 »Du willst eine Königin? Ich werde dir eine Königin geben. Aber nach meiner eigenen Vorstellung. Und jetzt lass mich in Ruhe. Ich will schlafen.« Sie legte sich auf das Strohlager und schloss die Augen. Die Elfe in ihr schwieg, und so kam der Schlaf nach wenigen Atemzügen über sie.
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 Erst gegen Abend wurde Mira durch den Duft von frischem Brot und Gebratenem wach. Sofort musste sie an ihre Gauklerzeit denken. An Unnas Kochkünste, an Ruvens lustige Art und Rahias Fröhlichkeit. Rahia … ob sie noch am Leben war? 
 Mira wusch sich das Gesicht, trocknete es ab und überlegte kurz, ob sie sich etwas anderes anziehen sollte. Sie war in ihren schmutzigen Kleidern eingeschlafen. Zeit, diese zu waschen, gab es nicht. Ihr Blick fiel auf einen Hocker neben ihrer Schlafstätte. Dort lagen saubere Gewänder. Waren die für sie bestimmt? Sie betrachtete die helle Tunika und die graue Leinenhose. Passen würden sie. Für wen sonst sollten Kleider an ihrem Bett liegen? 
 Sie blickte sich um. Weder Ruven noch Unna befanden sich im Zelt. Kurzerhand streifte sie die alten Sachen ab und schlüpfte in die neuen. Sie band sich ihren Gürtel mit der Tasche um und richtete sich das Haar. Dann trat sie hinaus.
 Der Platz war gefüllt mit Menschen. Vor ihrem Zelt stand ein Tisch, auf dem sich Obst, Gemüse, Brot, Schinken, Käse und jede Menge Kräuter türmten. Unna hantierte an der Feuerstelle und verteilte Essen an eine Schlange wartender Menschen, Zwerge und Kobolde. Täuschte sie sich oder waren gerade Letztere mehr geworden?
 Während Mira weiterging, kamen die Ersten auf sie zu, schüttelten ihre Hand, verbeugten sich oder grüßten freundlich. Manche überschütteten sie mit Dankesworten, andere wollten sie umarmen, trauten sich jedoch nicht recht. Ein Weib küsste ihre Hand und kniete nieder.
 »Nein … Nein, nicht doch.« Sie half der Frau auf.
 »Ihr habt mein Töchterchen gerettet«, brachte diese unter Tränen hervor.
 »Ich erwarte keinen Dank und schon gar keinen Lohn.« 
 Hilfesuchend schaute sie um sich. Mehr Leute traten auf sie zu, sprachen Belobigungen aus oder baten um Hilfe.
 Endlich eilte Ruven zu ihr. »So lasst ihr doch Luft zum Atmen. Die Krankengesuche sollen nicht direkt an Mira gegeben werden. Meldet euch bei Silva, dort hinten. Das haben wir doch besprochen.« Er drängte die Masse zurück, und allmählich verebbte die Flut der Anstürmenden.
 »Was ist hier los?«, fragte Mira.
 »Du bist los«, gab Ruven zur Antwort. »Erinnerst du dich noch an das Frühlingsfest, damals in Königstadt? Dort warst du der Liebling der Gaukler mit deiner unbefangenen, freundlichen, wenn auch leicht naiven Art. Derselbe Effekt ist erneut eingetreten. Sieh dich nur um. Es werden immer mehr.« Lächelnd zeigte Ruven in die Runde. Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Wir können nicht mehr lange bleiben. Wir müssen unbedingt aufbrechen. Andererseits brauchen die Menschen unsere Hilfe. Ich könnte auch alleine nach Sonnenstadt, um Rahia zu suchen.«
 »Nein, kommt nicht infrage. Wir gehen gemeinsam.« Sie sah sich um. »Wieso kommen so viele Verletzte und Kranke?«
 »Die Magier kümmern sich nicht mehr um das einfache Volk. Die Bauern sagen, sie haben alle abgezogen, die in irgendeiner Form nützlich für das Heer sind. Die Alten, Kranken und Schwachen haben sie zurückgelassen.«
 »Das ist ja schrecklich.«
 »Es wird noch schlimmer. Viele Menschen berichten von finsteren Kreaturen, die sich vermehrt in die Dörfer wagen und diese regelrecht überfallen. Daher die vielen Verletzten.«
 »Was sind das für Kreaturen?«
 »Die Betroffenen erzählen von Raubtieren, halb Mensch halb Tier, von Schattenwesen, Dämonen und wilden Menschen. Die Völker gehen sich untereinander ebenfalls an. Es kommt zu Streit und Prügeleien. So verrückt es klingt: Ohne den Schutz der Magier sind die Lebewesen Rodinias hilflos.«
 Mira betrachtete Unna, wie er Eintopf aus einem großen Kessel verteilte. Die Schlange der Wartenden war lang, manch einer trug nicht einmal eine Schüssel mit sich. Unbeholfen erbat sich ein stämmiger Mann von Unna ein Behältnis. Ruven hatte recht. 
 »Weil sie verlernt haben, sich selbst zu helfen.« In diesem Moment wurde Mira die Tragweite ihres Tuns bewusst. Was geschah wirklich, wenn sie sich gegen die Magier stellte? Wenn die Magier womöglich besiegt wurden, wonach es der Elfe in ihr verlangte und anscheinend auch den Zauberern. Würden die Elfen dann Rodinia beschützen? Das einfache Volk benötigte Führung, aber war Mira die Richtige? Könnte sie je eine Königin sein? Ganz gewiss nicht. Dessen ungeachtet konnte sie das Volk die Kunst des Heilens lehren, um ohne Magie zu überleben. Mit oder ohne Hilfe der Elfe.
 Die Elfenanführer sind es, die wir aus den Wetterkristallen befreien müssen. Warum sollte ich meine Zeit mit dir vertrödeln, um ein schwaches Volk am Leben zu erhalten?
 »Weil ich es bin, die du benötigst. Ohne mich gelangst du nirgendwo hin. Du bist genauso gefangen wie in deinem Kristall, nur dass deine Qualen zusätzlich erhöht werden, weil ich dir alle Dinge zeigen werde, die du niemals wieder berühren oder spüren kannst. Es sei denn durch mich.« Hitze stieg in ihr auf und sie ballte die Fäuste.
 Die Elfe schwieg einen Moment, ehe sie antwortete. Großer Zorn ist in dir.
 »Dann sind wir wohl zu zweit. Ich bin es leid, eine Aussätzige zu sein. Gebrandmarkt durch die Farbe der Haut. Und ich bin es leid, untätig zu sein. Beherrscht zu werden. Ein Spielball der Magier. Nichts weiter sind die Lebewesen für dich. Ich bin nicht gewillt, deinesgleichen zu retten. Ich weiß nicht einmal mehr, was oder wen ich retten will.«
 Dann brichst du deinen Schwur?
 Abwesend betrachtete Mira die Glut des Lagerfeuers. Stumm, die Lippen fest aufeinandergepresst. So schön und funkelnd, so beruhigend war das rote Leuchten.
 »Mira? Willst du was essen?«, fragte Unna. »Mira?«
 Erst jetzt registrierte sie, dass einige der Umstehenden sie ängstlich anschauten. Sie zwang sich zu einem Lächeln, versuchte, den Kopf zu schütteln, aber die Leere in ihrem Bauch machte sich mit einem Grummeln bemerkbar. 
 Unna hielt bereits eine grobgeschnitzte Holzschüssel in der Hand, füllte eine Kelle Suppe hinein und schnitt eine dicke Scheibe Brot ab. »Es ist nicht viel. Ein jeder gibt, was er entbehren kann, daraus lässt sich eine Menge kochen.« Er reichte Mira die Speisen und widmete sich wieder der Essensausgabe.
 »Wollen wir uns setzen?« Ruven deutete auf zwei Plätze etwas abseits. »Ich denke, wir müssen den weiteren Weg besprechen. Aber verzeih, iss erst mal.«
 »Es ist schon in Ordnung. Es muss ja weitergehen.« Sie steckte den hölzernen Löffel in den Mund. Augenblicklich verbreitete sich ein Wohlgeschmack, den sie fast vergessen hatte. Unnas Kochkünste würde sie jederzeit wiedererkennen. Wie hatte sie die Gaukler und das Leben mit ihnen vermisst, und wie sehr vermisste sie Rahia. Traurig setzte sie sich an das Feuer.
 Was ist eine einzelne Person wert? Diese Frage bohrte sich in ihr Bewusstsein.
 »Sei nicht unglücklich, wir werden Rahia finden.«
 »Ja, und wir suchen sie allein. Wer sollte mir folgen?« Mira hatte die Worte gemurmelt, doch Ruven hatte sie verstanden.
 Lächelnd sagte er: »Mira, sieh dich um. Du magst es nicht bemerkt haben, aber es sind bereits Unzählige, die uns folgen. Jetzt ist die Frage, lassen wir sie zurück oder begleiten sie uns ein Stück des Weges?«
 »Begleiten?«
 Das ist erst der Anfang, erklang die Stimme in ihrem Kopf. Nimm nur die Starken mit. Sonst ist der Weg zu gefährlich. Es ist dein Schicksal. Nimm es endlich an.
 Sie schaute sich am Feuer um. Schweigend aßen die Menschen, Kobolde und Zwerge. Ängstliche Blicke voller Sorge und ohne Hoffnung trafen die ihrigen. Urplötzlich überkam sie das Gefühl, beobachtet zu werden. In dieser Menschenansammlung sicher nicht ungewöhnlich, aber dieses Unbehagen paarte sich mit Furcht. 
 Mira versuchte, die Besorgnis zu ergründen, und entdeckte schließlich ein altes Weib. Es stand abseits auf einen Stock gestützt. Ihre bräunlich gefärbte Kleidung entsprach der einer normalen Bauersfrau, und doch unterschied sie sich von ihnen. In ihr ergrautes Haar hatte sie einen Blütenkranz geflochten.
 Das Weib legte einem stämmigen Mann die Hand auf die Schulter, und Mira schnappte ihre kratzigen Worte auf. »Es gibt eine Legende. Meine Großmutter hat sie von ihrer Mutter und die wiederum von der ihren. Von Generation zu Generation ist es überliefert.« Während sie sprach, fixierte sie Mira.
 Nimm dich in acht, rief die Elfe in ihr. Sie ist eine Hexe, geübt in der Kunst der Täuschung.
 Aber sind Hexen nicht böse? Ohne dass Mira die Worte laut ausgesprochen hatte, schien die Alte sie verstanden zu haben. Ein breites Grinsen zierte ihre faltigen Wangen.
 Der Mann ließ seinen Löffel sinken. »Ein Ammenmärchen, Mütterchen. Es gibt keine weiße Königin, und es wird auch niemals wieder eine geben. Wir sind verloren. Die Magier haben sich von uns abgewandt. Wir können uns schon mal überlegen, was die neuen Herrscher mit uns anstellen.«
 »Wer weiß, wer weiß. Du hast zumindest sofort erraten, von wem ich rede.«
 »Wer nicht. Fest steht, wir brauchen ein neues Zuhause.« Der Mann löffelte weiter seine Suppe.
 »Ja, viele haben ihre Heimat verloren, und es werden immer mehr.« Die Alte sah Mira wissend an. Sie stützte sich auf ihren Stock und fragte frei heraus: »Nun, Mädchen? Wie geht es weiter?«
 Erwartungsvolle Blicke lasteten auf Mira. Wo sollte es hingehen? Sie wusste es nicht. »Was soll ich sagen?«, flüsterte sie.
 Sprich zu ihnen. Versprich ihnen eine neue Heimat. Hauptsache, du sagst nicht die Wahrheit.
 Die Wahrheit. Mira stellte ihre Schüssel beiseite und erhob sich. »Ich will euch keine Lügen auftischen. Wohin der Weg führen wird, ist ungewiss. Aber eins weiß ich: dass ich keinen Krieg will.«
 »Den will niemand«, kam ein Zwischenruf.
 »Das haben wir doch gar nicht zu entscheiden.«
 »Unsere Dörfer sind zerstört. Hat der Krieg erst begonnen, werden wir Hunger leiden. Dann sind die Felder leer.«
 »Ich wollte damit …« Mira verstummte. Die Stimmen und der Tumult wurden lauter.
 »Wer gibt uns neue Häuser? Wir müssen unzählige Anträge in den Magiertürmen ausfüllen.«
 »Da geht es schon los! Viele können nicht mal schreiben.«
 »So lasst sie doch ausreden«, kreischte ein Kobold.
 Mit neuem Mut erhob Mira die Stimme. »Wenn niemand den Krieg will, warum weigern wir uns dann nicht? Ich meine, solange wir alle zusammenhalten und uns geschlossen gegen Magier wie Zauberer stellen …«
 Erneute Zwischenrufe erklangen.
 »Dann willst du ja doch kämpfen.«
 »Nein. Ich will ihnen deutlich machen, weswegen sie Krieg führen.« Mira konnte die Sprecher nicht sehen, sie war zu klein, um die Menge zu überschauen. Ruven holte eine Kiste, stellte sie hin und Mira stieg kurzerhand hinauf. 
 Mittlerweile hatte sich die Menschenmenge vergrößert. Rufe aus den hinteren Reihen drangen nach vorn. »Lauter!«
 »Was ich sagen will: Wer bestellt die Felder? Wer erntet sie?«
 Antworten hallten ihr entgegen: »Wir Bauern.«
 »Genau. Und wer backt das Brot und verkauft es? Wer beliefert die Magier?«
 »Das einfache Volk«, rief es aus der Menge.
 »Genau«, stimmte Mira zu. »Wer baut die Rohstoffe ab, aus denen wir unsere Werkzeuge schmieden?«
 »Wir Zwerge.«
 »Und Kobolde.«
 »Ja. Wir sind es, die alles für sie erledigen. Mit Magie oder Zauberei lässt sich nicht alles bewerkstelligen. Sie brauchen uns. Was wäre, wenn wir nicht mehr für die Magier arbeiten, sondern uns ihnen verweigern?«
 »Dann werden sie uns töten«, rief ein Hüne aus der ersten Reihe, die Holzfälleraxt an seiner Seite. Die meisten standen, um das Gespräch zu verfolgen.
 »Nein, das ist doch der Punkt. Sie können uns nicht alle töten.«
 »Niemand will der Erste sein, den sie umbringen. Ich möchte mal wissen, was du sagst, sobald die Magier dein Leben bedrohen.«
 Mira dachte an den Magierturm in Königstadt. Damals war sie in der Hand des alten Magisters und hätte fast ihr Leben verloren. Durch ihren Mut hatte sie Rahia gerettet. Und genau dieser Mut stärkte jetzt ihre Stimme. »Es geht nicht darum, dass sie uns vielleicht umbringen, denn das glaube ich nicht. Ich sage: Ein Leben in Freiheit ist besser als lebenslange Knechtschaft. Ihr alle … Wir haben es nicht gemerkt, aber wir sind nur Spielzeuge der Magier. Diener, Sklaven nichts weiter. Manch einer mag es zu Reichtum gebracht haben, doch die meisten sind …« Das Wort der Elfe kam Mira wieder in den Sinn. »Unsereins ist nur Menschenmaterial für sie. Jeder hier erledigt Dinge, die sie nicht allein hinbekommen. Und zum Dank haben wir unsere Selbstständigkeit aufgegeben.«
 In die nachdenkliche Stille ertönte die krächzende Stimme der alten Frau. »Sei’s drum, was sollen wir deiner Meinung nach tun, Mädchen?« Alle Blicke richteten sich erst auf das Weib und dann auf Mira. Die Alte lächelte.
 Die Hexe weiß es. Sie brauchen jemanden, zu dem sie aufschauen können. Sie sind schwach.
 Mira fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Zeigen wir ihnen, dass wir uns alle gegen einen Krieg stellen. Sie können uns nicht übergehen. Wenn wir uns zusammenschließen und füreinander da sind, können wir es schaffen, und jeder wird eine neue Heimat finden. Eine Heimat ohne Magie oder Zauberei.« Mira konnte nicht sagen, ob es ihre eigenen Worte waren. Aber sie war davon überzeugt, den nahenden Krieg zu verhindern.
 »Und du willst unsere Anführerin sein? Mit welchem Recht?«, fragte ein stämmiger Mann. Seiner Kleidung nach zu urteilen war er ein Dorfvorsteher. Um ihn herum standen einige Holzfäller und Zwerge.
 »Ja. Ich lasse mich ungern von einem Menschen herumkommandieren«, bemerkte einer der Zwerge. »Und schon gar nicht von einem Weib.«
 »Das sagt der Richtige.« Eine Zwergin gab ihm unter allgemeinem Gelächter einen Klaps auf den Hinterkopf.
 Mira überlegte, wie sie die Menge überzeugen konnte. »Ich will niemanden herumkommandieren.« Ich will auch nicht eure Anführerin sein, wollte sie hinterherschieben, doch die Stimme der Elfe hielt sie zurück.
 Sind es nicht nur leere Worte, müssen dir weitaus mehr folgen als diese paar Lebewesen. Willst du wirklich alle zusammenführen, solltest du dich einer Prüfung unterziehen. Einer Probe, die deinen Tod bedeuten könnte … Ziehst du das mächtigste Volk Rodinias auf deine Seite, werden sie auf dich hören und dir wird alles gelingen.
 Hatte die Elfe recht? Was meinte sie damit? Waren nicht die Magier die mächtigsten Wesen auf der Welt?
 Die Elfe lachte innerlich auf. Ich sprach nicht von Lebewesen. Es gibt nach den Elfen ein weiteres wahrlich mächtiges Volk auf Rodinia. Gemeinsam waren wir für den Zusammenhalt der Natur zuständig. Im Einklang von Luft und Erde.
 »Wen meinst du?« Mira fürchtete sich vor der Antwort.
 Die Borka!
 »Wer ist das?«
 Finde das Volk aus dem Dämonenwald.
 Der Dämonenwald? Von dem hatte Mira gehört, es jedoch für einen Mythos gehalten. Genau wie die Existenz irgendwelcher Wesen dort. Borka. Der Wald war unheimlich, grausame Geschichten rankten sich darum. Dort lag ihr Ziel? Warum sollten diese Geschöpfe ihr folgen, wenn nicht einmal die Anwesenden es taten?
 Sie sind anders. Sie verstehen die Tragweite eines Krieges, weil sie eins sind mit der Natur. Eines der mächtigsten Völker der Welt.
 Die Alte pochte dröhnend mit ihrem Stab auf den Boden, sodass die Umstehenden zusammenzuckten. »Sprich: Mit welchem Recht willst du unsere Anführerin sein?« Sie fixierte sie, als erwartete sie etwas Bestimmtes.
 Mira schluckte schwer. Sie wusste keine Antwort darauf. Sie war einfach noch nicht bereit. »Würdet ihr zu mir stehen, wenn es andere tun würden?«, fragte sie zögerlich.
 »Das ist nicht das, was ich hören wollte.« Die Alte wackelte mit dem Kopf. Sie wirkte enttäuscht.
 »Bin ich mehr wert, nur weil mir irgendwer folgt? Oder bin ich dann eine andere?«
 »Kommt drauf an«, mischte sich der stämmige Mann ein. »Ein gewisses Ansehen muss erst verdient werden, bevor jemand zu einem aufblickt. Meine Wenigkeit hat jahrelang hart gearbeitet, bis ich Dorfvorsteher von …«
 »Ja ja, bla, bla. Schweig still«, tadelte die Alte ihn. »Sie soll reden.« Ihr krummer Finger wies auf Mira.
 »Wenn es so wichtig für euch ist, werde ich mir euren Respekt verdienen. Ich gehe in den Wald der Dämonen und unterziehe mich dort einer Prüfung.«
 »Das ist Selbstmord, Mira«, schaltete sich Ruven ein.
 Zahlreiche andere Stimmen wurden laut. Von »Das ist dein Untergang« bis zu »Dumm aber mutig« war alles dabei. Mira konnte kaum glauben, was sie gesagt hatte. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie musste sich ihrem Schicksal stellen.
 Durch das Stimmengemurmel drang der Ruf des alten Weibs. »Solch ein Wagnis kann allein eine Auserwählte bestehen«, verkündete sie und stampfte mit dem Stock rhythmisch auf den Boden. Dumpfe Schläge, einem Herzklopfen gleich. 
 Allmählich trat wieder Stille ein. Alle starrten auf Mira. 
 Es war nicht so sehr der Druck durch die wartende Menge, sie wollte sich erklären, um verstanden zu werden. Insgeheim wollte sie es selbst verstehen. »Niemand folgt einem vorbestimmten Pfad. Es besteht immer die Möglichkeit, diesen Weg zu beschreiten oder auszubrechen. Andererseits, niemand entkommt seinem Schicksal. Wird es mein Tod sein, ist es so.«
 »Du machst es dir zu einfach«, rief der Dorfvorsteher.
 »Aber es verdient Respekt, wenn jemand in den Wald der Borka geht«, merkte ein Kobold an. »Ich finde, das Mädchen hat Schneid. Schade um sie, da sie nicht zurückkehren wird.«
 »Ich bleib dabei. Es ist dumm und Selbstmord«, sagte Ruven.
  Mira richtete sich auf. »Vielleicht ist es das. Vielleicht gehe ich aber auch meiner Bestimmung nach, und wenn die Zeit gekommen ist, sterbe ich. Jeder von uns entscheidet, ob er die Zeit sinnlos vergeudet oder sie nutzt. Es liegt an uns, ob wir uns den Wanst vollstopfen oder uns für das Wohl anderer einsetzen, für unsere eigene Freiheit und die der anderen einstehen. Wir allein sind es, die diese Entscheidungen treffen. Doch wir müssen sie treffen. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Zum Wohle Rodinias. Jetzt ist es an euch, mir zu folgen oder weiter unter der Willkür der Magier zu leben. Ich kann nicht versprechen, dass euer Leben sich zum Guten ändern wird. Aber dass es sich ändert, steht fest. Der Krieg hat begonnen. Trotz alledem können wir ihn aufhalten und dafür sorgen, dass Rodinia bestehen bleibt. Unser aller Welt.«
 Sie stieg von der Kiste herunter.
 »Recht hat sie«, quäkte ein Kobold. »Es ist unser aller Welt! Wir Kobolde haben es satt, für die Magier unser Leben zu riskieren, die Erze und Edelsteine zu schürfen und nichts abzubekommen. Wir wollen eine eigene Mine. Und wenn sie uns hilft, dann folgen wir ihr!«
 »Klingt nach einem Plan«, stimmte ein Zwerg zu.
 Immer mehr erhoben ihre Stimme für Mira. Allmählich jubelten die Menschen, Zwerge und Kobolde ihr zu.
 Wie war das möglich, dass ihre Worte einen Sturm der Begeisterung verursachten? Zum ersten Mal empfand sie so etwas wie Stolz. Ja, sie war stolz, die Aufgabe um Rodinias Rettung anzunehmen. Auch wenn sie noch nicht wusste, wie sie es anstellen sollte.
 Die Hände trichterförmig an den Mund gelegt, rief Unna: »Geht euren Beschäftigungen nach, holt Feuerholz, richtet die Schlaflager. Es gibt eine Menge zu tun. Morgen sehen wir weiter. Und haltet euch vom Dorf fern, denkt an das Versprechen, das Mira gab.«
 Ruven zog sie zur Seite. »Du musst das nicht tun. Die Walddämonen sind gefährlich. Niemand, der diesen Wald betreten hat, ist je wieder herausgekommen. Selbst die Magier meiden ihn.«
 »Doch, ich gehe.« Ruvens Einwände waren begründet, aber Mira hatte das Gefühl, diese Aufgabe durchstehen zu müssen. Die innere Stimme der Elfe hatte sie bestätigt und ihr Mut zugesprochen. Die Flüchtlinge brauchten ihre Hilfe, und falls Mira nicht zurückkehrte, wer sollte sie anführen, damit sie eine sichere Zuflucht fanden?
 »Dann sollten wenigstens ein paar Männer mit uns kommen.«
 »Uns?«
 Unna hatte sich einen Weg durch die sich auflösende Menge gebahnt und stellte sich neben Mira. Er stemmte die Arme in die Hüften. »Meinst du, wir lassen dich allein gehen? Vielleicht triffst du ja auf diesen Zauberer.«
 »Das will ich nicht hoffen«, murmelte Mira. Noch immer brannte sein Verrat in ihr. Ohne ihn wäre es niemals zum Krieg gekommen.
 »Nichtsdestotrotz werden wir mit einer kleinen Gruppe zum Dämonenwald reisen. Du gehst keinesfalls allein.«
 Die krächzende Stimme ließ sie zusammenzucken. »Oh doch. Der letzte Abschnitt muss ohne Hilfe beschritten werden.«
 »Wer bist du? Bist du eine … Hexe?«
 Die Alte lachte, in ihrem Mund kamen weiße spitze Zähne zum Vorschein. »Was meinst du damit, mein Kind?«
 Es war unübersehbar für Mira, dass Ruven und Unna sich versteiften. Und noch etwas bemerkte sie: Die Umstehenden nahmen kaum Notiz von der Frau.
 »Ihr solltet einige wichtige Fragen klären«, begann die Hexe, ohne eine Antwort abzuwarten. »Wer soll die Führung der Flüchtlinge bis zu deiner Rückkehr übernehmen?«
 Trau ihr nicht. Die Elfe regte sich in ihr.
 Die beiden Gaukler nahmen eine abwehrende Körperhaltung ein. »Wir werden uns beraten, Mütterchen«, beschwichtigte Ruven und wollte sie am Arm greifen und fortführen.
 Urplötzlich schnellten die Hände der Alten vor. Zeige- und Mittelfinger gruben sich für einen Wimpernschlag in die Schultern von Ruven und Unna. Im selben Moment erstarrten die beiden.
 Die Hexe fasste Mira am Kinn, drehte ihren Kopf ein wenig und fixierte sie mit wachsamem Blick. 
 Mira riss sich los. »Was hast du mit ihnen gemacht?«
 »Ich wollte nur sichergehen, dass wir ungestört sind. Das gibt sich nach ein paar Augenblicken. Zweihundert Atemzüge oder so.« Die Alte kicherte. »Wir haben also einen weiteren Zuhörer. Lange ist es her. Als Kind sah ich sie, die … Elfen!«
 Ein Schmerz durchzuckte Miras Schädel.
 Das ist nicht wahr! Flieh vor ihr.
 Mira blieb. »Wie heißt du?«
 »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Nenn mich Arianthe.«
 »Das Lied der Blume«, plapperte Mira der Elfe nach.
 Erneut kicherte die Hexe. »Sie erinnert sich an die alte Sprache.« Dann wurde sie ernst. »Vertraust du den Spielleuten?«
 »Ja. Sie …«
 Erst jetzt registrierte Mira, dass ihre Freunde starr und mit schmerzverzerrtem Gesicht dastanden, als wäre die Zeit angehalten worden. »Mach das weg. Mach sie normal, sofort!«
 »Schon gut, schon gut. Nur eine Form der Selbstverteidigung.« Mit raschen Griffen löste Arianthe die Lähmung.
 Beide Männer taumelten kurz.
 Fluchend rieb sich Unna die Schulter. »Au, du Kröte. Dir gebe ich noch mal Suppe.«
 »Pah. Als Hexe bin ich Kummer gewohnt. Viele schlagen erst zu, bevor sie Fragen stellen.«
 »Wir sind Gaukler«, beschwerte sich Ruven. »Wir sind keine Freunde der Gewalt. Und auch keine Gefahr.«
 Arianthe winkte ab. »Was genau hast du vor mit unserer Welt, Mädchen?«
 Mira überlegte. Der Krieg befand sich am Anfang. »Magier und Zauberer müssten zu Verhandlungen zusammenkommen.«
 »Dann ist die graue Steppe der beste Ort für eine Friedensverhandlung. Sobald beide Parteien sehen, was sie vor eintausend Jahren angerichtet haben, müssen sie einsehen, welch Wahnsinn das ist.«
 Die graue Steppe, natürlich. Warum war Mira nicht darauf gekommen? Die alte Hexe schien ebenso am Frieden interessiert wie sie. Aus einer Eingebung heraus sagte sie: »Vielleicht bist du …«
 »Die weiße Königin?« Arianthe krümmte sich vor Lachen. Nach einer Weile kam sie wieder zu Atem. »Nein, mein Kind. Das ist deine Aufgabe, Mirabella Hafermann. Ja, dein Name eilt dir voraus. Du solltest schleunigst zur wandernden Stadt aufbrechen. Sie ist schwer zu finden. Allerdings kenne ich jemanden, der sie finden kann.«
 Du hast eine andere Aufgabe zu bewältigen. Du allein, schrie die Stimme der Elfe in ihr.
 »Wehr dich«, hörte Mira Arianthes Worte. Hatte die Elfe recht? Sie musste ihrer Bestimmung folgen.
 »Ich muss zu den Borka«, brachte Mira hervor.
 »Und das ist auch gut so. Du musst lernen, mit der Elfe zurechtzukommen. Es ist dein Körper, dein Geist. Also kannst du deine eigenen Regeln bestimmen.«
 Hör nicht auf die Hexe!
 »Sei ruhig.« Arianthes Worte ergaben Sinn.
 Dann werde ich dir nicht mehr helfen.
 »Dann ist es so. Vielleicht benötige ich bald keine Hilfe mehr? Vielleicht bin ich bald tot und du kannst mit dem Wind ziehen.« Mira atmete durch und schaute die Hexe an.
 Arianthe lächelte. »Die Flüchtlinge müssen nach Ola gehen.«
 »Sollten nicht alle Völker mit zum Dämonenwald kommen? Je mehr, desto besser?«
 »Du kannst unmöglich mit so vielen das Reich der Borka betreten. Außerdem hast du gesagt, du willst allein gehen.«
 »Das ist wahr. Dann sollten die Menschen hier warten. Ohne Führung sind sie hilflos.«
 »Die Zeit drängt. Lass sie weiterziehen und triff dich bei den Ruinen von Ola mit ihnen. Sie finden den Weg auch ohne dich.«
 »Gut, wir werden heute Abend eine Versammlung mit Sprechern der verschiedenen Rassen abhalten. Und du zeigst mir denjenigen, der uns zur wandernden Stadt führen wird.«
 »Es gibt da ein kleines Problem bei der Sache«, stammelte Arianthe.
 »Wieso, wer ist der Mann? Oder ist es eine Frau?«
 »Ein Mann, es ist ein Mann, ein junger Mann … und …«
 »Nun rück schon raus mit der Sprache«, sagte Ruven. »So schlimm kann es nicht sein.«
 Die Alte legte den Kopf schief. »Nun ja … Er ist der Berater des Magisters!«
 »Engel«, kam es aus Miras Mund.
   XXIII
 VOM HEILEN UND PFLEGEN
  
 Drei Tage. Wie sollte sie Kyrian in drei Tagen gesund pflegen? Immer wieder driftete er in die Ohnmacht ab. Rahia versorgte seine Wunden, so gut es ging, und Golgotha, wie die alte Frau hieß, half ihr dabei. 
 Algrip ließ sich nicht mehr blicken. Für den Anführer der Stadt schien die Sache erledigt. Wahrscheinlich traf er seine Vorbereitungen, Thrallstadt zu verlassen. Ob alle hier befindlichen Lebewesen fortgehen wollten? Oder blieben einige zurück? Rahia hatte nur wenige ältere Leute gesehen. Die meisten waren junge Burschen oder Männer, die noch nicht allzu viele Winter erlebt hatten. Auch Frauen sah sie selten.
 Wie sollte es weitergehen? Wie könnten sie entkommen? Und die wichtigste Frage: Wie kamen sie an ein Mittel gegen das Gift? Ihr Körper wurde stets mit neuem Gift genährt, da sie in dieser Hitze das einzige Wasser trinken musste, das zur Verfügung stand. Und das war verseucht. Gab es überhaupt ein Gegenmittel?
 Ein Stöhnen riss sie aus ihren Gedanken. Kyrian war erwacht. Er versuchte, sich aufzurichten, was beim zweiten Anlauf klappte.
 »Hast du Durst?«, fragte Rahia hoffend. 
 Er überhörte die Sorge in ihrer Stimme. »Nein danke … obwohl … ja.«
 Sie reichte ihm einen Becher mit eiskaltem Wasser und er trank gierig. Die verdammte Hitze. Je mehr sie zu sich nahmen, umso stärker wirkte das Gift. Bis sie nicht mehr ans Tageslicht gehen konnten. Sie schüttelte sich, als könnte sie den Gedanken so loswerden. »Wie geht es dir?«
 »Ich fühle mich wie durchgekneteter Brotteig.«
 »So siehst du auch aus.« Rahia lächelte. »Aber das kriegen wir hin. Genau wie das Portal. Du kannst es reparieren, oder?«
 »Ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand es sich befindet. In den Unterlagen aus der Bibliothek der Trolle stand nicht einmal etwas über einen Erdknoten in Thrallstadt.«
 »Das ist wahr. Wir haben keine andere Wahl, wie soll es sonst weitergehen?«
 »Ich weiß es nicht.« Kyrians Stimme klang verwaschen, er schloss die Augen. »Vielleicht könntest du erfragen, wo der Erdknoten steht. Nein … zu gefährlich …«
 »Ich werde sehen, was ich machen kann. Schlaf jetzt.«
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 Salim brachte am späten Nachmittag das Essen, einen undefinierbaren Brei aus Kaktussaft mit einer Art Getreide. Es schmeckte fad, Sand knirschte zwischen Rahias Zähnen. Dennoch musste sie essen, um bei Kräften zu bleiben.
 »Du heißt Salim, nicht wahr?«, begann sie ein Gespräch.
 »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«
 »Du brauchst nicht unfreundlich zu sein«, sagte Rahia und führte ein Kunststück auf. Sie bog ihren Körper langsam nach hinten, bis sie mit den Händen aufkam. Dann zog sie die Beine nach und durchquerte so das halbe Zimmer wie in Zeitlupe. Am Ende des Raums drehte sie sich und hob eine Hand zum Winken.
 Salim stieß einen erstaunten Ruf aus und lachte. »Nicht schlecht für eine Frau. Geht auch in schnell.« Aus dem Stand schlug er einen Salto und landete auf seinen Füßen. »Kannst du das auch?«
 »Nichts leichter als das.« Rahia machte es ihm nach. »Wenn ich mehr Platz hätte, könnte ich dir noch ganz andere Sachen zeigen.«
 »Du willst mich überreden, dich rauszulassen. Vergiss es.«
 »So meinte ich das nicht. Hast du einen Ort zum Trainieren?«
 »Ich übe, wo ich kann. In Thrallstadt ist es überall gefährlich. Es gibt schlimme Gegenden, und es gibt ganz miese Gegenden. Und dann gibt es noch die Todeszone. Dort sollte sich kein Sterblicher aufhalten. Wenn doch, ist er nicht mehr lange ein Sterblicher.«
 »Todeszone? Was ist das für ein Bereich?«
 »Ruinen, zum Teil nur noch Grundmauern. Aber die Keller … Dort hausen die Untiere. Das namenlose Grauen.«
 »Warst du dort?«
 »Niemals. Keiner, der da war, ist lebend zurückgekehrt.«
 »Kannst du mich hinbringen?«
 »Hast du mich nicht verstanden? Der Tod lauert dort. Niemand kehrt zurück. Verstehst du? Niemand.«
 »Aber du warst schon mal da, nicht wahr?«, hakte Rahia nach. Salim verschwieg ihr etwas.
 Der Junge zögerte, dann folgte ein kaum merkliches Nicken.
 »Befindet sich dort auch das Steintor?«
 »Du willst mich austricksen«, brauste der Junge auf und deutete auf Kyrian. »Er wird das Teil reparieren und dann flieht ihr. Und wer ist schuld? Salim.«
 »Wie soll er den Knoten reparieren? Ihr habt ihm die Kraft genommen. Er muss sich erst regenerieren.« Rahia senkte die Stimme. »Aber wenn ich mir das Teil anschauen könnte, geht das Reparieren später schneller, weil ich ihm sagen kann, was kaputt ist. So könnt ihr hier schneller fort.«
 »Bist du verrückt? Du weißt nicht, was du sagst. Außerdem will ich nicht fort.« Er reckte die Brust vor und seine Worte trieften vor Stolz. »Ich bin ein freier Thrallstädter. Ich bin hier geboren.«
 »Will Algrip nicht mit allen fortgehen?«
 Ein Ruf des Unglaubens verließ Salims Lippen. »Algrip will fort? Das glaube ich nicht. Ein Grund mehr, dass dieses verfluchte Tor bleibt, wie es ist. Kaputt.« Damit rannte er aus dem Zimmer und warf die Tür zu. Der Riegel schob sich vor und Stille kehrte ein.
 »Netter Versuch, aber es ist zu gefährlich«, murmelte Kyrian.
 Rahia zuckte zusammen. »Du bist wach? Ich habe gedacht, du schläfst.«
 »Kann man ja nicht, bei dem Krach hier.«
 Sie musste grinsen. Er blieb ein kleiner Stinkstiefel, aber ein liebenswerter. »Möchtest du etwas essen?« Sie füllte eine Portion Brei in eine Tonschale und reichte sie Kyrian, der sich wieder aufgesetzt hatte.
 Nach dem ersten Löffel verzog er das Gesicht, doch er schluckte herunter. Dann gab er die Schale zurück an Rahia und sie nahm ebenfalls ein paar Happen.
 »Schmeckt optimal geschmacksneutral«, sagte sie grinsend.
 Danach schwiegen sie eine Zeit lang. Rahia lauschte Kyrians Atemzügen. Vielleicht gab es eine gemeinsame Zukunft für sie. Aber er würde niemals Gaukler werden. War sie bereit, ihr Leben aufzugeben? Alles zurückzulassen und irgendwo neu anzufangen? Sie schüttelte die Gedanken ab. Was machte sie sich einen Kopf darum, wo sie nicht einmal sagen konnte, ob sie die nächsten Tage überleben würden? Und dann kamen noch der Krieg und die Zauberer. Alles würde sich ändern. Nichts würde bleiben, wie es war.
 »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte sie, als sie die Stille nicht mehr aushielt.
 Kyrian antwortete mit geschlossenen Augen. »Ich weiß es immer noch nicht. Ich muss zu meinen Leuten. Aber das sagte ich bereits.«
 »Ja.«
 »Kommst du mit?«
 Sie schaute ihn an. Warum sollte sie nicht sagen, was ihr Herz längst wusste? Sie hatte nichts zu verlieren. »Ich würde mit dir ans Ende der Welt gehen.«
 »Sind wir das nicht schon? Am Ende?«
 Rahia entwich ein brummender Laut. »Nein, am Ende sind wir nicht. Du wirst wieder gesund und dann reparieren wir dieses verdammte Tor-nach-sonst-wohin und hauen ab.«
 »Du meinst, ich repariere es.«
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 »Meinetwegen auch das. Besserwisser.«
 Am Folgetag versuchte Rahia, der Alten ein paar Informationen zu entlocken. Viel erfuhr sie nicht. Salim hatte Golgotha von Rahias Bitte, zum Tor zu gehen, erzählt.
 »Ich will dir eine Geschichte erzählen, Schätzchen«, begann die Alte und stützte sich auf ihren knorrigen Stab. »Ich kann dir nur eins raten, treib dich hier nicht allein herum. Gerade die Katakomben sind mit finsteren Kreaturen bestückt, die von den Magiern hierhergebracht wurden. Sie haben die Stadt schon vor etlichen Jahren aufgegeben. Nach und nach hat man uns Verstoßene hier ausgesetzt und uns selbst überlassen. Am Anfang sind die meisten gestorben. Bis Algrip kam. Er ist schlau, hat sich schnell zum Anführer aufgeschwungen und viele der Kreaturen eigenhändig besiegt. Seitdem schenken die Magier der Stadt wieder Beachtung. So sind wir zu Thrallstädtern geworden. Die Magier haben Wächter postiert und uns mit giftigem Wasser verseucht, damit wir niemals ausbrechen können.«
 »Will Algrip wirklich fort?«
 »Man gewöhnt sich ans Regieren und kann irgendwann nicht mehr aufhören. Es ist wie eine Sucht. Aber die Sehnsucht nach Freiheit gewinnt ausnahmslos die Oberhand. In Thrallstadt herrscht das Gesetz des Stärkeren. Tod und Gewalt sind an der Tagesordnung – und Grausamkeiten, von denen du nichts wissen willst. Es ist überall besser als hier. Und selbst, wenn andernorts das Leben möglicherweise nicht besser sein sollte, so ist es zumindest anders.«
 Rahia wusste, wovon Golgotha sprach. Auch sie hatte ein neues Leben begonnen und war vom Straßenkind zur Gauklerin aufgestiegen. Allerdings bezweifelte sie, dass Algrip eine ehrliche Arbeit annehmen wollte, nachdem er Herrscher über Thrallstadt gewesen war. Besaß er Geld? Oder andere Güter, die ihm bei einer Flucht oder einer Dorfgründung helfen würden? Er müsste flüchten und sich verstecken, da er ein Ausgestoßener war, wie alle Thrallstädter. 
 Algrip konnte nirgendwo hin, außer in die Berge nach Winterland. Dort ließ sich jedoch kein Ackerbau betreiben. Er musste folglich etwas besitzen. Vielleicht hatte er in den Tiefen der Keller einen gewissen Reichtum gefunden? 
 Aus dieser Eingebung heraus fragte Rahia: »War dieser Ort einmal eine reiche Handelsstadt, oder was war hier vorher?«
 »Hier?« Golgotha lachte auf und entblößte ihren zahnlosen Mund. »Thrallstadt war einst eine Eisen- und Kohlemine, aber sie ist ausgebeutet. Wir haben ein paar Erkundigungstrupps in den Untergrund geschickt. Zwei kehrten wieder. Der Erste war Kaju, ein Bär von einem Mann. Er kam als Häufchen Elend zurück. Ihm fehlte ein Arm und trotzdem hatte er entkommen können. Aber er redete wirr. Von Bestien, geflügelten Drachen und Würmern, so groß und fett wie drei aneinandergereihte Scheunen.« Wieder lachte sie. »Würmer. Wie sollen die da unten leben können, die Stollen sind viel zu eng.«
 »Dann warst du selbst einmal dort?«
 »Niemals!«, fuhr die Alte auf. »Ich weiß es von Algrip. Er ist der zweite Überlebende. Er hat sich eines Tages mit mehreren Männern und seinem ältesten Sohn aufgemacht. Nur er überlebte, verlor die besten Männer und seinen Sohn. Aber er brachte den Schädel einer Bestie mit – und hat ein steinernes Tor gefunden.«
 »Das Portal.«
 »Ja. Wir wussten immer, dass es ein Reiseportal war, aber wir konnten es nicht bedienen.«
 »Wissen die Magier davon?«
 Energisch schüttelte Golgotha den Kopf. »Niemand außer uns kennt es. Es ist bei den Magiern in Vergessenheit geraten und das soll auch so bleiben.«
 »Sobald Kyrian es repariert, werden die Magier darauf aufmerksam werden.«
 »Wir werden es zerstören, sobald Algrip hindurch ist.«
 »Aber dann müssten ein paar zurückbleiben.«
 »Ich habe schon zu viel gequatscht. Ich muss gehen.« Sie legte ein paar Kräuter auf den Tisch und wandte sich um. »Koch sie und gib ihm den erkalteten Sud zu trinken. Es verstärkt die Heilung.«
 Rahia sah der alten Frau nach. Warum erzählte sie das alles? Wenn Algrip zu seinen Leuten stand, waren diese mit Sicherheit loyal ihm gegenüber. Sie musste mehr über das Portal erfahren und über die Dinge, die in Thrallstadt passierten.
 [image:  ]
 Einen weiteren Tag dauerte es, bis Kyrian aufstehen konnte. Er humpelte zwar und beteuerte, dass ihm jeder Körperteil Schmerzen bereitete, aber er war auf dem Weg der Besserung. Und er konnte wieder zaubern. Auch wenn ihm sein Medaillon fehlte, war er zumindest bei voller Konzentration. Rahia sah es ihm an. Er wirkte gestärkt und Hoffnung schimmerte in seinen Augen, obwohl er ihr das Gegenteil versicherte.
 »Jeder Tag, der verstreicht, führt die Zauberer tiefer ins Land. Sie werden das Überraschungsmoment nutzen und alles überrollen. Wie ich meinen Vater kenne, wird er nicht lange warten. Rodinia ist nur eine kleine Insel.«
 »Eine Insel?«, echote Rahia. »Du bezeichnest doch nicht unsere gesamte Welt als Insel? Ich meine, wir sprechen hier von einer ganzen Welt.«
 Kyrian schürzte die Lippen. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Leider muss ich dich enttäuschen. Die Welt ist wesentlich größer. In meinem Reich dauert es mehrere Mondphasen, bis wir von einem Ort zum anderen gelangt sind. Die Welt ist gewaltiger, als du dir vorzustellen vermagst.« Er seufzte. »So sieht es aus.«
 War das möglich? Rahia versuchte, sich ein weit größeres Land auszumalen. Dadurch ergab sich eine Vielzahl an neuen Entdeckungen. »Wie sieht eure Welt denn aus?«
 »Unsere Welt … es ist die gesamte Welt. Das ist mir klar geworden, als der Nebel fiel. Wir sind viele Tage in eine Richtung gesegelt und nicht vom Rand der Welt gefallen. Unsere und eure Welt liegen nebeneinander. Von daher ist unsere Welt der eurigen nicht unähnlich. Wir besitzen eine Menge Königreiche und Länder, die sich manchmal nur anhand der Kleidung und Waffen unterscheiden. Menschenvölker mit unterschiedlicher Hautfarbe, von Weiß über Rot und Grau. Und nicht alle sind einander wohlgesonnen. Die Welt ist rauer und intensiver – und das Wichtigste: Es wird niemand manipuliert. Zumindest nicht durch Magie. Das Wetter geschieht einfach. Niemand beeinflusst es. Wir selbst achten auf unsere Umwelt. Ein jeder ist dafür verantwortlich.«
 »Das würde ich mir gerne ansehen.« Rahia blickte Kyrian an.
 Er erwiderte ihren Blick und lächelte. »Dann begleite mich.«
 Sie schluckte. Ihr Herzschlag erhöhte sich und Hitze stieg in ihr auf. »Was wird aus unserer Gauklertruppe?« Was war los mit ihr? Sie war doch sonst kein Kind von Traurigkeit und hatte schon manchen Mann geküsst. Mehr nicht, fürwahr. Jetzt war es anders. Irgendetwas hemmte sie. Plötzlich erkannte sie den Grund: Mira. Der Name kroch in ihr empor und schob sich in ihre Gedanken. Mira wollte Kyrian zum Freund. Konnte sie ihrer Freundin den Mann wegnehmen?
 »Was ist?«, fragte Kyrian. »Es geht doch nicht um deine Gauklerfreunde.«
 »Mira mag dich sehr«, platzte es aus ihr heraus.
 »Ich weiß. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich sie nicht liebe.«
 Rahias Herz schien auszusetzen. »Ich … mag dich auch.« Sie war unsicher, ob sie die Antwort hören wollte. Würde Mira akzeptieren, dass sie sich in Kyrian verliebt hatte? Oder würde ihre Freundschaft daran zerbrechen?
 Kyrian lächelte schwach. »Ich bin der mit dem schlechten Ruf und den leeren Versprechungen.«
 »Egal.« Mit jedem Wort näherten sich ihre Köpfe.
 »Ich bin Enttäuschung und Lüge zugleich.«
 Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Egal.«
 »Ich habe euch alle verraten.«
 Sie stockte einen Wimpernschlag. Dann schloss sie die Augen und schüttelte sachte den Kopf. »E…gal«, hauchte sie.
 Als Kyrians Lippen ihre berührten, zerflossen alle Zweifel. Das war besser als jede Antwort. Alle Magier, alle Zauberer verschwanden, genau wie Thrallstadt. Ihre Umgebung löste sich auf. Was blieb, war Kyrians Kuss – und die Gewissheit, hier und jetzt das Richtige zu tun.
   XXIV
 DER RETTER
 VON KÖNIGSTADT
 In weitem Bogen entfernte sich Bralag vom Königsturm, stets darauf bedacht, Giroll zu lenken. Das Flammenmeer breitete sich erschreckend schnell aus. Gierig leckten die Feuerzungen am Holz der Häuser, krochen die Fassaden empor und verzehrten alles Brennbare auf ihrem Weg der Vernichtung. 
 Niemand verrichtete Löscharbeiten. Die Bewohner liefen umher, schrien um Hilfe, blieben aber untätig. Bralag erkannte mit Schrecken den Grund: Im Magierviertel, der Stadtebene unter dem Königsturm, blitzte es. Dort wurde gekämpft. Die Bewahrer der Ruhe konnten sich nicht um den Brand kümmern, und die Bürger hatten verlernt, sich selbst zu helfen. 
 Ehe er weiter über die Konsequenzen nachdenken konnte, entdeckte er Matthes. Wild gestikulierend winkte dieser ihm zu.
 Bralag landete und erschuf eine Schutzblase um sich und seinen Diener. »Was ist geschehen?«
 »Wir konnten die Männer am Eingangstor überwältigen«, brachte Matthes atemlos hervor. Sein Arm war verbunden und die Robe zerrissen. »Wir wissen aber nicht, wer zu Euch steht und wer nicht. Es herrscht das totale Chaos, nicht nur im Königsturm. Die ganze Stadt steht kopf.«
 »Wo steckt Baron Schwarzherz? Engel sollte schon lange mit ihm hier sein?«
 »Wenn er noch erscheint, wird er zu spät eintreffen. Es gibt nämlich ein weiteres Problem: Mangolds Männer sind dabei, die Stadt anzuzünden.«
 »Das sehe ich. Ich muss mir einen Überblick verschaffen.«
 »Sie brandschatzen die Häuser Eurer Getreuen.«
 »Das wird ihnen schlecht bekommen. Und es erleichtert die Identifizierung unserer Gegner. Wir müssen sofort ins Magierviertel«, rief Bralag. »Wo sind die anderen?«
 »Ich bin allein. Unsere Männer sind verstreut. Ein Teil kämpft im Turm, der andere hat sich Verbündeten angeschlossen.«
 »Dann muss es so gehen.« Bralag deutete auf Giroll. »Dies ist das Orakel. Du bist für seine Sicherheit verantwortlich.«
 Matthes Augen weiteten sich, doch er verbeugte sich.
 Mit einem Wort erhob Bralag sich in die Lüfte und flog ins Magierviertel. Dichte Rauchschwaden versperrten die Sicht. Einem Feuerwerk gleich schoss ein Funkenregen aus dem Dachstuhl eines Fachwerkhauses empor. Bralag durchbrach die Barriere aus Feuer und Qualm und landete auf einem unbeschädigten Balkon. 
 Von hier aus überblickte er einen Straßenzug. Vor einer beschnitzten Eichentür lagen Reisigbündel und Strohballen, gerade versuchte ein Mann, den Haufen mit einer Fackel zu entzünden. Der Geruch von Lampenöl stach dem Magister in die Nase. Deutlich hörte er verzweifelte Schreie aus einem großen Gebäude zu seiner Rechten. Ehe er reagieren konnte, entzündete sich der Haufen in einer Verpuffung und die Flammen schlugen bis ins Dachgebälk. Bis zu sich spürte er die Hitzewelle. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.
 Blitzschnell reckte Bralag die Hände vor und fegte den Mann mit einem magischen Windstoß gegen eine Hauswand. In eine Nebelwolke gehüllt, sprang er vom Balkon und tauchte direkt in die Flammen des Eingangs. Es zischte, beißender Qualm verdeckte die Sicht. Die Tür war mit mehreren Balken verkeilt, doch für Bralag stellte diese Barrikade kein Problem dar. Anders waren die Lichtblitze, die plötzlich neben seinem Kopf zerstoben. Im Sprung zur Seite riss er die Balken mit sich und schleuderte sie in die Richtung, aus der er die Herkunft der Lichtgeschosse vermutete. Die Türflügel flogen auf, und Bralag sprintete in die dahinterliegende Eingangshalle.
 Er erreichte eine Gruppe von Männern und Frauen. Hände reckten sich ihm entgegen.
 »Haltet ein! Ich bin es, euer Magister.«
 Niemand antwortete, niemand griff ihn an. Dann sah Bralag das bläuliche Leuchten um die Gesichter der Eingeschlossenen.
 »Numras etbia fres!«, rief er.
 Sofort lösten sich die magischen Mundfesseln, die die Verräter um ihre Opfer gelegt hatten. Sein zweiter Spruch galt einem Kälteschild, der seinen und die Körper der Gruppe zumindest etwas vor der Hitze schützte.
 Ungläubige, abgekämpfte Blicke hefteten sich auf ihn. »Magister Bralag? Seid Ihr es wahrhaftig? Dann ist die Hoffnung zurückgekehrt.«
 Bralag erkannte den weißbärtigen Mann. Nicht alle Mitglieder des Hohen Rats hatten ihn verraten. Jetzt bezahlten seine Getreuen den Preis dafür. Gebäude konnte man wieder aufbauen. Der Tod aber blieb endgültig. Sein Blick fiel auf ein junges Mädchen von zwanzig Wintern, die eine ältere Frau stützte. Unwillkürlich musste er an Eleanore denken. Er würde diese Menschen retten. »Der Hinterausgang ist unpassierbar?«
 Eine Frau nickte.
 Das war abzusehen gewesen. Trotzdem mussten sie aus dem Gebäude heraus. Das obere Stockwerk brannte lichterloh, er konnte nur erahnen, wann das Dach samt Decke einstürzen würde.
 »Seid ihr bereit, mir zu folgen? Ich meine damit nicht in den Tod. Wir werden den Aufstand niederschlagen.«
 »Aber wie …?«
 »Mit Mut und Entschlossenheit.«
 »Ich bin bereit«, sagte die Frau, ohne zu zögern. 
 Weitere Magier stimmten zu, bis letztlich auch der Letzte nickte. Das Knistern der Flammen wurde lauter, die Hitze stieg ins Unerträgliche. Bralags Robe klebte an seinem Körper, der Kälteschutz schwand.
 »Sie werden uns töten, sobald wir die Straße betreten.«
 »Sie werden nicht erwarten, dass wir noch leben. Also schweigt still, ihr Narren«, rief Bralag. »Sonst überlege ich es mir, euer aller Leben zu retten.«
 »Ich habe Wasser bei mir.« Eine junge Frau hob einen Krug.
 »Ausgezeichnet. Dadurch lässt sich eine ordentliche Welle erzeugen, die alles wegspült, was uns draußen auflauern will. Nehmt es mit, so benötigten wir weniger Energie. Bleibt dicht bei mir und konzentriert euch auf die Sprüche des Wassers. Schützt die magisch Unbegabten.«
 Mit einer Handbewegung zog Bralag die Hälfte der Flüssigkeit aus dem Tongefäß und ließ sie anschwellen, bis sie den gesamten Türbereich ausfüllte. Dann schleuderte er die Masse von sich, während die anderen Magier einen Wassertunnel bildeten. Wie eine Flut schoss das feuchte Element durch die Tür und löschte auf seinem Weg jegliche Flammen. Dampf zischte in die Luft. In der Mitte der Straße gefror die Wassermasse zu einer gebogenen Röhre, durch die die Gruppe fliehen konnte. Unbehelligt bogen sie in eine Seitengasse ein, überquerten einen kleinen Platz und erreichten einen Zwischenhof.
 »Wir müssen uns aufteilen«, rief Bralag. »Gibt es weitere Familien, die eingesperrt wurden?«
 »Sie haben viele von uns überwältigt und ins Versammlungshaus gesteckt. Die meisten haben sich den Verrätern angeschlossen, doch sie sind sich nicht sicher. Wenn Ihr erscheint, mein Magister, werden sie zu Euch stehen.«
 Bralag überlegte kurz. Kämen die Zauberer, würden sie sich wieder überreden lassen und sich gegen ihn wenden? Nein, er konnte sich nur auf die Männer und Frauen verlassen, die auch ihr Leben für ihn geben würden. »Was soll ich mit wankelmütigen Magiern anfangen? Jeder Verräter verdient den Tod«, sagte er. »Wir werden sie identifizieren und ihrer gerechten Strafe zuführen.«
 Die Anwesenden nickten stumm. Niemand widersprach.
 »Da wir das geklärt hätten, nun zu unserem Plan.«
 »Was ist mit Mangold?«, fragte der alte weißbärtige Magier.
 »Ich habe den Verräter getötet. Der Königsturm ist wieder in unserer Hand. Begebt euch mit euren Familien dorthin und helft bei den Löscharbeiten. Alle, die kämpfen können, kommen mit mir zum Versammlungshaus. Und jetzt eilt euch.«
 Bralag wusste nicht, ob Meister Auge den Turm wirklich eingenommen hatte. Eine Notlüge, doch in der Nähe des Königsturms waren die Nichtkämpfenden sicherer. Hier behinderten sie ihn in seinem weiteren Vorgehen.
 So trennten sie sich, und Bralag rannte mit wenigen Magiern los. Zweimal stießen sie auf Abtrünnige und machten kurzen Prozess mit ihnen. Nach einer Weile gelangten sie an das Versammlungsgebäude, eine riesige Halle – halb aus Stein, halb aus Holz gefertigt. Er selbst war nicht oft hier gewesen und hatte doch stets die Baukunst bewundert. Es hatte Jahre gedauert, ein derartiges Gebäude ohne Magieeinwirkung zu erschaffen. Und nun wurde ein jahrhundertealtes Kunstwerk innerhalb weniger Augenblicke zunichtegemacht. All diese Gedanken schossen Bralag durch den Kopf, als er den Vorplatz erreichte und die Flammen sah, die gierig an den Intarsien und Holzverkleidungen des Eingangstors leckten. Es war von einer brennenden Kutsche, beladen mit Strohballen, versperrt. Davor standen etliche Männer, die tranken und lachten. Einer von ihnen warf eine Flasche ins Feuer, die in einer kleinen Explosion zerbarst.
 Noch hatte man sie nicht entdeckt.
 »Was sollen wir tun?«, fragte die einzige Frau der Gruppe.
 »Der Plan ist einfach: Wir retten die Eingeschlossenen, dann holen wir uns die Stadt zurück. Seid ihr bereit?«
 Die Magierin nickte, genau wie die Männer.
 »Auf mein Zeichen«, flüsterte Bralag, konzentrierte sich auf den Angriff und legte sich die Formeln für die Attacke im Geiste zurecht. Noch immer war er versucht, die Sprüche laut auszusprechen. Er zögerte, die Magie durch seine Gedanken zu lenken. Diese Unsicherheit erschuf ein Gefühl der Wut in ihm, denn er hatte bereits mehrmals Sprüche gleichzeitig erzeugt oder zumindest in sehr rascher Abfolge. Die Wut steigerte sich, als er die verzweifelten Hilfeschreie aus dem Versammlungshaus vernahm.
 »Wir kommen zu spät«, flüsterte ein Mann an seiner Seite.
 »Wappnet euch zum Kampf«, grollte Bralag. Während er einen Schutzschild wob, streckte er die Hände vor, darauf bedacht, diese Verräter zu töten. Sie wollten Feuer? Also sollten sie welches bekommen. Sie sollten brennen, damit sie fühlten, was sie der Stadt und den Bewohnern antaten. In lodernden Flammen sollten sie aufgehen, ohne dass sie weitere Feuer entfachten. Sie allein. 
 Die Luft knisterte vor Energie. Plötzlich schrie der erste Gegner auf. Eine hellblaue Lohe züngelte an seiner Kleidung empor, umrundete seinen gesamten Körper und umschloss ihn wie ein Kokon. Brüllend warf sich der Mann auf den Boden. Die anderen versuchten, ihn zu löschen, doch keiner ihrer Sprüche wirkte. Nach und nach griff das blaue Feuer auf die restlichen Verräter über. Schreiend zerstoben sie in alle Richtungen, aber niemand blieb verschont. Einer nach dem anderen verging. Stille trat ein.
 Schwindel erfasste Bralag und er schwankte. Er zuckte zurück, als er die Gesichter seiner Begleiter sah, die ihn mit entsetzten Blicken ansahen.
 »Keine Zeit für Erklärungen«, brachte er außer Atem hervor. »Löscht das Feuer und rettet die Eingeschlossenen.«
 Die Magier erzeugten ein Vakuum und erstickten die Flammen am Eingangstor des Versammlungshauses. Der beißende Rauch auf dem Platz wurde erträglicher.
 Bralag atmete durch. Wenn er von jeder magischen Gedankenaktion derart beeinträchtigt wurde, musste er sich überlegen, ob er die Sprüche nicht doch laut aussprechen sollte. Gab es einen anderen Weg? Ihm fehlte die Zeit für Nachforschungen. Somit sprach er einen Spruch und fegte den Wagen mit einem Windstoß fort. Das riesige doppelflügelige Tor wurde vom Sog erfasst und regelrecht aus den Angeln gerissen.
 Zwei, drei Atemzüge geschah nichts, dann taumelten die ersten Eingeschlossenen in die Freiheit. Immer mehr Menschen strömten auf die Straße und verteilten sich. Erneut hatten die Verräter ihnen magische Mundfesseln auferlegt.
 »Helft ihnen!« Bralag löste die ersten Fesseln auf.
 Schreie ertönten. Weitere Gegner? Der Geruch des Feuers war allgegenwärtig, der Himmel verdunkelte sich wieder.
 »Wir brauchen das Wasser der Brunnen, nur so können wir die Brände löschen«, brüllte er den geretteten Magiern zu.
 »Meisterin Erla ist bei den Brunnen«, sagte ein Mann und hustete. »Wir sind ins Versammlungshaus gelockt worden. Dort hat man uns überlistet. Vergebt uns, mein Magister.«
 »Das ist vergangen. Wir sollten schleunigst Meisterin Erla zu Hilfe eilen.«
 Obwohl das Hauptgeschehen der Auseinandersetzung im Magierviertel lag, wurde auch andernorts gekämpft, sogar in den unteren Ebenen der Stadt zeichneten sich Lichtblitze am verqualmten Himmel ab.
  Der Weg führte die Gruppe leicht bergauf. Im gesamten Viertel gab es paradiesisch angelegte Brunnen- und Wasserläufe, umsäumt von Hecken und Bäumen, damit es den höher gestellten Magiern auch an heißen Tagen an nichts mangelte. Von der Schönheit war allerdings nicht mehr viel übrig. Die zierlichen Marmorstatuen, mit denen die Brunnen und Wege verziert waren, lagen umgestürzt und zerbrochen auf der Straße. Verbrannte Blumenstauden und entwurzelte Bäumchen säumten ihren Weg. 
 Das Schlimmste jedoch war, dass die Brunnen, die ihre Gruppe passierte, leer waren. Wenn dieser Bereich kein Wasser führte, konnte das nur bedeuten, man hatte das Wasser gestaut. Die Hauptquelle entsprang am Königsturm mit seinem Festungsgraben. Offensichtlich gingen Mangolds Schergen systematisch gegen Bralags Anhänger mit ihren Familien vor. Je mehr er rettete, umso besser. Und ihre Gruppe hatte bereits eine beachtliche Größe angenommen. Ein zu großes Angriffsziel.
 Vor einem weiteren verschlossenen Haus stoppten sie.
 »Wir teilen uns auf«, rief Bralag. »Wir bilden drei Gruppen. Die einen suchen nach Eingeschlossenen, die anderen begeben sich zum Königsturm und unterstützen Meister Auge. Der Rest kommt mit mir.«
 Als er um die nächste Häuserecke bog, schossen Flammenbälle auf die Gruppe zu. Er schrie einen Schutzzauber, gefolgt von seinen eigens erzeugten Blitzen. Eine Palisade aus drei Kutschen diente den Angreifern als Schutz. Dieser Brunnen war besetzt, bloß von den falschen Leuten.
 Inmitten einer nahe liegenden Ruine entdeckte Bralag einige Magier, die dem Ansturm der Gegner zu widerstehen versuchten. Feuerbälle, aber auch Fackeln deckten sie ein. Hoffnung keimte in Bralag auf, denn sie antworteten mit verschiedenen Wasserangriffen. Diese Brunnen führten also noch Wasser.
 Ohne zu zögern, raste er los. Ein Flammenball verließ seine Hand. Ein gefährliches Unterfangen, das war ihm bewusst, doch manchmal musste man Feuer mit Feuer bekämpfen. Mit einem Krachen zerbarst eine der Kutschen und ging in Flammen auf. Mehrere Männer stoben zur Seite und schossen wild um sich. Mangolds Leute waren blind in ihrer Zerstörungswut. Was hatten sie davon, wenn Königstadt in Flammen stand?
 Bralag reagierte. Gleich drei Angreifer streckte er nieder und erhob sich in die Lüfte. Mit jeder Hand zog er Wasser aus einem Speier und formte eine gewaltige Wasserblase. Im nächsten Augenblick explodierte das Gebilde, zerstob in alle Himmelsrichtungen und durchnässte Angreifer wie Verteidiger. Zischend erstarben die Flammen. Die Umgebung wurde in weißen Nebel getaucht, der sich nur schwerlich legte. Aus dem Dunst schälte sich eine Person. Es war sein Leibwächter Jobst, jener Mann, den er nach Zentarum geschickt hatte.
 Zielstrebig flog Bralag ihn an und landete. »Jobst ist dein Name, nicht wahr? Hast du in Zentarum Bescheid gegeben?«
 Der Magier drehte sich langsam um und grinste. »Aber sicher doch.«
  Bralag stockte.»Wo ist die Verstärkung? Wieso bist du schon hier?«
 »Ich habe eine Botschaft für Euch.« Mit einem Satz war Jobst bei ihm und schrie eine Formel.
 Entsetzt spürte Bralag eine Verwirrung in sich. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das bläuliche Schimmern um ihn herum ließ keinen Zweifel offen. Jobst hatte ihn mit einer Mundfessel belegt.
 Lachend reckte Jobst die Arme vor. »Mangold wird mich reich belohnen, wenn ich ihm den Kopf des Magisters bringe. Zeit zum Sterben.«
 Mangold ist tot, wollte Bralag entgegnen, doch er brachte keinen Ton hervor. Er konnte nicht einmal um Hilfe rufen.
 Ein Blitz raste auf ihn zu. Von einem harten Schlag getroffen, stürzte er zu Boden, ein Körper landete auf ihm. Stimmen schrien, Lichtblitze zuckten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Jobst hin- und hergeschleudert wurde, ehe er in einem Bogen auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug.
 Männer erschienen und endlich sprach jemand die erlösende Formel. Unverletzt rappelte sich Bralag auf. Der für ihn bestimmte Lichtblitz hatte die junge Magierin aus seiner Gruppe getroffen. Ihre gebrochenen Augen zeigten, dass sie tot war. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Ein Mann begann zu schluchzen und fiel neben der Toten auf die Knie.
 Bralag legte ihm die Hand auf die Schulter. »Für Worte des Trostes fehlt uns die Zeit, denn der Kampf hat gerade erst begonnen. Wir werden deine Tochter rächen.« Zum wiederholten Male kam ihm Eleanore in den Sinn. »Kämpft! Kämpft und vernichtet alle Verräter!«, forderte er seine Begleiter auf und erhob sich in die Lüfte. Er brauchte das Wasser der Brunnen, um es zu bündeln. Nur so konnte er Königstadt löschen.
 Aus einer Seitengasse stürmte ein Mob an Männern auf die Brunnen zu. Bralag konnte nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden. Sein Zögern wurde ihm zum Verhängnis. Diesmal streifte ihn ein Geschoss. Er spürte die Hitze und das Brennen an der Brust und verlor die Kontrolle über seinen Flug. Trudelnd stürzte er zu Boden, rollte sich ab und fiel rücklings auf die rauchenden Trümmer einer Truhe, auf denen er benommen liegen blieb. 
 Während er damit beschäftigt war, einen Schutzschild um sich zu legen und aufzustehen, erschien eine rundliche Frau in seinem Blickfeld. »Bralag …? Magister … Ihr lebt, welch eine Freude.«
 Erst jetzt erkannte er die Frau. »Meisterin Erla. Ich … ich bin ebenfalls erfreut, Euch wohlauf zu sehen. Wie ist die Lage?«
 »Zwar sind unsere Leute in der Unterzahl, aber wir verteidigen die Brunnen standhaft.«
 »Wir müssen das Löschen koordinieren. Das Feuer muss unbedingt eingedämmt werden. Warum fließt das Wasser nicht mehr in die unteren Bereiche?«
 »Ähm …« Meisterin Erla schoss zwei Schockstrahlen, ein Angreifer ging zu Boden. »Wahrscheinlich deshalb. Es ist ja nicht so, dass wir hier ein Stelldichein unter freiem Himmel veranstalten.«
 »Schon gut.« Bralag erhob sich umständlich.
 »Oder meint Ihr, wir liegen hier auf der faulen Haut? Aber vielleicht seid Ihr ja auch der Meinung …«, zeterte Meisterin Erla und verschoss einen weiteren Blitz, von dem Bralag meinte, er sei von rötlicher Farbe durchzogen.
 »Genug der Worte«, unterbrach er die Magierin. »Erst müssen wir hier Ordnung schaffen.« 
 Fast zwei Dutzend Magier hatten sich um ihn versammelt. Mit ihrer Hilfe gelang es, die gegnerische Blockade zu durchbrechen. Die Feenbeauftragte verlieh Bralag neue Sicherheit. Er agierte freier. Rücken an Rücken, Seite an Seite kämpften sie und dezimierten die Verräter. Immer mehr Anhänger Bralags fanden sich ein, endlich kam der Kampf zum Erliegen.
 Erschöpft blickte Meisterin Erla zu ihm hinüber. Dann lächelte sie und blies sich eine Haarsträhne aus dem erröteten Gesicht. Ihre Robe war ein wenig verrutscht. Deutlich zeichnete sich ihr Halsausschnitt darunter ab und gab ein wenig ihres drallen Körpers preis.
 »Wie geht es weiter?«, fragte jemand.
 Bralag schüttelte sich verwirrt. »Schafft … schafft hier Ordnung. Ich suche am Königsturm nach Meister Auge.«
 »Oh, Ihr geht zum Orakel? Darf ich dabei sein? Ich bin so gespannt, was das Orakel orakelt.« Meisterin Erla schaute ihn aus großen dunkelbraunen Augen an.
 Das Orakel. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht entwich. Er hatte Giroll vergessen. Nicht auszudenken, wenn seinem Diener etwas zugestoßen war. Konnte Matthes ihn allein beschützen? »Zwei Mann begleiten mich«, rief er, sprach einen Flugspruch und erhob sich in die Lüfte.
 »Aber Magister, was …?«, hörte er Meisterin Erlas empörte Stimme. Der Rest ging im Rauschen des Windes unter.
 Das Orakel war zu wichtig. Bralag brauchte seinen Rat, gerade jetzt, da die halbe Stadt brannte. Aus der Luft erkannte er, wie die vielen Stadtbewohner umherirrten. In seiner Nähe loderte ein hölzerner Balkon, Hilfeschreie drangen aus dem Raum dahinter. Bralag schoss einen Wasserstrahl in diese Richtung. Zischend erstarben die Flammen und einer seiner Begleiter flog auf einen Wink in das Haus, um zu helfen. 
 Bralag aber rauschte weiter. Der beißende Qualm stach ihm in die Augen, die mittlerweile nicht nur durch den Wind tränten. Mit dem Ärmel wischte er sich übers Gesicht. In diesem Viertel der Stadt konnten die meisten Menschen Magie wirken, doch wie sah es in den unteren Stadtvierteln aus? Dort, wo das Volk keine magischen Kräfte besaß. Sein Volk. Er war für diese Bewohner verantwortlich. In der Luft blieb er stehen, fast wäre sein Begleiter in ihn gerauscht.
 »Flieg zurück. Meisterin Erla soll sich mit einer Gruppe in die unteren Ebenen begeben und den Leuten helfen, das Feuer zu löschen. Ich muss erst das Orakel in Sicherheit wissen.«
 Der Mann deutete eine Verneigung an und drehte ab.
 Bralag fuhr sich erneut über die Augen. Allmählich zehrten der Kampf und das ständige Magiewirken an ihm. Er war müde, so unendlich müde. Kaum konnte er sich an den Weg entsinnen, doch irgendwann erreichte er jene Stelle, an der er Matthes mit dem Orakel zurückgelassen hatte.
 Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er konnte keinen der beiden entdecken. Die Straße zeigte sich ruhig und leer. Er landete an einer Hauswand und blickte sich um, jederzeit bereit, einen Angriffsspruch zu sprechen.
 In einem der Hauseingänge regte sich etwas. Eine geschnitzte Eichentür öffnete sich einen Spalt, Matthes lugte heraus.
 Zögernd näherte sich Bralag. »Wo ist das Orakel, Matthes?«
 »Kann ich sicher sein, dass Ihr der wahre Magister seid?«
 Bralag lächelte. »Der bin ich. Euer linker Arm ist verletzt. In meiner Residenz war er noch unverletzt.«
  Matthes trat aus dem Haus. »Verzeiht, aber ich musste sichergehen. Eurem Diener ist nichts geschehen. Und noch eine gute Nachricht kann ich überbringen. Der Königsturm ist in unserer Hand, das Feuer gelöscht.«
 »Ihr habt recht, vorsichtig zu sein, Matthes. Lasst uns keine Zeit verlieren und zum Königsturm fliegen. Dort soll sich ein Heiler um Euren Arm kümmern. Schließlich sollt Ihr weiter in meinen Diensten als Leibwächter stehen. Und mehr sogar, Ihr habt Euch eine Belohnung verdient. Ich ernenne Euch hiermit zum Anführer meiner Leibwache.«
 Matthes verbeugte sich tief. Dann nahmen sie Giroll in ihre Mitte, sprachen die magische Formel für einen Flugspruch und schwebten direkt zur obersten Turmebene, wo man sie bereits erwartete und Bralags Rückkehr bejubelte. 
 Meister Auge erschien. »Wir haben den Turm unter unsere Kontrolle gebracht. Das Lumpenpack wollte sich aus dem Staub machen, doch wir haben sie wieder eingefangen. Was geschieht nun mit den Gefangenen?«
 Bralag bedachte seinen Berater mit einem finsteren Blick. »Auf Verrat steht der Tod. Was soll ich mit Männern anfangen, auf die ich mich nicht verlassen kann? Tötet sie unverzüglich.«
 »Das wäre auch mein Ansinnen gewesen. Aber wir sollten es öffentlich machen.«
 »Ein Exempel statuieren? Gut, wie Ihr meint. Morgen soll es auf dem Festplatz eine öffentliche Hinrichtung geben. Zur Mittagszeit. Bis dahin sollten wir die Brände gelöscht haben.«
 Meister Auge lächelte grimmig. »Ich werde alles vorbereiten, mein Magister. Wie steht es um Ilmathori, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«
 Ein Stuhl in Bralags Nähe sah zu verlockend aus und er ließ sich darauf sinken. »Ihr dürft. Die fremden Angreifer haben Karkland eingenommen und dort Stellung bezogen. Momentan sind sie dabei, uns auszukundschaften. Ilmathori ist bereit. Die Trollfurt ist eine Barriere, die sie nicht so leicht überschreiten werden.«
 »Was ist mit den Erdknoten?«, fragte Meister Auge. »Können die Fremden unsere Portale nutzen?«
 »Wir können es nicht ausschließen. Der Erdknoten im Karkturm ist verschüttet worden. Noch wissen sie also nichts von dieser Reisemöglichkeit.«
 »Und falls doch?«
 Bralag presste die Lippen aufeinander. Das wusste er auch nicht, und dieses Unwissen machte ihn rasend. »Die Dinge nicht in meiner Hand zu wissen, ist mir zuwider. Riegelt die Erdknoten ab. Verschließt die unteren Ebenen. Niemand nutzt ohne spezielle Genehmigung meinerseits die Portale.«
 Vor dem Besprechungssaal erklangen laute Stimmen. Noch ehe Bralag seinen Wächtern einen Befehl erteilen konnte, wurde die doppelflügelige Tür aufgestoßen und ein hochgewachsener Mann in Begleitung von drei Dienern betrat den Raum. Seine silberbestickte Robe mit dem abstehenden Kragen blähte sich, so schnell schritt er heran.
 Oktavio von Königstein, der hatte ihm gerade noch gefehlt. Bralag stieß ein Brummen aus, Meister Auge sowie die ihn umgebenden Magier nahmen eine Abwehrhaltung ein. Kam Mangolds Vater, um ihn zu töten? Eine innere Anspannung erfasste Bralag, gepaart mit Wut. Dieser aufgeblasene Pfau hätte mit seiner Arroganz einen guten König abgegeben, nur, dass er nicht steuerbar war, weil er zu eigensinnig und einflussreich war. Ein mächtiger Magier.
 Mit seiner Gefolgschaft baute er sich vor Meister Auge auf, der ihm den Weg versperrte. Oktavios hageres Gesicht blieb ausdruckslos, innerlich aber musste er kochen. Der Eindringling sagte nichts, doch seine Blicke durchbohrten Meister Auge. Auf ein Zeichen des Magisters trat der Leiter der Spione beiseite.
 »Was wollt Ihr?«, fragte Bralag.
 »Ich will unverzüglich meinen Sohn sehen. Gerüchte gehen um, er sei tot?«
 Langsam erhob sich Bralag. »Euer Sohn ist ein Hochverräter. Eure Brut ist es, die das eh schon gebeutelte Land noch tiefer ins Unglück stürzt.«
 »Ihr seid es, der das Land ins Unglück gestürzt hat«, fuhr Oktavio auf. »Ihr und niemand anders. Ich habe mich von meinem Sohn losgesagt, dennoch verlange ich, zu wissen, wo er sich befindet oder was an den Gerüchten dran ist.«
 »Er ist tot.«
 Oktavio sog die Luft scharf ein, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Ihr hattet kein Recht, ihn ohne eine ordentliche Gerichtsverhandlung …«
 »Er ist ein Hochverräter«, rief Bralag lauter als gewollt. »Er hat seine gerechte Strafe erhalten.«
 Drohend richtete Oktavio den Zeigefinger auf Bralags Brust. »Dafür werdet Ihr Euch vor dem Hohen Rat verantworten. Ich werde für Euren Rücktritt sorgen. Das Maß ist voll.«
 Eine Welle des Zorns durchfuhr Bralag. Er spürte Hitze in sich aufsteigen. Seine ganze Konzentration galt einem Lähmungsspruch. Oktavio von Königstein sollte für seine Arroganz und Ignoranz büßen. Und er sollte dafür büßen, ihm, dem Beherrscher der Welt, ohne Respekt zu begegnen. 
 Mit einer blitzschnellen Bewegung streckte Bralag die Arme vor. Oktavio riss die Augen auf, ein Röcheln verließ seinen Mund.
 »In einem Punkt habt Ihr recht«, grollte Bralag. Unendlich langsam zog er die Finger zu einer Faust zusammen. »Das Maß ist in der Tat voll. Es gibt keinen Hohen Rat mehr, keine Speichellecker. Es gibt nur noch mich: den Magister, Beherrscher der Welt!«
 Mit dem letzten Wort presste Bralag das Leben aus Oktavio von Königstein. Der Brustkorb seines Gegenübers knackte, als die Rippen brachen und Herz und Lungen zerquetscht wurden. Wie die Hülle einer sich häutenden Schlange fiel Oktavios Körper zu Boden. Schreiend wandten sich die Diener zur Flucht, doch Bralag tötete sie mit einfachen Lichtblitzen. 
 Seine Leibwächter verharrten reglos daneben, ebenso wie Meister Auge. Niemand stellte sein Handeln infrage.
 Schwer atmend stand Bralag da. Ihm war schwindelig, er hatte wiederholt ohne Worte seine Magie gewirkt. Das Blut rauschte in seinen Ohren und für einen Moment vergaß er seine Umwelt.
 Erneut wurde die Tür aufgestoßen. Eine rundliche Magierin stürmte in den Raum. »Das war unglaublich, wie Ihr angesaust kamt und alle gerettet habt.«
 Schlagartig kehrte die Realität in Bralags Bewusstsein. Er erkannte in der Frau Meisterin Erla, die ein hohes Lachen ausstieß. Sie erstarrte in ihrer Bewegung und blickte fragend auf die ihr entgegengereckten Arme. Unsicher beäugte sie die Toten. »Oh. Komme ich ungelegen?«
 Sachte ließ Bralag die Hand wieder sinken. »Ihr solltet Euch lieber um die Feen kümmern. Oder hat sich die Situation gebessert?« Er fiel zurück auf den Stuhl.
 »Oh …« Erla verstummte. »Die Feen sind immer noch da. Sie entziehen sich jedoch zunehmend unserer Kontrolle. Ich kann mir das nicht erklären.«
 »Aber ich«, fuhr Bralag die Magierin heftiger an, als gewollt. »Die Feinde vor unserer Küste, die Zauberer, versuchen, die alte Weltordnung wiederherzustellen. Vor eintausend Jahren haben alle den Zauberern gedient. Diese Ordnung soll ganz offensichtlich wieder errichtet werden.«
 »Ihr solltet Euch ausruhen. Ihr seht müde aus … und Ihr blutet. Am Ohr.«
 »Was?« Bralag fasst sich ans Ohrläppchen und betrachtete seine Finger. Tatsächlich, Blut. Das Rauschen war geblieben, und jetzt spürte er den pochenden Kopfschmerz. »Ich werde einen Heiler aufsuchen.« Matthes fiel ihm wieder ein, der ebenfalls Heilung benötigte. Es war so viel zu bedenken und zu beachten. Er fand einfach keine Zeit, sich auszuruhen.
 »Ich begleite Euch, mein Magister«, sagte Meisterin Erla. »Mit Verlaub, Ihr solltet zum Volk sprechen.«
 »Das werde ich, später.«
 Die Magierin half ihm auf und hakte sich an seinem Arm ein. Dann beugte sie sich zu ihm. »Eine Fee dient Euch noch.«
 »Ja, aber wer weiß, wie lange.«
 »Ihr müsst sie nur … fester an Euch binden.«
 »Ich habe einen Namensbann gesprochen. Diese Zauberer können wahrscheinlich auch den aufheben, wie sie es mit den Drachen getan haben.«
 »Vielleicht lag es daran, dass Ihr ein Artefakt aus der alten Welt benutzt habt. Derartige Gegenstände sind ihnen vertraut.«
 »Ja, vermutlich.« Die Müdigkeit gewann zunehmend die Oberhand. Warum ließ dieses Weib ihn nicht in Ruhe? Er wollte sich erholen.
 Meisterin Erla machte jedoch keinerlei Anstalten, zu gehen. Sie musterte ihn von der Seite und lächelte dabei.
 »Was ist denn noch? Ich finde den Weg allein.«
 »Ich frage mich die ganze Zeit, wie ich Euch aufheitern kann. Und jetzt habe ich eine Idee.«
 »Ich bin nicht in der Stimmung für Heiterkeit.«
 »So hört mich an. Ich weiß, wie Ihr diese Fibi noch stärker an Euch binden könnt.«
 »Ich höre.«
 Meisterin Erla räusperte sich. »Ich als Feenbeauftragte …«
 »Macht es kurz.«
 »Mir wurde berichtet, dass eine unregistrierte Fee im Sonnenturm aufgetaucht ist.«
 Bralag verdrehte die Augen. Was hatte er sich nur eingebrockt, als er dieses Weib mit der Feenaufgabe betraut hatte? »Was soll das? Unregistrierte Feen gibt es immer wieder. Ich habe gedacht, dieses Problem ist aus der Welt. Und ganz ehrlich: Damit kann ich mich im Moment nicht befassen. Ich muss Euch doch nicht erst die Regularien eines Vorgehens dafür erklären, oder?«
 Zwinkernd sagte Meisterin Erla: »Die Fee heißt Feli.«
 »Feli«, wiederholte Bralag. Irgendetwas schlummerte in seinem Hirn, aber er konnte den Namen nicht zuordnen.
 »Feli aus dem Geschlecht der Dolden«, erklärte Erla.
 »Ihr meint Fibi. So heißt meine Fee.«
 »Nein nein, die Fee heißt Feli.«
 Endlich verstand Bralag. »Feli und Fibi sind …«
 »Schwestern«, beendete Meisterin Erla den Satz.
   XXV
 DER DÄMONENWALD
  
 »Du schleppst einen Spion ins Lager?« Ruven war außer sich. »Damit sind die Magier über jeden unserer Schritte informiert. Sie werden kommen und alle arbeitsfähigen Männer und Frauen abziehen, wie es ihnen beliebt.«
 »Warte«, sagte Mira. »Es wäre unsere erste Machtdemonstration, ihnen zu zeigen, dass wir ihnen nicht mehr dienen. Wo ist Engel jetzt?«
 Arianthe lächelte verlegen. »Ich habe mir erlaubt, sein Aussehen ein wenig anzupassen. Soll ich ihn holen?«
 »Der Kerl ist hier?« Ruven verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich nicht gutheißen.«
 »Hol ihn her.«
 Den Blick auf Ruven gerichtet, verharrte Arianthe.
 »Mira. Du kannst nicht die rechte Hand des Magisters ins Lager lassen.«
 »Er ist nun mal da, hat Arianthe gesagt. Außerdem erfahren wir so auch vieles über den Magister und seine Pläne. Vielleicht können wir einiges verwenden, um ihn zu Friedensverhandlungen zu bewegen.«
 »Ich bin immer noch nicht einverstanden.«
 »Überlege dir lieber, wo und wann wir die Leute zusammenrufen, um den weiteren Weg zu besprechen. Vor allem, wen wir dafür auswählen. Wir brauchen Sprecher für die einzelnen Gruppen.«
 Ruven stieß ein Brummen aus. »Ich will aber bei dir sein, wenn du mit diesem Engel redest.«
 »Ja, das wirst du. Wir treffen uns alle vor unserem Zelt.«
 Arianthe nickte und verschwand in der Menge.
 Mit erneutem Brummen stapfte Ruven davon.
 Mira betrachtete kurz den Platz. Geschirr wurde gewaschen und neues Feuerholz gebracht. Unna kratzte die letzte Suppe aus dem Topf und gab sie an ein paar Kinder aus. Wohin führte das Schicksal diese Lebewesen? Sie wusste es nicht. Und diesmal schwieg auch die Elfe in ihr.
  
 Als sie wenig später an ihrem Zelt eintraf, wartete Ruven auf sie. Er war allein. »Alle sind informiert. Heute Abend besprechen wir uns.«
 »Das ist gut.«
 »Mira, bist du wirklich der Meinung, dass es eine gute Idee ist, diesen Magier aufzunehmen? Wie werden die reagieren, die von den Magiern im Stich gelassen wurden? Deren Dörfer und Existenzen zerstört wurden. Hast du auch an diejenigen gedacht?«
 Nein, das hatte Mira nicht. Hatte Ruven recht? Möglicherweise konnte Engel eine schlüssige Erklärung liefern. »Wir sollten ihn wenigstens anhören.«
 Wie aufs Stichwort erschien Unna. »Es gibt ein kleines Problem mit unserem unerwünschten Gast. Du solltest kommen.«
 Mira rannte aus dem Zelt und folgte Unna, genau wie Ruven. Sie liefen auf eine Gruppe zu, in deren Mitte jemand wüst beschimpft und beleidigt wurde.
 »Was tut ihr? Lasst ihn in Ruhe«, schrie Mira.
 Zwei kräftige Männer hielten den jungen schwarzhaarigen Magier am Kragen gepackt. Von Arianthe fehlte jede Spur.
 »Er hat sich verkleidet, um uns auszuspionieren. Aber auch ohne deine Robe haben wir dich erkannt, Bürschchen.«
 »Der will uns allen Schaden zufügen«, stieß der zweite Mann hasserfüllt hervor. »Er ist ein Magier. Ein Feind.«
 »Begreift ihr es immer noch nicht?«, rief Mira. »Wir wollen nicht kämpfen – und er offensichtlich auch nicht. Sonst hätte er sich längst zur Wehr gesetzt. Lasst ihn los.«
 Widerwillig lösten die Männer ihre Griffe.
 Engel versuchte, zu lächeln. Er blutete aus der Nase, seine Kleidung sah ramponiert aus. Ein Ärmel war fast gänzlich abgerissen. Zaghaft machte er einen Schritt auf Mira zu, doch sogleich verstellten die Männer ihm den Weg.
 Endlich erschien Arianthe. »Oh, das ist ein Missverständnis.«
 »Schweig«, schnauzte ein Mann. »Ich lasse mir nichts von einer Hexe einreden.«
 »Oh oh«, murmelte ein Zwerg. »Mit Hexen legt man sich lieber nicht an.«
 »Als Kleinwüchsiger hätte ich vielleicht auch Angst.«
 »Was soll das denn heißen?«
 »Hört auf zu streiten«, rief Mira. »Zusammenhalt. Wir müssen zusammenhalten. Hört Engel wenigstens an.«
 »Was soll so einer erzählen, außer Lügen?«
 Arianthe stellte sich neben Mira. »Wir befinden uns an einem Wendepunkt. Ein Punkt, der unser aller Leben verändern wird, unser Denken, unser Handeln.«
 »Was redest du da, alte Hexe?«
 Der Zwerg schob sich vor und ein paar seiner Artgenossen traten hinter ihn. »Lass hören, Menschenmann.«
 Mira wandte sich an Engel. »Sag, was du zu sagen hast.«
 »I-ich will m-mich euch a-anschließen.«
 Ruven und Unna starrten ihn ungläubig an.
 »Warum? Glaubst du immer noch, durch mich an Kyrian heranzukommen?«, fragte Mira, ohne den Blick abzuwenden. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Er ist seinen Weg gegangen, und das war ein anderer als meiner.«
 Engel wischte sich mit dem Ärmel das Blut fort. »D-das ist es n-nicht.«
 »Was dann?« Wollte er wirklich helfen? Mira war versucht, ihm zu misstrauen. Andererseits hatte er ihr bereits einmal geholfen. Sie seufzte. »Na gut. Wenn du auf deine magischen Fähigkeiten verzichtest, kannst du uns begleiten.«
 »Der? Das kann nicht dein Ernst sein«, fuhr Unna auf.
 Auch die Elfe in ihr begehrte auf. Er ist ein Magier. Und die Magier sind es, gegen die wir uns stellen.
 »Wir stellen uns gegen niemanden«, gab Mira der Elfe laut zur Antwort. Sie zuckte zusammen.
 »Moment mal.« Der Zwerg strich sich über seinen langen Bart. »Wollten wir uns nicht gegen die Magier stellen?«
 »Und die Zauberer«, quäkte der Kobold.
 Mira schüttelte sich. »Ja, nein, also doch. Wir weisen aber niemanden ab, der zu uns will.«
 »Versteh ich nicht. Auch nicht unseren Feind?«, fragte einer der Menschen.
 »Er ist kein Feind.« Mira stöhnte auf. »Wir stellen uns gegen den Krieg. Ich glaube, viele der Magier wollen auch keinen Krieg. Mit Engel auf unserer Seite könnten wir sogar einige der Magier überzeugen, sich uns anzuschließen. Für den Frieden. Engel, sag doch auch mal was.«
 »Der M-magister will keinen K-krieg.«
 »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung und wir können nach Hause gehen«, rief der Zwerg. »Ach so. Wir haben ja gar kein Zuhause mehr.«
 »Ganz genau. Warum hat er seinem Herrn nicht zum Frieden geraten?«, begehrte einer der Männer auf. »Er ist immerhin der Berater des Magisters.«
 Engel atmete durch. »Das ist w-wahr. Der M-magister setzt sich nur zur Wehr. Begonnen hat den Krieg ein a-anderer.«
 »Krieg ist Krieg«, brummte der Zwerg.
 »Genug.« Mira hob die Arme. »Er steht auf unserer Seite und wird uns begleiten. Und er hat einen Namen. Er heißt Engel.«
 Ruven beugte sich zu Mira. »Du bist der Meinung, die Völker vertrauen ihm?«
 »Ich hoffe es.« Sie sah Engel an, im Bewusstsein, dass es unvernünftig war und den Unmut der verschiedenen Anführer auf sich ziehen würde, doch ihr Entschluss stand fest. Vielleicht würden sich ihr mit seiner Hilfe mehr Magier anschließen. Jeder, der sich vom Magister abwandte, war ihr willkommen. »Ich vertraue ihm«, sagte sie laut. »Irgendwann müssen wir anfangen, einander zu vertrauen.«
 Unna verdrehte die Augen und wandte sich ab. »Das kann auch nach hinten losgehen.«
 Kopfschüttelnd sah Ruven sie an.
 »Es ist eine weise Entscheidung. Er wird euch noch von Nutzen sein«, raunte Arianthe ihr zu. »Und er hat ein gutes Herz. Ich habe es gesehen.«
 »Wir treffen uns heute Abend zur Besprechung. Die Vertreter der Völker sollen sich vor meinem Zelt einfinden. Engel kommt mit mir.«
 »Was, wenn er einen Anschlag auf dich plant?«, kam die Frage eines Mannes.
 »Hätte er mich töten wollen, hätte er es längst getan. Und nun geht!«
  
 Bevor die Dämmerung einsetzte, trafen mehrere Menschen, Zwerge und Kobolde vor Miras Zelt ein. Wie erwartet waren die einzelnen Gruppenanführer nicht begeistert über Engels Beisein. Noch weniger befürworteten sie Miras Pläne bezüglich des Dämonenwalds.
 »Wo sollen wir hin? Was tun wir, wenn du scheiterst und nicht zurückkehrst?«
 »Ich werde nicht scheitern.«
 »Wie kannst du dir so sicher sein?«
 Wut ergriff Mira. Sie hatte ihr Schicksal akzeptiert, warum zweifelten jetzt alle anderen? Die Elfe in ihr hatte es so oft gesagt. »Müsst ihr alles hinterfragen? Ihr habt euer Leben lang den Magiern gedient und nichts hinterfragt. Ich werde nicht scheitern, weil ich ... die weiße Königin bin. Reicht das?«
 Der Mann zuckte zusammen.
 Ein Kobold mit grünlich lederner Haut erhob das Wort. »Wir müssen mit den Vorräten haushalten. Gehen sie zur Neige, sind wir am Allerwertesten. Kaum ein Dorf gibt uns etwas.«
 »Teilt alles mit jedem«, antwortete Mira knapp. »Sobald ich zurück bin, werden wir eine Lösung finden.«
 »Aber …«
 »Kein Aber. Morgen reiten wir. Der Tross zieht weiter Richtung Süden. Am Rand der grauen Steppe, bei den Ruinen von Ola, treffen wir uns wieder.«
 Arianthe trat vor. Sie hatte ihre bäuerliche Kleidung abgelegt und trug ein Kleid aus hellen Farben, mit Blüten verziert. Ihre Erscheinung wirkte viel freundlicher. »Ich kenne den Weg nach Ola. Ich kann unseren Tross führen«, verkündete sie mit ihrer kratzigen Stimme.
 »Da ist nichts«, wandte der Kobold ein. »Ruinen und Steine.«
 Ein Zwerg strich sich durch den langen gezwirbelten Bart. »Eine Menge Heilkräuter, hab ich mir sagen lassen. Dort haben einst die Elfen gelebt. Putzige Dinger – und nicht so frech wie die Feen. Schade, dass sie ausgestorben sind.«
 »Ist das eine gute Idee?«, fragte der Sprecher der Menschen.
 »Ob gut oder schlecht, wird sich entscheiden. Trefft alle Vorbereitungen, die nötig sind. Wir brechen noch vor Sonnenaufgang auf.«
 Die Anführer verließen unter Gemurmel den Platz.
 »Ich hoffe, du bist dir sicher, bei dem, was du tust«, sagte Ruven, den Blick auf Engel gerichtet.
 Das hoffte Mira ebenfalls.
 In der Nacht fand sie keine Ruhe. Gedanken von Zerstörung, Tod und Elend sowie die Sorge um ihre Freunde hielten sie wach. Rahia, die Feenschwestern Fibi und Feli, Barathur, ihr Trollfreund. Würde sie sie jemals wiedersehen? 
 Irgendwann schlief sie ein.
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 Am nächsten Morgen brach sie mit Engel, Ruven, Unna und sechs Freiwilligen auf. Die Rufe der anderen verfolgten sie.
 »Viel Glück auf euren Wegen«, riefen Menschen, Zwerge und Kobolde ihnen nach.
 Mit einem Pferd reiste es sich wesentlich schneller. War Mira anfangs froh über diesen Umstand gewesen, so schmerzte ihr schon bald der Hintern. 
 Zwei Tage dauerte es, bis sie die Ausläufer des Dämonenwaldes erreichten. Mira hielt den Blick stur geradeaus auf die knorrigen Baumriesen gerichtet. Nach wenigen Baumreihen verschwamm das Dahinter zu einer dunklen, fast schwarzgrauen Masse. Es kam ihr vor, als beobachtete die Finsternis sie. Sogar die innere Stimme der Elfe war verstummt. Mira hatte Angst. Große Angst. Ihr Herz schlug in rasendem Tempo und ihre Handflächen fühlten sich feucht an. Sie schluckte. 
 Den anderen schien es ähnlich zu ergehen. Auch ihnen war die Furcht anzumerken. Die Pferde scheuten und gebärdeten sich unruhig.
 Ruven brach das allgemeine Schweigen. »Dann mal los.«
 »Nein, ich gehe allein.«
 »Fang nicht wieder an, Mira. Wir gehen alle oder keiner.«
 »Und wer bleibt bei den Pferden? Nein, ihr schlagt hier unser Lager auf.«
 »Ich kann a-aufpassen.«
 »Ich traue ihm keinesfalls«, sagte Unna.
 Ruven stimmte ihm zu. »Ich auch nicht.«
 »Er heißt Engel. Aber damit ist doch die Frage geklärt, wer hierbleibt. Ihr alle.« Mira wandte sich um und schritt auf den Wald zu. 
 Hinter ihr fluchte Ruven. »Na los, ihr Angsthasen. Ein Weib geht in einen dunklen Wald und ihr kräftig gebauten Muskelberge traut euch nicht?«
 Sie musste schmunzeln. Die eiligen Schritte, die sie hörte, verschafften ihr ein wenig Sicherheit. Zumindest für den Fall, dass hier Wegelagerer lauerten, oder wilde Tiere. An Dämonen wollte sie nicht denken.
 Leise marschierte die kleine Gruppe durch den Wald. Die graubraunen Baumriesen empfingen sie düster, umwabert von einem feinen Dunst, der gierig seine Finger reckte, um alles in Bodennähe zu verschlingen. Es roch nach verrottetem Holz, vermischt mit feuchter Erde. Die kahlen Stämme der Bäume wirkten angsteinflößend und abweisend. 
 Die Elfe in Mira verstärkte das Gefühl der Furcht, das in ihr hochkroch, die Angst. Geschichten über den Dämonenwald kamen ihr in den Sinn, bewegte Bilder körperlosen Grauens.
 Mira betrachtete die Baumgerippe. Ein Feuer musste hier gewütet haben. Die Stämme waren fast schwarz. Hatten die Magier den Wald einst angezündet oder war der Brand natürlichen Ursprungs gewesen? Womöglich ein Blitzschlag?
 Du wirst es erfahren, sobald du die Waldgeister findest.
 Ja, sie würde die Waldgeister erwecken und auf ihre Seite ziehen. Vorausgesetzt, es gab sie überhaupt. Erneut lähmten Zweifel ihre Schritte. Warum sollten sich die Dämonen des Waldes ihr anschließen?
 Weil dir Trolle, Feen und Menschen folgen.
 »Ja, so viele sind es – und ich bin nur ein einfaches Bauernmädchen.«
 Schweig. Du bist die weiße Königin.
 »Durch deine Hilfe. Würden sie auch mir, Mira, folgen, wenn sie wüssten, dass ich keine Heilerin bin und keine besonderen Fähigkeiten besitze?«
 Wieder schwieg die Elfe.
 »Wusste ich es doch.« Mira atmete tief durch und lief weiter. Sie war fest davon überzeugt, dass es hier endete.
 Die Männer folgten ihr. Zweifel fraßen sich in Miras Kopf, wie Schnecken am Salatblatt.
 Je tiefer die Gruppe in den Wald eindrang, desto häufiger versuchten Ranken aus Efeu, die Stämme zu ersticken. Der Weg wurde schmaler, so schmal, dass nur noch eine einzige Person darauf Platz fand. Bald war die Umgebung in dämmriges Zwielicht getaucht. Der Himmel war schon lange nicht mehr sichtbar.
 Wonach suchten sie eigentlich? Mira konnte nicht sagen, wie Waldgeister aussahen, geschweige denn, wo sie sich aufhielten – oder ob sie überhaupt existierten. »Wir sollten umkehren. Wenn es dämmert, kann der Wald unseren Tod bedeuten.« Sie drehte sich um. 
 Keinen Wimpernschlag später beschleunigte sich ihr Herzschlag. Lautlos zappelnd verschwand der letzte der Männer im Geäst der höher liegenden Baumkronen. Sie war allein. »Ich werde sterben. Hilf mir«, schrie alles in ihrem Inneren.
 Die Elfe zögerte. Ich … meine Kräfte sind hier unwirksam.
 »Was?«, hauchte Mira und taumelte rückwärts, tiefer in den Wald. Der Boden zu ihren Füßen war kaum sichtbar. Dichtes Farngewächs streichelte ihr Beine, oder zog jemand daran? »Hilf mir!« Sie keuchte auf.
 Die Waldgeister sind ein eigenes Volk der Natur. Du kannst es schaffen.
 »Wie? … Ich kann es schaffen«, murmelte Mira. Ihre Kehle war staubtrocken. »Wir kommen in Frieden!«, rief sie, einer Eingebung folgend. »Gebt meine Leute wieder frei!«
 Die Baumkronen rauschten, ohne dass sich ein Luftzug zu ihnen gesellte. Laub raschelte, ein Zweig knackte in ihrer Nähe. Mira sah einen Schatten auf sich zuschnellen und wich aus. Panisch wirbelte sie herum und begann zu laufen.
 Der Pfad öffnete sich zu einem Platz. Anders als bei einer normalen Lichtung zeigte sich hier jedoch kein Himmel. 
 Mira rannte auf die gegenüberliegende Seite zu, musste allerdings vor einer Wand aus dornenbewährten Ranken und dichtem Geäst stehen bleiben, drehte sich im Kreis, rannte los und verharrte wieder. Der Eingang war verschwunden. Sie saß in der Falle. 
 Im Unterholz vor ihr raschelte es. Mannshohe Schemen, kaum auszumachen.
 »Ich kann das nicht«, flüsterte sie. »Wie soll ich …«
 Ich bin bei dir.
 Die Stimme der Elfe gab ihr nicht im Mindesten Sicherheit. Wie sollte sie die Dämonen bändigen, ohne zu wissen, wie sie aussahen? Falls sie sich überhaupt bändigen ließen.
 Besinne dich. Du bist die weiße Königin, die das Volk der Borka ersucht, ihr zu folgen.
 »Und falls sie nicht wollen?« Die Augen weit aufgerissen, wich Mira zur Mitte des Platzes zurück.
 Siehst du sie?
 »Nein, ich sehe gar nichts.« 
 Sollte sie kämpfen? Was hatte sie bei den Gauklern gelernt, was in den dunklen Höhlen der Trolle? Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, erkannte sie eine schemenhafte Gestalt, die auf sie zuschoss. Instinktiv sprang sie zur Seite und sprintete los. Die einzige Möglichkeit war es, im Kreis zu laufen. Ein weiterer Schemen griff sie an. Sie schlug einen Haken nach links und einen Atemzug darauf nach rechts.
 Du siehst sie. Ich bin beeindruckt. Rede mit ihnen.
 »Ich bin kein Feind. Hört mich wenigstens an«, schrie Mira und kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Ihr Körper zitterte, ihre Stimme klang schrill.
 Etwas rammte sie von der Seite. Es war eher ein leichtes Schubsen, aber Mira strauchelte. Keuchend blickte sie sich um. Es waren zu viele. Im Kreis um sie herum entdeckte sie mehrere Wesen, durchsichtige Schemen, halb Mensch, halb Baum. Langsam erreichte sie die Mitte des Platzes.
 Sie jagen dich im Spiel.
 Aber wozu? Wollten sie, dass Mira kämpfte, bis ihre Kraft nachließ, und sie so überwältigt werden konnte? Sie musste kämpfen. Aber genau das wollte sie nicht. Sie wollte den Krieg verhindern. Oder zumindest beenden. Abrupt blieb sie stehen. »Ich will nicht gegen euch kämpfen. Ich bin nicht euer Feind.« 
 Die nebulösen Gestalten umkreisten sie.
 »Ich sehe euch«, rief sie und schluckte schwer. Ihr Mund war trocken. »Ihr könnt euch nicht vor mir verstecken.«
 »Was maßt du dir an?« Die Stimme klang wie das Rauschen der Bäume im Sturm. »Niemand kann uns sehen, wenn wir es nicht wollen.«
 »Das habe ich schon einmal gehört. Von den Feen. Und doch sehe ich auch sie.«
 »Wir sind unsichtbar für alles Leben.«
 Ein Windzug fauchte Mira ins Gesicht und ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. 
 »Ich kann es.« Sie versuchte, ihre Stimme zu festigen, dennoch bebte sie. »Ich sehe euch«, wiederholte sie.
 Die Baumkronen rauschten und raschelten. Es war wie ein Lachen. Sie lachten Mira aus. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie von der Seite ein Schemen herankroch.
 Reiß dich zusammen.
 In diesem Augenblick musste Mira an Rahia denken. Das Gleiche hätte ihre Gauklerfreundin gesagt. Wer sollte sie retten, wenn nicht Mira? Die Stimme ihrer Freundin erklang in ihren Gedanken. »Versuche, dich zu beruhigen. Hast du Angst vor einem Auftritt, stell dir etwas Lustiges vor. Oder etwas Niedliches. Stell dir vor, im Publikum sitzen ganz viele weiße Häschen. Und wenn das nichts bringt, stell dir vor, das Publikum hat keine Hosen an.«
 Sie schluckte erneut, dann blickte sie den Dämon ruckartig an. »Ich sehe dich.« Sie wandte sich den anderen zu, fixierte die Näherkommenden. »Ich sehe dich und dich und dich.« Auf jeden deutete sie mit dem Finger. 
 Die Schemen verharrten, aus ihrer Mitte löste sich eine Gestalt. Langsam, wie eine Schlange schob sie sich heran. 
 »Was siehst du?«
 Mira verengte die Augen. »Ich … ich sehe einen Mann. Die Haut wie Rinde, das Haar aus grünem Laub …«
 »Erzählungen, Sagen, Legenden. In Büchern niedergeschrieben.«
 Mit jedem Wort traten mehr an Mira heran, bis sie umringt war von diesen baumartigen Kreaturen.
 »Dein gehörtes Wissen über uns wird dich nicht retten. Niemand verlässt den Dämonenwald der Borka. Du wirst sterben, Menschenkind.«
   XXVI
 DER ERDKNOTEN 
 VON THRALLSTADT
 Algrip ließ sich Zeit. Am späten Nachmittag des dritten Tages erschien er mit einigen Männern. Sie führten primitive Waffen aus Holz mit steinernen Schneiden. Nur die wenigsten waren aus Metall. Als ob sie Kyrian damit aufhalten könnten. 
 Aber er hielt sich zurück. Zum einen fühlte er sich zu geschwächt, zum anderen musste er mehr über das Gegenmittel erfahren. Vor allem, wo man es herbekam. Und wenn er tief in sich hineinhorchte, verspürte er eine Neugier auf den alten Erdknoten. Sollte er ihn tatsächlich zum Laufen bringen, ergäben sich völlig neue Möglichkeiten zur Flucht.
 Als der Anführer der Thrallstädter sich überheblich vor ihnen aufbaute, spürte Kyrian, wie Rahias Körperspannung anstieg. Algrip war in eine lederne, taschenbesetzte Weste und eine weite Hose aus dem gleichen Material gekleidet. Sie wirkte robust, fast wie eine Rüstung. Auch seine Begleiter trugen unter ihren zerschlissenen groben Kitteln ähnliche Kleidung.
 »Siehst ja wieder ganz passabel aus.« Algrip schlug ihm auf die Schulter.
 Den Schmerz ignorierend, antwortete Kyrian: »Es könnte besser gehen.« Er versuchte, gelassen zu klingen. »Vielleicht sollte ich mich noch ein paar Tage schonen?«
 »Schnauze. Ich habe keine Frage gestellt. Mitkommen.«
 Kyrian erhob sich vom Bett. Rahia tat es ihm gleich.
 »Deine Freundin bleibt hier. Wir sehen uns allein dieses Steintor an.«
 »Ich sehe mir gar nichts an, wenn Rahia nicht mitkommt.«
 Algrip machte eine unwirsche Kopfbewegung in seine Richtung und ein Mann mit gezacktem Messer trat hinter Rahia.
 Die Versuchung war groß, den Mann und alle anderen im Raum zu töten, doch Kyrian verharrte.
 »Damit du keine Dummheiten machst. Scheiß drauf. Meinetwegen kann sie uns begleiten.« Mit übertriebener Geste deutete Algrip auf die Tür. »Gehen wir.«
 Humpelnd bewegte sich Kyrian auf die Tür zu. Es konnte nicht schaden, verletzter zu wirken, als er war. »Könntet ihr wenigstens das Messer von ihrer Kehle nehmen? Ich werde nicht zaubern. Und weglaufen kann ich ja auch schlecht.«
 Als er hinter sich blickte, hatte der Mann das Messer etwas gesenkt, doch es schwebte immer noch in Halsnähe.
 Vor der Tür warteten weitere Schergen. Es mussten Dutzende sein. Wollten sie ihn alle begleiten? Auch die Alte, die seine Wunden versorgt hatte, war dabei. Viele trugen Rucksäcke und Taschen. Ihr Hab und Gut. Sie gingen tatsächlich davon aus, dass Kyrian den Erdknoten reparierte. Wie würden sie reagieren, wenn er das magische Portal nicht zum Laufen brächte? Er wusste ja nicht einmal, ob es sich um ein Portal oder einen einfachen Steinbogen handelte. Letzteres könnte ihren Tod bedeuten. Thrallstadt war zwar eine Mine, aber besaß jede Mine ein Reiseportal? Das müsste doch bekannt sein unter den Magiern.
 Sie liefen durch ein verwirrendes Gangsystem und passierten ein Teilstück, das unter freiem Himmel lag. Augenblicklich stieg Übelkeit in ihm hoch. Das Sonnenlicht brannte in seinen Augen, krampfhaft zogen sich seine Eingeweide zusammen. Verdammtes Gift. Eine Flucht durch die Wüste war somit unmöglich.
 Über eine halb verschüttete Treppe liefen sie wieder hinab in die Unterwelt von Thrallstadt. Kühle empfing sie in den Gewölben und der Schmerz ebbte ab. Algrips Leute schienen sich daran gewöhnt zu haben. Kein Einziger verzog das Gesicht oder zeigte Anzeichen von Unwohlsein. Fackeln wurden entzündet und sie gingen weiter, immer tiefer. 
 Bald erschwerten kleinere Schutthaufen das Fortkommen. Niemand sprach ein Wort, bis sie an eine Dämonenfratze mit geöffnetem Maul gelangten. Der Eingang zu einem Bereich, den Kyrian sich nicht vorstellen wollte. Doch er musste sich damit auseinandersetzen. Die Holzschilder mit aufgemalten Totenschädeln machten die Vorahnungen nicht besser. War das eine der Todeszonen, von denen ihm Rahia berichtet hatte? Kyrian blickte sich um und erkannte in den Blicken seiner Begleiter Unsicherheit und Angst.
 »Weckt sie auf«, rief Algrip. »Ich hasse Überraschungen.«
 Sechs Männer traten vor den Eingang und stimmten eine Mischung aus Kehlkopf- und Sprechgesang an, der von einer gewissen Aggressivität begleitet wurde. Unverständliche Worte, die aus den Tiefen des dunklen Dämonenmauls mit einem Fauchen und Knurren beantwortet wurden.
 »Sollte das da drinnen nicht lieber schlafen?«, fragte Kyrian.
 »Glaub mir, wenn wir hineingehen, ohne uns bemerkbar zu machen, sind wir sofort tot. So lassen sie uns vielleicht eine Weile in Ruhe.«
 »Das verstehe ich nicht ganz.«
 Algrip drehte sich zu ihm um. »Was machst du, wenn du pennst, und urplötzlich steht jemand neben dir oder, noch schlimmer, er tritt dir auf den Fuß. Genau. Du polierst ihm die Fresse. Und ebenso verhält es sich mit den Viechern.«
 »Hm.« Kyrian versuchte gar nicht erst, zu widersprechen. Man konnte jede Kreatur umgehen, besonders, wenn man ein Zauberer war. Aber egal.
 »Nach dir.« Algrip deutete auf den dunklen Schlund. »Aber pass auf, wo du hintrittst.«
 Schutt knirschte unter Kyrians Schuhen. Er beleuchtete den Gang mit einer Fackel, die ihm einer der Männer in die Hand gedrückt hatte.
 »Immer der Nase nach.« Algrip gab ihm einen Schubs. »Gibt nur einen Weg. Kein Zurück.«
 Wir werden sehen. Diesen Gedanken behielt Kyrian für sich, während er durch das Dämonenmaul trat. Stattdessen konzentrierte er sich und verbesserte seine Wahrnehmung. So konnte er wenigstens die Gefahr etwas früher bemerken. Ein fremder Geruch stach ihm in die Nase und mischte sich mit dem modrigen Mief feuchter Erde. Der Gang war aus Blöcken errichtet, Pilze wuchsen zwischen den Mauerspalten der Wände. Der Weg führte mit leichtem Gefälle geradewegs in die Tiefe, wie Kyrian im spärlichen Licht erkennen konnte.
 »Los«, drängte Algrip. »Bis hier oben kommen sie selten.«
 »Sie? Darf ich erfahren, um welche Kreaturen es sich handelt?«
 »Darfst du«, antwortete Algrip und schwieg.
 Selbst ohne Antwort erlaubte Kyrians verbesserte Wahrnehmung eine Vorahnung, was da in der Dunkelheit vor ihm lauern könnte. Zumindest stank es nicht nach Drachen.
 Schweigend marschierten sie weiter. Von Zeit zu Zeit sah er sich nach Rahia um. Der Mann mit dem Messer ging dicht hinter ihr, doch er hielt die Gauklerin nicht mehr umklammert. Sie war eine mutige Frau und wüsste sich zu wehren, wenn der entscheidende Augenblick kam. Die Gelegenheit musste passen. Aber zuerst wollte Kyrian sich das Portal ansehen. Es erschien ihm eine gute Fluchtmöglichkeit. Geduld gehörte jedoch nicht zu seinen größten Stärken.
 Nach etlichen Wegbiegungen, Treppen und kleinen Durchgangshallen erreichten sie einen Schuttberg. Kyrian stoppte.
 Auf Algrips Zeichen liefen drei Männer an eine Seite und legten dort einen verborgenen Zugang frei. Ständig schauten sie sich in der Halle um, in der Erwartung eines Angriffs – von wem auch immer. Ein schmaler Eingang, doch der Korridor dahinter war umso größer. Hier hätten selbst die Trolle bequem aufrecht gehend Platz. 
 Nach einem kurzen Weg erreichten sie eine kuppelartige Halle. Die Männer verteilten sich und entzündeten Fackeln an den Wänden. Dieser Raum wurde anscheinend oft genutzt. Kyrian entdeckte sogar einen Tisch und mehrere Kisten ohne Verschleißerscheinungen. Es sah aus, als wäre Algrip schon oft hier gewesen. 
 Dann sah Kyrian das steinerne Tor, den Erdknoten. Gewaltiger als alle Portale, die er auf Rodinia gesehen hatte. Das Material bestand aus Lavagestein und glänzte kohlschwarz wie siedendes Pech. Verzierungen prangten rundherum, viele waren einst mit Gold belegt und von Juwelen eingefasst gewesen. Diese Mine hatte offenbar nicht nur Kohle abgeworfen.
 »Bitte. Jetzt liegt es an dir, das Leben deiner Freundin zu retten.« Algrip setzte Rahia das Messer an die Kehle.
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 Kopfschüttelnd stand der Zauberer seit einer gefühlten Ewigkeit vor dem Portal. Dieses Konstrukt war schwerlich zu reparieren, das erkannte selbst Rahia. Zwei Ringe waren gebrochen, was an sich das kleinste Problem darstellte. So etwas ließ sich leicht beheben, zumindest für einen Zauberer. Das Schlimme jedoch war, dass Stücke fehlten, was die gesamte Konstruktion zu einem nutzlosen Steingebilde machte.
 »Was ist nun? Setz es in Gang«, drängte Algrip.
 »Es fehlen mehrere Teile. Wenn der Erdknoten nicht vollständig ist, funktioniert er nicht.«
 »Dann ersetze die fehlenden Stücke.«
 Kyrian drehte sich um. »Bitte fasst es nicht als Beleidigung auf, aber ein derartiges Werk ist kompliziert. Man kann keinen einfachen Stein in das fehlende Stück einsetzen. Es muss das Original sein, es sei denn, es wird von Auserwählten mit einer Zauberkraft versehen, damit es passt. Leider gehöre ich nicht zu diesen Zauberern, denn die sind seit tausend Jahren tot.«
 »Das heißt, du bist nutzlos und gesellst dich zu ihnen. Ebenso deine Freundin.« Er drückte das Messer enger an Rahias Kehle, und sie stieß einen spitzen Laut aus. Ein brennender Schmerz entstand, instinktiv hielt sie die Luft an. Etwas Feuchtes kitzelte ihren Hals.
 »Moment. Nicht so voreilig«, rief Kyrian. »Finden wir die Teile, kann ich das Portal reparieren. Sie können sich ja nicht gänzlich aufgelöst haben. Wir müssen sie nur suchen. Wir alle.«
 »Du willst Zeit schinden. Aber gut. Wir leben seit Generationen hier, da kommt es auf ein paar Fackellängen nicht an. Los. Ihr könnt helfen.« Der Anführer von Thrallstadt wies auf einige seiner Begleiter.
 »Und wie sehen die Dinger aus?«, fragte ein braun gebrannter Mann.
 Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Algrip Kyrian an.
 »Es sind Steine, die in die Lücken passen. Vielleicht ist der größte auch in mehrere Teile zerbrochen. Wenn ihr es erlaubt, werde ich einen Zauber sprechen, der die fehlenden Stücke zum Leuchten bringt. So können wir sie erkennen.«
 »Versuch keine Tricks mit uns. Wir haben immer noch deine Freundin.« Um seine Drohung zu bestätigen, strich er mit der flachen Messerklinge über Rahias Kehle.
 Sie musste sich zwingen, nicht die Beherrschung zu verlieren. In einem Straßenkampf hätte sie diesem Widerling längst die Weichteile zerquetscht und sich befreit. Aber sie musste abwarten. Was hatte Kyrian vor? Fieberhaft überlegte sie: Wo könnte ein derartiges Teil hingefallen sein? Genau wie er betrachtete sie das Tor. Hier waren mehr Symbole zu erkennen als auf den Erdknoten, die sie gesehen hatte. Sie versuchte, sich an die Bildzeichen zu erinnern. Wie wollte Kyrian Teile finden, deren Bilder er nicht kannte? »Ich könnte mit suchen.«
 »Kein Risiko, Schätzchen.«
 Plötzlich stand die Alte neben ihr. »Blut lockt sie nur an. Algrip, das solltest du am besten wissen. Hier. Wisch das weg.« Sie drückte Rahia einen schmutzigen Lappen an den Hals. Er fühlte sich feucht an, aber augenblicklich verschwand das Brennen. Das Messer befand sich noch immer dicht an ihrer Kehle.
 »Wonach sollen wir suchen?«, fragte der Mann erneut.
 Erwartungsvolle Blicke lasteten auf dem Zauberer, der konzentriert das Portal fixierte.
 »Es ist ein … Stein … in so einer Form.« Kyrian zeigte auf den Erdknoten, schüttelte den Kopf und eine durchscheinende Illusion entstand auf seiner Hand, in der Form und Größe eines fehlenden Teils. »So in der Art, nur mit einem Symbol drauf.«
 »Wie sieht das Symbol aus?«
 »Ihr werdet es erkennen. Es wird nicht so viele Steine mit einem Symbol geben.« Damit drehte er sich um und suchte den Boden ab. Steinschutt und Sand lagen überall verstreut. »Wir müssen die Haufen durchsuchen. Vielleicht auch den am Eingang zu diesem Bereich.«
 Gemurmel ertönte, dann scharrten die Männer missmutig in der Gegend herum. Die von einem breitschultrigen Kerl gebrachte Schaufel verbesserte die allgemeine Stimmung nicht. 
 Rahia hätte gerne mitgesucht, doch sie wagte nicht, sich zu rühren. Noch immer schwebte die Klinge bedrohlich vor ihrem Hals, geführt von Algrips Hand.
 Glücklicherweise waren die Männer schnell erfolgreich. Nach wenigen Momenten hob jemand einen Stein in die Höhe. »Ich glaube, ich habe was. Kann es das hier sein?«
 Kyrian nahm das Stück entgegen und betrachtete es. Er wischte über die Oberfläche und zum Vorschein kam ein Symbol. »Ein Stern? Ja … äh … Ganz genau. Das ist ein Stück des Erdknotens. Achtet auf das Material, es muss schwarz glänzend sein. Aber vermutlich ist alles verschmutzt. Fehlen nur noch vier weitere Teile.«
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 Um die Funktion des Erdknotens zu gewährleisten, mussten alle fehlenden Stücke passgenau eingesetzt werden. Jedes Teil fügte Kyrian vorsichtig ein, erwärmte es und verschweißte es auf diese Weise mit den einzelnen Ringen. Mit jedem Teil wuchs die Angst, er könnte dieses nicht befestigen oder es wurde bei der Erwärmung zerstört. Es bestand eine große Gefahr, dass sich die Ringe nicht mehr drehen ließen und somit kein Ziel ausgewählt werden konnte. 
 Im Moment stand das Tor auf dem Sternsymbol. Ununterbrochen überlegte Kyrian, wohin der Stern führen mochte. Aus seiner eigenen Welt kannte er den Nordstern, nach dem die Seefahrer ihre Schiffe navigierten. Handelte es sich um Königstadt? Er hatte keine Lust, das herauszufinden. Ein paar Symbole waren ihm aus den Aufzeichnungen in der Bibliothek der Trolle im Gedächtnis geblieben, die würde er nutzen.
 Es dauerte eine halbe Ewigkeit. Durst und Hunger nagten an Kyrians Konzentration. Niemand bot ihm etwas an, obwohl die Männer Trinkschläuche dabei hatten und diese auch nutzten. 
 Endlich fand eine junge Frau das letzte Teil. Behutsam fügte er es ein und verschmolz es mit dem Portal. Er streckte die Hand aus, berührte den ersten Ring und zog an ihm. Knirschend setzte dieser sich in Bewegung.
 »Sie drehen sich.« Freude und Erleichterung entlockten ihm ein Lachen. »Es ist vollbracht.« Er trat zwei Schritte zurück und betrachtete sein Werk. Die fehlenden Stücke hatten sich mit dem Stein verbunden. Sein ehemaliger Lehrmeister Targas wäre stolz auf ihn.
 Ein lahmes Händeklatschen ließ ihn zusammenzucken. »Ich bin nicht im Mindesten beeindruckt«, gab Algrip von sich und schnippte mit dem Finger.
 Ein Mann mit einem Korb stellte sich neben Rahia. Vorsichtig öffnete er den Deckel und hob den Behälter in die Höhe. Ein flacher, dreieckiger Kopf schob sich langsam daraus hervor, gefolgt von einem schuppenbewehrten Körper.
 Kyrian sah die kleinen Augen mit ihrer elliptischen Pupille und wusste sofort, um was für eine Schlange es sich handelte.
 Rahia hatte das Tier ebenfalls entdeckt. Mit einem Keuchen sprach sie seine Gedanken aus. »Eine Todesotter!«
 Blitzschnell packte der Mann zu, hielt die sich windende, zwei Ellen lange Schlange am Kopf und wandte sich zu Rahia um.
 »Damit du uns keine Dummheiten machst.« Algrip leckte sich über die trockenen Lippen.
 Für einen Moment war Kyrian versucht, Rahia mit einem Schutzschild zu belegen, doch Algrip stand zu nahe bei ihr und hielt das Messer bereit. 
 »Worauf wartest du noch, geh hindurch«, sagte er und spielte mit einer Locke von Rahias Haar.
 »Gehe ich hindurch, fällt das Portal in sich zusammen.«
 »Dann kehre möglichst schnell wieder. Ebne uns den Weg. Ein paar Männer begleiten dich. Bringst du sie unbeschadet zurück, bekommst du dafür deine Freundin.«
 »Schwierig …«
 »Du schaffst das schon.« Algrip hob ruckartig die Klinge gegen Rahias Kehle und der andere Mann rückte mit der Todesotter näher.
 »Trollkacke … nimm die Scheißschlange weg«, schrie Rahia mit von Panik geschwängerter Stimme. Sie stand stocksteif da, doch ihr Körper zitterte.
 Kyrian sah den Angstschweiß auf ihrer Stirn. »Bleib ruhig, ich mach es. Ich schaffe das. Kein Grund, mit der Schlange …«
 »Du musst es nur zum Laufen bringen. Noch sehe ich lediglich ein paar bewegliche Steinringe. Nichts Ungewöhnliches. Du solltest dich beeilen.«
 Die Sorge um Rahia schwächte Kyrians Konzentration. Welches Symbol sollte er wählen? Karkland mit der durchgestrichenen Ähre? Der Ort war perfekt. Dort warteten die Zauberer, er könnte die Thrallstädter schnell überwinden. Siegessicher pfiff er die Melodie, die er aus Zentarum in Erinnerung hatte. Die Ernüchterung folgte sofort, denn das Portal rührte sich nicht. Kein Lufthauch, keine flimmernde Fläche.
 »Willst du uns verarschen? Trotz deiner offensichtlich hervorragenden Laune sehe ich immer noch nichts. Ich beginne, die Geduld zu verlieren.« Auf ein Zeichen Algrips schob der Mann die Schlange ein weiteres Stück an Rahia heran und ihr Atem beschleunigte sich merklich.
 »Ich tue mein Bestes«, zischte Kyrian. »Aber wie ich bereits sagte, so ein Erdknoten ist kompliziert. Zumal er seit was weiß ich wie vielen Jahren nicht benutzt wurde.« Er überlegte fieberhaft. Existierte der graue Turm nicht mehr? Die Schiffe seines Vaters waren mit schweren Kampfmaschinen erschienen, da war es nicht unwahrscheinlich, dass der dortige Erdknoten verschüttet worden war. So musste es sein. Im Geist ging er die Portale durch, die er kannte. Ilmathori kam ihm als Erstes in den Sinn. Die Stadt lag am Rande des Gebirges; und da wollten die Thrallstädter doch hin. »Ich habe einen Ort gefunden.«
 Knirschend verschoben sich die Ringe unter Kyrians Einwirken. Eines der eingesetzten Steinstücke hakte, und es knackte bedrohlich. Staub rieselte herunter, aber das Konstrukt hielt. Hoffentlich erkannte Algrip nicht das Zeichen von Ilmathori. Auf ein Pfeifen hin erwachte die Oberfläche des Portals mit dem unverkennbaren Fauchen zum Leben.
 Die Männer zuckten zurück, einige stießen erschreckte Rufe aus, als eine weißblaue, pulsierende Fläche entstand.
 Geschafft. Er hatte das Portal zum Laufen gebracht.
 Lächelnd blickte er den Anführer von Thrallstadt an, doch der blieb stumm. Er wirkte fast enttäuscht. Auf sein Nicken traten sechs Männer vor.
 Hoffentlich war Algrip nicht so dumm, alle gleichzeitig durch das Portal zu schicken. In den alten Lehrbüchern der Bibliothek der Trolle stand geschrieben, dass sich die Gedanken und Erinnerungen der Reisenden bei zeitgleicher Nutzung eines Erdknotens vermischen könnten. Ein zu Verwirrung und sogar Gedächtnisverlust führender Zustand trat ein, in seltenen Fällen kamen Reisende sogar zu Tode. Die Benutzung mit mehreren Personen war damals verboten.
 »Die Männer müssen nacheinander hindurchgehen, sonst kommt es zu Komplikationen«, erklärte er sicherheitshalber.
 »Sie nehmen dich in die Mitte.«
 »Vielleicht sollte ich als Erster hindurch, denn dieses Tor existiert für die Magier nicht. Wir wissen also nicht, was uns auf der Gegenseite erwartet.«
  »Nein.« Algrips Reaktion war heftig, aber nicht unerwartet. »Drei gehen vor, dann du und drei folgen. Sobald einem von ihnen etwas zustößt, stirbt deine Freundin. Wenn sie in einer anderen Reihenfolge herauskommen, als sie hineingegangen sind, sterbt ihr beide ebenfalls.«
 Kyrian atmete tief durch. »Dann lass mich wenigstens die Männer passend kleiden. In der zentarumischen Tracht werden sie weniger Aufsehen erregen als in ihrer jetzigen … Tracht. Fremde sind nicht gern gesehen in den Gewölben der Magier.«
 »Das ist dein Problem.«
 Die Männer sahen sich unsicher an. »Ich finde, er hat recht.«
 »Genau. Ich will nicht ins offene Messer laufen.«
 »Ja, ja. Macht, wie ihr wollt, aber macht. Oder ihr bleibt für immer hier.« Algrip wandte sich an Kyrian. »Und denk daran, wenn du nicht in Kürze mit meinen Männern zurück bist, töten wir deine Freundin.«
 »Es benötigt Zeit. Am Portalende warten bestenfalls nur drei Magier. Die gilt es, auszuschalten.« Kyrian vermutete wesentlich mehr Gegner. Der Magister würde die Portale niemals ohne größere Bewachung lassen, seit die Zauberer vor Rodinias Küste aufgetaucht waren. Sicherheitshalber behielt er diese Gedanken aber für sich.
 »Bestenfalls?« Algrip lachte auf. »Das hört sich für mich an, als müssten wir uns durchkämpfen, um ins Freie zu gelangen. Ich bin überzeugt, dir fällt eine andere Lösung ein.« Er wurde wieder ernst und hob das Messer. »Und jetzt los.«
 Die Zähne zusammengebissen, trat Kyrian auf das Portal zu. »Eins sollte ich noch erwähnen. Das Durchschreiten des Portals kann zu kurzzeitiger Übelkeit führen. Am besten verhaltet ihr euch ruhig, nachdem ihr durchgegangen seid. Wenn man euch anspricht, sagt einfach, ihr seid Verstärkung.«
 »Wieso?«, fragte ein Muskelprotz.
 »Weil man euch sonst für Spione oder Angreifer hält. Die Zeiten sind unruhig geworden.«
 Die sechs Thrallstädter schauten sich unschlüssig an.
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 »Nun macht schon«, herrschte Algrip sie an. Die Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Nacheinander gingen die ersten drei Männer durchs Portal und wurden fauchend eingesogen. Kyrian warf einen letzten Blick auf Rahia, dann betrat er ebenfalls das Tor.
 Rahia sah Kyrian im Erdknoten verschwinden, und im selben Moment wurde sie gewahr, dass es für Thrallstadt kein Symbol gab. Oder doch? Wusste Kyrian, was er tat, oder handelte er wieder einmal unbesonnen? Warum musste er andauernd so ein Hitzkopf sein? 
 Es war ausweglos. Gegen Algrips Messer könnte sie sich vielleicht wehren, aber gegen die Giftschlange kam sie nicht an. Zu groß war ihre Angst. Sie hatte einmal gesehen, wie ein Karawanenbegleiter von einer solchen Schlange gebissen worden war. Damals war sie mit Ruven und Unna nach Sonnenstadt gereist. Der Mann war elendig erstickt, denn der Biss einer Todesotter lähmte die Atemwege. Keinesfalls würde sie es riskieren, sich zur Wehr zu setzen.
 Algrip hing an ihrer Schulter wie eine Wollkopf-Klette. Abwechselnd sah er vom Steintor in ihr Gesicht und zurück. »Du bist schön«, flüsterte er. Sein Atem roch nach Kardamom. »Wenn er nicht wiederkommt, gehörst du mir.«
 Rahia verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen sagte sie: »Er wird zurückkommen. Ich bin bereits einmal durch ein derartiges Tor gereist. Es dauert seine Zeit.«
 »Ach. Dann kennst du dich mit diesem Tor aus?«
 »Das habe ich nicht gesagt. Kyrian hat mich mitgenommen.«
 »Dachte ich mir.« Wieder sah er zum Tor und lächelte. »Irgendwie wünsche ich mir sogar, dass er nicht zurückkommt. Andererseits … Ich habe mein halbes Leben in diesem Drecksloch gehaust und mehr sterben sehen, als du Haare auf dem Kopf hast. Meinen Sohn, mein Weib, meine Freunde. Glaub mir, ich habe nichts mehr zu verlieren. Aber die Magier schon. Für sie stehen die Behaglichkeit und der Wohlstand auf dem Spiel. Sie fressen sich fett und werden immer reicher, während unsereins hier verreckt. Und weißt du was? Es schert sie einen Dreck.«
 Rahia wusste, wovon der Anführer von Thrallstadt sprach. Sie selbst hatte erlebt, wie die Ignoranz und Selbstsucht der Magier vor ein Menschenleben gestellt wurden. Nur den Reichen war ein gutes Leben vergönnt. Die Armen blieben arm bis zum Tod. »Warum erzählst du mir das? Ich habe mit den Magiern genauso wenig zu schaffen. Und Kyrian ist ein Zauberer.«
 »Ein Zauberer auf unserer Seite. Das eröffnet doch völlig neue Möglichkeiten.«
 Er wird sich euch aber nicht anschließen, dachte Rahia. »Was hast du wirklich vor?«
 »Weißt du, wenn man sich erst mal an die Macht eines Herrschers gewöhnt hat, will man diese schwerlich missen. Aber keine Angst. Mir schwebt eine bescheidene Stadt vor, irgendwo in den Bergen. Mit einer Handelsroute, an der man Wegezoll kassieren kann.«
 »Du weißt schon, dass der Winterturm nicht mehr existiert? Die Berge sind unsicher geworden.«
 »Wir wissen uns zu wehren«, begehrte Algrip auf. »Lange genug haben die Scheißmagier uns bewacht und unterdrückt. Das ist jetzt vorbei. Kehrt der verlorene Sohn der Zauberer zurück, werden seine Gefolgsleute uns wohlgesonnen sein. Und mit ihnen an unserer Seite sind wir unbesiegbar. Eine Hand wäscht die andere.«
 Das war es also: Algrip wollte sich mit den Zauberern zusammentun. Sie hatte geahnt, dass Thrallstadt nicht von Neuigkeiten aller Art verschont blieb. Irgendein Magier oder ein Neuzugang der Verstoßenen hatte die Kunde vom fremden Zauberer gebracht, und Algrip hatte die Möglichkeit ergriffen. Rahia konnte es ihm nicht verdenken, obwohl sie selbst niemals so gehandelt hätte. Oder? Sie hatte sich Kyrian angeschlossen und er war ein Zauberer, der die seinigen suchte. Was täte sie, wenn Kyrian mit ihnen Rodinia bekämpfte? Würde sie mitkämpfen? Gegen ihr eigenes Land?
 »Was überlegst du, Schätzchen. Ob er zurückkommt?«
 »Ich weiß, dass Kyrian zurückkehrt. Und du nennst mich nicht Schätzchen.«
 »Warum nicht? Vielleicht habe ich ja meinen Männern befohlen, ihn umzubringen. Du kannst es nicht wissen. Deshalb solltest du dich schon mal an mich gewöhnen.«
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 Sein Gesicht näherte sich ihrem. Sobald sie sich wegdrehte, sah sie genau die Schlange an, und so hoffte sie inständig, dass Algrip ihr nur Angst machen wollte. Und dass Kyrian schnell einen Rückweg fände.
 Während er durch das Portal schwebte, konzentrierte er sich auf einen Schlafzauber. Taumelnd wankte er aus dem Erdknoten und erfasste die Lage. Zu viele Magier.
 Die drei Männer aus Thrallstadt verharrten im Raum. Ihnen gegenüber standen mindestens acht Magier, die Hände zum Angriff erhoben. Fünf weitere befanden sich im Kellergewölbe. Ein riesiger Mann, dessen Haare vom Kopf ins Gesicht gewandert waren und einen ellenlangen Bart bildeten, verweilte an einem Tischchen. Da reichte ein Schlafzauber nicht.
 »Wer seid ihr?«, blaffte der Glatzkopf.
 »Alles in Ordnung.« Kyrian zwang sich, die Arme hinter dem Rücken zu verschränken. Hauptsache, er wirkte nicht angriffslustig. »Wir bringen Kunde von Magister … Bralag. Uns werden noch mehr folgen. Drei an der Zahl.« Ein weiterer Thrallstädter taumelte aus dem Portal und übergab sich.
 Der Glatzkopf verschränkte die Arme und die fünf anderen Magier positionierten sich neben ihm.
  »Wir …«, Kyrian bedachte den speienden Mann mit einem kurzen Blick, »wir sollen gegen die angreifenden … Angreifer … vorgehen.«
 »Hast du das Sagen über die Männer?« Der Haarlose deutete auf die verkleideten Thrallstädter. Der Fünfte kam aus dem Portal. »Wie viele kommen da noch?«
 »Einer. Ja, ich bin der oberste … Befehlshaber.«
 »Warum kommst du nicht an erster Stelle und kündigst deine Leute an? Außerdem lässt ihre Körperpflege zu wünschen übrig. Wo kommt ihr her? Aus Thrallstadt?« Die umstehenden Magier lachten.
 Wie recht du hast, wollte Kyrian antworten. Stattdessen sagte er: »Reine Vorsichtsmaßnahme. Die näheren Umstände erfordern, dass wir als Spezialeinheit hergeschickt wurden. Wir sollen diese Zauberer infiltrieren und unterwandern.«
 »So so. Name und Bezeichnung?« Der Glatzkopf schlug sein Buch auf dem Tisch auf. Die Anspannung der Magier im Raum löste sich, einige wandten sich ihren bisherigen Aufgaben zu. Zwei traten an den Eingang zum Portalraum.
 »Das ist geheim.« Jetzt ging das wieder los. Er musste so schnell wie möglich zurück, zu Rahia in den … Wie ein heißer Stich durchfuhr ihn der Gedanke: Verdammt, sie befand sich ja gar nicht im Sonnenturm. Bei allen Göttern! Welches Symbol stand für Thrallstadt?
 »Geheim? So so. Wir haben keine Informationen über einen Sondertrupp bekommen.«
 »Ja, weil er geheim ist.« Die Thrallstädter schauten sich an. Ihre Hände wanderten beständig in die Nähe ihrer Waffen. Kyrian musste die Magier loswerden. »Entspannt euch.« Ein neuerlicher Schlafzauber setzte lediglich drei Mann außer Gefecht. Bewusstlos sackten sie zusammen. Blitzschnell verschloss Kyrian den Eingang und konzentrierte sich auf einen Schutzschild für sich und seine Begleiter.
 Die Thrallstädter zogen ihre Waffen unter den Roben hervor und töteten die ersten beiden Magier, ehe Kyrian etwas dagegen tun konnte. »Nein, nein. Überwältigt sie«, schrie er und schaltete einen weiteren Mann aus. Auf seinem Weg zum Glatzkopf legte er zwei Gegner schlafen. »Wir sind trotzdem Freunde«, rief er und wirkte einen Freundschaftszauber.
 Als er sich umdrehte, ging der letzte Magier zu Boden. Kyrian war beeindruckt von der Schnelligkeit und der Präzision, mit der die Thrallstädter töteten – selbst die Schlafenden.
 »Wir benötigen diesen Mann für unsere Rückkehr«, beschwor Kyrian die anderen und stellte sich schützend vor den Glatzkopf. Sogleich umringten ihn drei Thrallstädter.
 »Was soll das heißen?«, fragte ein Muskelprotz.
 »Ihr hättet die Männer nicht zu töten brauchen. Dieser hier ist unentbehrlich, weil er das Tor bewachen muss.«
 »Er ist ein Gegner.«
 »Ist er nicht. Nicht wahr, mein Freund.«
 »Ja …«, stammelte der alte Magier verwirrt. »Was ist hier los? Was ist mit den anderen?«
 »Die schlafen nur.« Kyrian drehte sich zu den Thrallstädtern und zischte: »Seht ihr, es ist alles gut.«
 »Schwachsinn, ich sage, wir töten ihn und drei von uns sichern das Tor.«
 »Wenn ich nicht mit euch sechs zurückkehre, tötet Algrip meine Freundin. Das habt ihr doch gehört.«
 »Das ist uns egal.«
 »Dass ihr Algrips Befehle missachtet, dann wohl auch. Ich werde es ihm ausrichten.«
 Der Muskelberg sprang auf Kyrian zu. Der versetzte sich und den Alten außer Reichweite und die Arme des Hünen griffen ins Leere.
 »Wir gehen alle, vorausgesetzt, wir aktivieren das Tor. Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ihr euch zu sechst in die Freiheit kämpfen könnt? Durch einen Turm voller Magier.«
 »Du bist tot«, knurrte der Muskelprotz, machte aber keine Anstalten, einen zweiten Angriff zu starten. Die anderen fünf gesellten sich zu ihm und lauerten Kyrian an.
 »Wir kehren zurück, wie Algrip es gesagt hat. Und jetzt werde ich den Erdknoten aktivieren.«
 »Was geht hier vor sich, mein Freund?«, fragte der alte Magier sichtlich verwirrt.
 »Oh, wir haben eine Wette laufen, nichts weiter. Sag uns, Alter, ich benötige deine Hilfe. Die Symbole auf dem Erdknoten, sind die alle bekannt? Oder gibt es welche, die unbenutzt sind?« Kyrian umfasste die Hand des Mannes und sandte einen weiteren Freundschaftszauber.
 Prompt lächelte der Glatzkopf. »Die Kunde der Erdknoten lernt ihr jungen Magier doch im ersten Semester. Die zwölf Symbole sind allen bekannt.«
 »Das weiß ich. Aber gibt es noch mehr Symbole?« Die Zeit lief ihm davon. Rahia in den Händen Algrips zu wissen, wurde zunehmend unerträglicher.
 »Es gibt weitere, in der Tat. Da ist zum Beispiel ein Stern. Niemand weiß, was er bedeutet.«
 »Ein Stern? Noch mehr?«
 »Ja, ja. Es gibt noch einen Raben und einen Eisenbarren. Also, er sieht jedenfalls ein bisschen so aus, wobei …«
 Kyrian hob den Zeigefinger und der Alte verstummte. Ein Eisenbarren. Was hatte das Weib aus Thrallstadt erzählt? Der Ort war einst eine Mine gewesen, in der Erz abgebaut wurde. Eisenerz. Das musste es sein. »Du kannst dich ausruhen. Setz dich hin und schlaf eine Weile.« Kyrian geleitete den Mann an den Tisch, wo er sich setzte und sofort durch die Wirkung eines Schlafzaubers vornüber auf die Tischplatte sackte.
 »Wir müssen das Portal aktivieren. Helft mir dabei. Ihr müsst die Ringe verstellen. Wir suchen ein Symbol mit einem Eisenbarren und … vermutlich das Erdsymbol.«
 »Vermutlich?« Die Männer starrten ihn an. Dann gab der Muskelprotz ein Zeichen und die Thrallstädter halfen mit. Gemeinsam drehten sie die Steinsymbole in die passende Stellung und Kyrian pfiff die Melodie. 
 Fauchend entstand eine graue Fläche inmitten des Steintors. Eisen. »Dieselbe Reihenfolge«, sagte Kyrian und folgte den drei Thrallstädtern vor ihm. Hoffentlich kamen die anderen nach, sonst war Rahia verloren.
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 DER ZORN DES HERRSCHERS
  
 Zwei Tage dauerte es, bis alle Brandnester gelöscht, alle Verräter eingefangen waren. Bralag hatte die Zeit genutzt und seine Truppen formiert. Boten eilten in jeden Teil der Welt und rekrutierten neue Magier, ließen Nahrung herbeischaffen und kontaktierten die obersten Turmwächter der verbliebenen Wettertürme. 
 Überall rüsteten sich die Magier zum Kampf. Die Zentauren aus den dunklen Gebieten des Königswaldes standen abmarschbereit und erwarteten ihre Befehle. In Waldstadt sollte sich das Heer formieren und dann in Zentarum mit dem dortigen Aufgebot zusammentreffen. Bralag würde das gewaltigste Heer aufstellen, das Rodinia je gesehen hatte. Doch er durfte nicht leichtsinnig werden. Es weilten immer noch Verräter unter ihnen, und viele der Magier waren sich uneins, wie es weitergehen sollte. 
 Einen Krieg wollte niemand, auch Bralag nicht. Aber er konnte das Unvermeidliche nicht verhindern, so hatte es das Orakel geweissagt. Er musste sich den Zauberern stellen. Zu seinen größten Sorgen zählte Baron Schwarzherz. Er hatte sich bis jetzt nicht gemeldet oder gezeigt. Auch von Bralags engstem Berater Engel gab es kein Lebenszeichen. Konnte es sein, dass der Feind die schwarze Festung belagerte? War er über das Gebirge gekommen? Unmöglich. 
 Aus Hügelland kam zwar die Kunde, man habe fremde Schiffe gesichtet, allerdings hatte niemand Rodinia an jener Stelle betreten. »Sie umkreisen unsere Welt, wie der Bär den Honig«, dachte Bralag.
 »Es wird Zeit, Magister«, raunte Matthes.
 Bralag erhob sich aus seinem Thronsessel. Er würde gleich zum Volk sprechen. Gekleidet in eine dunkelblau schillernde Robe, deren Ränder mit einer funkelnden Borte besetzt waren. Die Silberfäden, die den Vorder- und Rückenbereich verstärkten, verliehen ihr ein fast metallisches Aussehen. Kein Pfeil konnte dieses Kleidungsstück durchdringen. 
 Er schlug den hohen Kragen auf, ergriff einen Kampfstab und setzte sich, gefolgt von sechs Leibwächtern, in Bewegung. Matthes und Giroll traten ebenfalls an seine Seite. Die metallenen Absätze seiner schwarzen Lederstiefel erzeugten ein klackendes Geräusch, vermischt mit den schweren Schritten seiner Leibwache. Es galt, die gefangenen Verräter zu bestrafen und für Einigkeit zu sorgen.
  
 Über dem großen Festplatz, auf dem sonst die Heiterkeit und Ausgelassenheit der Frühlings- und Sommerfeste herrschten, hing der Geruch des Todes. Lange Reihen mit Scheiterhaufen und einige Galgen füllten die Mitte der Wiese. Die meisten Verräter sollten durch das sterben, was sie der Stadt angetan hatten. Durch Feuer. Nur wenigen wurde ein schneller Tod durch den Galgen gewährt. 
 Zwei der Galgen überragten das kreisrunde Areal. Sie waren bereits bestückt: Oktavio von Königsteins deformierte Leiche und die seines Sohnes Mangold baumelten schlaff daran und zeigten erste Spuren der Verwesung. Am selben Tag, an dem die Stadt gelöscht worden war, hatte man sie dort aufgehängt. Krähen taten sich gütlich an ihnen.
 Menschen aus allen Teilen der Stadt hatten sich versammelt. Einige waren wütend und voller Genugtuung, andere zögerlich und abwartend. Die Magier, deren Häuser den Flammen zum Opfer gefallen waren, ballten die Fäuste und stießen wüste Beschimpfungen aus. Menschen, Zentauren, Zwerge, Gnome und das gemeine Volk von Königstadt aus den unteren Bevölkerungsschichten waren anwesend. Nicht, weil sie es wollten, sondern weil es angeordnet worden war. Jeder sollte sehen, wie es Verrätern erging, die sich gegen den Herrscher der Welt stellten. Gegen ihn, den Magister.
 Bralag roch die Angst förmlich, die über den Platz kroch wie Morgennebel über einen Tümpel. Er hatte sich nicht erweichen lassen. Jedem von Mangolds Leuten war der Tod bestimmt, wie es das Orakel geweissagt hatte. 
 Und Giroll weissagte in dieser schweren Zeit viel, manchmal sogar mehrmals am Tag. Anscheinend wuchs das Orakel über sich hinaus und wurde stärker, je mehr das Land in Gefahr geriet. Es wollte das Land schützen, da war sich Bralag sicher. Seine Weissagungen trafen ein. Der Tod von Hunderten war zwar eine weitere Schwächung in der Verteidigungsstrategie Rodinias, doch dieser Schritt war unvermeidbar, wollte der Magister seine Machtposition halten. Das Volk zu führen, das war seine Aufgabe, denn Bralag allein war der Herrscher der Welt.
 Magier aller Ränge erwarteten ihn auf dem eigens für diesen Zweck errichteten Podest ohne Treppen. So war nur den Magiebegabten der Zutritt gewährt.
 Bralag nahm Giroll an die Seite, schwebte die zwanzig Ellen empor und landete vor einer Reihe Sitzen mit roten Polstern.
 Die Umstehenden verstummten. Stille legte sich über den Festplatz. In seiner eingesunkenen Gestalt wirkte Giroll neben Bralag etwas verloren. Je stärker das Orakel wurde, umso älter schien der Diener. Kaum hatte Matthes Giroll zu einem Sitz geleitet, sank der alte Mann schwerfällig nieder.
 Bralag ließ den Blick über den Platz schweifen. An jedem Scheiterhaufen stand ein Bewahrer der Ruhe, in der Hand eine brennende Fackel. Sie warteten auf sein Zeichen. Nacheinander nahmen die auf dem Podest stehenden Magier Platz. Meister Auge war auch darunter. Nur Meisterin Erla sah Bralag nicht.
 Er atmete tief durch und murmelte einen Spruch, der seiner Stimme einen voluminösen Klang verlieh und diese auf den Platz hinaustrug. Jeder hier sollte ihn hören. »Volk von Königstadt. Zusammenhalt. Treue. Mut und Gehorsam. Gerade in diesen unruhigen Zeiten sind dies die wichtigsten Werte. Umso schwerer wiegt der Verrat. Diese Männer«, mit ausgestrecktem Arm wies er in Richtung der Angeklagten auf den Scheiterhaufen, »haben sich schuldig gemacht. Nicht durch ihren Verrat an mir, dem Magister. Nicht durch Verrat an der Magierschaft. Nein, sie haben sich schuldig gemacht, indem sie sich am Volk von Rodinia vergangen haben, an der unsrigen Welt! Sie haben ihr Volk verraten, ihre Familien, ihre Herkunft. Sie haben einen jeden von euch verraten. Und auf Verrat steht der Tod.« 
 Sein Arm sank herunter, synchron senkten die Bewahrer der Ruhe ihre Fackeln. Knisternd erwachte das Feuer zum Leben, leckte gierig an den Reisigbündeln und erfasste die Roben der Verurteilten. Kein Schrei drang über ihre mit magischen Fesseln versehenen Münder. Ihre Körper jedoch warfen sich hin und her und die schmerzverzerrten Gesichter zeigten die Pein, während das Feuer ihr Fleisch fraß. Das Volk jubelte.
 Bralag hob die Hände, und allmählich trat Stille ein. »Der Feind steht vor den Toren unserer Welt. Doch wir werden ihn in den Abgrund zurückschicken, aus dem er gekommen ist. Wir treiben ihn zurück über den Rand der Welt. Vor tausend Jahren haben wir es geschafft, und wir werden es wieder schaffen. Mit Mut, Stärke und Zusammenhalt! Durch euer aller Zutun! Wir sind ein Volk! Eine Einheit! Wir sind Rodinia!«
 Das Volk brach in Jubel aus. Geballte Fäuste streckten sich in den Himmel. »Eine Einheit! Eine Einheit!« Wieder und wieder gellte der Schrei über den Platz, bis Bralag erneut die Hände hob.
 »Ich will, dass sich jeder magisch Begabte im Königsturm meldet. Jeder kann dazu beitragen, Rodinia zu verteidigen. Aber auch diejenigen unter euch, die nicht zu Magie fähig sind, können helfen. Händler können geben, was nötig ist, um alle neuen Krieger einzukleiden. Bäcker und Fleischer versorgen unsere Armee mit Nahrung. Die Köhler versorgen die Schmiede, die uns Waffen für die verbündeten Zentauren erstellen und unsere Ausrüstung verbessern. Handwerker aller Sparten, jeder kann helfen, auf seine Art und Weise. Wir werden den Feind besiegen, wenn wir zusammenhalten! Eine Einheit!« 
 Die letzten Worte brüllte Bralag und das Volk stimmte ein.
  
 Erst, als der letzte Scheiterhaufen verloschen war und der Platz rauchverhangen und verlassen vor ihm lag, machte Bralag sich auf den Weg zurück in den Königsturm. Entgegen seiner Angewohnheit, an der Außenmauer emporzufliegen, lief er diesmal zu Fuß durch den Turm. Es war ein langer Weg über endlose Korridore und Treppen, von denen man glauben konnte, sie endeten in den Wolken. Dennoch – er wollte sich zeigen, Präsenz schaffen und den Männern das Gefühl geben, einer von ihnen zu sein und sich um sie zu sorgen. Und das war nicht einmal geheuchelt, er wollte sich ein eigenes Bild von ihrer Stimmung und Verfassung machen.
 Die Schäden durch die Zerstörungswut von Mangolds Leuten waren überwiegend beseitigt. Nur hier und da sah er Ruß an Wänden und Decken, dort, wo die Feuer besonders gierig an der Einrichtung geleckt hatten. Der Brandgeruch hatte sich festgesetzt. Es würde sicherlich noch einige Mondphasen dauern, bis er verschwand. 
 Hatte es überhaupt Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen? Oder würden die Zauberer seine Welt einnehmen und zerstören? Die dunklen Gedanken durften sich seiner nicht bemächtigen. Er musste sein Volk schützen, und das würde er tun.
 Bralag benötigte viele Pausen, bis er endlich in den höheren Ebenen des Turms anlangte. Der Weg war beschwerlicher, als er angenommen hatte; er musste zugeben, dass es stimmte, was er von manch einem Zweifler gehört hatte: Die Magier waren faul geworden. Sie hatten jegliche Selbstständigkeit verloren. Für alle körperlichen Arbeiten nutzten sie Magie. Viele Bereiche des Turmes waren grau und ausgelaugt, andere wirkten trotz Farbe wie ausgewaschen, farblos und leer. Nichts funktionierte ohne Magie. Waren Zauberer genauso?
 Als Bralag wieder verschnaufen musste, ließ ihn eine weibliche Stimme aufhorchen.
 »Magister Bralag, Magister.« Meisterin Erla kam angelaufen. »Ein Abgesandter aus Zentarum ist eingetroffen.«
 »Haben wir diese Fee schon hier? Diese Feli?«
 Die Magierin schüttelte den Kopf und hüstelte. »Ähm … nein. Das bedarf seiner Zeit. Und ich sollte ja hierbleiben.«
 »Ihr habt mir versichert, jemand Fähigen zu schicken.«
 »Das habe ich. Aber der Weg nach Sonnenstadt ist weit.«
 »Ja ja. Was ist das für ein Bote?«
 »Oh, kein einfacher Bote. Er kommt, wie gesagt, aus Zentarum und ist einer der angesehensten Magier dort. Die rechte Hand des dortigen Turmwächters, wenn ich so sagen darf.«
 »Wo ist dieser Mann?«
 »Er wartet im Audienzsaal. Sagt, mein Magister, geht es Euch gut? Seid Ihr zu Fuß gegangen?«
 »Ja, ich habe mir die Schäden am Turm angesehen – und seine Bewohner.«
 »Ihr seid den ganzen Weg gelaufen? Zu Fuß?«
 »Nein, ich habe einen Handstand gemacht und bin auf den Händen gewandert.«
 Meisterin Erla schaute ihn ungläubig an, dann lachte sie herzhaft auf. »Ihr scherzt.«
 »Wir treffen uns im Audienzsaal. Oder besser: begleitet mich.«
 Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand und machte einem fragenden Ausdruck Platz. Bralag drehte sich um und eilte schnellen Schritts voran. Zum Glück beherbergte dieser Turm kein ganzes Dorf, trotzdem war er groß genug, um außer Atem zu kommen.
  
 Im Audienzsaal erwartete ihn Meisterin Erla. Entschuldigend sagte sie: »Einer musste ja Bescheid geben, dass es etwas länger … also, dass Ihr noch etwas Wichtiges zu erledigen hattet.«
 »Schon recht«, murmelte Bralag. Er konnte es der beleibten Frau nicht übel nehmen, geflogen zu sein. »Wie lange habe ich gebraucht?«
 »Fast eine halbe Stunde.«
 »Das ist schneller, als ich erwartet hatte. Wo ist der Bote?« Bralag schritt auf den erhöhten, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Thron zu.
 »Er wartet draußen.« Meisterin Erla eilte neben ihn. »Mit Verlaub, mein Magister, er ist außer sich. Es handelt sich um einen hohen Beamten. Ihn derart lange hinzuhalten …«
 »Er kann froh sein, dass ich ihn sofort empfange. Und nun lasst ihn eintreten. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.« Bralag ließ sich nieder. 
 Er saß selten auf diesem Platz, doch heute schmeichelte das dunkelgrüne Polster seinen müden Knochen. Er hatte die letzten Nächte kaum geschlafen. Zuviel ging ihm im Kopf umher. Die feindliche Armee hatte an der Grenze zu Mittelland halt gemacht. Schreckten die vielen Magier um Ilmathori sie ab oder warteten sie, bis sie ihre gesamte Streitmacht in Stellung gebracht hatten? Immerhin schien der Zauberer nicht bei ihnen zu sein. Das war Bralags einzige Hoffnung. 
 Er konnte sich nicht damit abfinden, die Suche nach ihm verloren zu haben. Deshalb empfing er auch diesen Boten. Hoffentlich hatte der Mann gute Neuigkeiten. Die könnte Bralag endlich einmal gebrauchen.
 Ein für einen Boten zu vornehm gekleideter Mann betrat den Saal und verbeugte sich tief. »Ich bin Taron Alragreb, Sohn von Keil Serender, dem Ehrenwerten von Zentarum. Ich wurde als Gesandter geschickt, denn ich bin persönlicher Berater und Abgesandter des obersten Turmwächters Shehan Pamusch.«
 »Ja ja, das sind mir zu viele Namen. Ich kenne die von Euch benannten Personen. Ist Meister Pamusch mit den Vorbereitungen der Verteidigung beschäftigt?«
  »Mein Magister, der oberste Turmwächter von Zentarum, der ehrenwerte Shehan Pamusch erwartet Euren Besuch.«
 »Das beantwortet nicht meine Frage. Ich habe keine Zeit, mich mit Besuchen zu beschäftigen. Erzählt mir lieber, wie es um den Vormarsch des Feindes und die Verteidigung unseres Landes steht.«
 »Es obliegt mir nicht, über derartige Dinge zu sprechen.«
 »Aber Ihr wisst schon, dass unsere Welt von einem mächtigen Feind bedroht wird?«
 »Darüber bin ich nicht befugt, zu reden. Ich bin von edlem Geblüt und verlange, auch so behandelt zu werden. Ihr habt hier keinen gewöhnlichen Boten vor Euch stehen. Ich bekleide eine der höchsten Positionen von Zentarum und übersende Euch ergebenste Grüße in Verbindung mit einer Einladung ins Reich der Mitte. Und damit ist meine Aufgabe erfüllt.«
 Bralag spürte die Wut in sich emporsteigen wie Hochwasser in der freien Mine nach der Schneeschmelze. Dabei fiel ihm schmerzlich ein, dass die freie Mine und deren Wetterturm nicht mehr existierten. Das schmierige Lächeln des Mannes ließ Bralags Pulsschlag in die Höhe schnellen.
 »Und nun wäre ich Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir ein Quartier zuweisen lassen könntet. Ich bin von der langen Reise erschöpft und würde mich gerne ausruhen, bevor wir zu Abend speisen. Das tun wir doch, nicht wahr?«
 »Was erdreistet Ihr Euch?«, fuhr Bralag den Botschafter an. »Das Land versinkt im Chaos und ich werde mit belanglosem Gefasel hingehalten?« Der Zorn überwältigte ihn wie eine Flutwelle. Er sprang auf und riss die Arme vor. 
 Im Hintergrund kreischte Meisterin Erla auf, doch er missachtete sie und schrie seinen magischen Spruch. Der Bote wurde in die Höhe gerissen. Wie ein Wäschestück an einem Strick hing er in der Luft und strampelte mit den Beinen.
 »Ich werde erscheinen und dem ach, so ehrenwerten Turmwächter Shehan Pamusch einen Besuch abstatten. Doch Ihr, Taron Alragreb, seid nicht der Überbringer meiner Antwort. Ich entbinde Euch hiermit von Euren Pflichten.«
 »Bralag, haltet ein!« Meisterin Erlas Stimme überschlug sich fast. Ohne auf ihre Worte zu achten, zerquetschte Bralag mit einer einzigen Handbewegung den Kehlkopf des Mannes und schleuderte ihn gegen die Wand. Erst als er eine Hand sanft auf seiner Schulter spürte, wurde ihm bewusst, wo er sich befand.
 »Besinnt Euch, Bralag … Magister.«
 Die Stimme brachte ihn zurück in die Realität. Was hatte er getan? Der Mann hatte es selbst heraufbeschworen. Niemand nahm es mit dem Magister, mit dem Beherrscher von Rodinia auf. Es war Tarons Schuld gewesen.
 Bralag stieß ein paar Mal die Luft geräuschvoll aus und sank auf dem Thron zusammen. »Wir kommen nicht weiter. Wenn wir wenigstens den Zauberer in unserer Hand wüssten. Aber wir drehen uns im Kreis und alle Fragen wiederholen sich immer und immer wieder.« Er massierte seine Fäuste. »Ich werde unverzüglich nach Zentarum reisen und die dortige Armee zur Abreise bringen. So kann ich gleichzeitig den Erdknoten nutzen, um in Sonnenstadt nach dem Rechten zu sehen und auch dort die Männer abzuziehen.« Er blickte in Erlas Gesicht. »Ihr werdet so lange hier für Ordnung sorgen. Und macht das da sauber.« 
 Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und verließ den Saal.
 Meisterin Erla war eine Frau, und als Magiebeauftragte der Feen besaß sie keinen allzu hohen Rang im Magiergefüge, doch sie war tapfer und klug. Er hatte sie nie beachtet. Auch jetzt hatte er keine Zeit, sich mit ihr zu beschäftigen. Es gab wichtigere Dinge zu tun – und sie war nur ein Weib.
  
 Noch am selben Tag befragte er das Orakel, und es stimmte ihm zu, Stärke zu zeigen, wenn nötig, mit Gewalt. Hatten ihn nicht überwiegend die alteingesessenen Magier verraten? Diejenigen, die am meisten von ihrer Bequemlichkeit und ihrem Reichtum zu verlieren hatten, waren gegen ihn. Er musste endlich mit den verstaubten Strukturen aufräumen und eine neue Weltordnung erschaffen, ein neues Zeitalter. Als Bezwinger der Zauberer und gleichzeitig als Heilsbringer des Friedens. Alte Werte würde er zu neuem Glanz führen.
 Doch es war ein schmaler Grat zwischen Sieg und Niederlage. Eine größere Armee war vonnöten. Und dazu gehörten auch die geflügelten Echsen. Vier lumpige Drachen waren ihm verblieben. Auf einem dieser Reittiere saß er nun, auf dem Weg nach Zentarum, in dunklen Gedanken versunken. Bei dieser Gelegenheit würde er einen Zwischenstopp in seiner Residenz einlegen; vielleicht wusste Eleanore Rat, wie er seinen Zorn zügeln konnte.
 Aber es war zum Verrücktwerden: Der Gegner besaß weitaus mehr Waffen und geflügelte Echsen dank Bralags Unfähigkeit. Wenn er in Sonnenstadt weitere ihrer Art riefe, würden sie bei ihm bleiben? Oder schlossen sie sich erneut den Zauberern an? Könnte Bralag überhaupt eine Beschwörung durchführen? Das Artefakt, die Drachenflatare war zerstört – trotzdem wollte er einen Versuch wagen. Es musste weitere Drachen in Feuerland geben, die noch nicht seinem Ruf gefolgt waren.
 Hätte er eine Stundenkerze dabei gehabt, wäre sie in dem Moment verloschen, in dem er den Ort erreichte. Dunkel und rußgeschwärzt ragten die Mauern vor ihm auf. Der verschandelte Eingangsbereich glich einem schwarzen Höhlenschlund, der gierig darauf wartete, ihn zu verschlingen. 
 Die Wächter seiner Residenz empfingen ihn und erstatteten Bericht, aber es gab keine Neuigkeiten. Das Feuer war schnell gelöscht worden, doch die Gebäude waren an den unterschiedlichsten Stellen gebrandschatzt und zerstört worden und somit unbewohnbar.
 Im Inneren lag alles so da, wie er es nach dem Kampf verlassen hatte. Lediglich die Toten waren beseitigt worden. Tonscherben knirschten unter seinen Lederstiefeln, jeder Schritt erzeugte ein unwirkliches Geräusch, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Unwillkürlich musste er sich schütteln.
 Der Garten sah aus wie eine Miniaturansicht der grauen Steppe. Was von den üppigen Beeten nicht verbrannt war, lag verwelkt und ausgelaugt vor ihm. Die Rosen an Eleanores Grab, der einst so wundervoll blühende Jasmin, alles zerstört. Was würde er dafür geben, die Schäden des Magieentzugs zu minimieren? Konnte man sie überhaupt unterbinden? 
 Der Zauberer konnte es. Bralag hatte Berichte gehört vom Gras, das zu seinen Füßen wuchs, wenn er zauberte. Warum gelang ihm selbst so etwas nicht? So viel Tod der Zauberer auch brachte, er spendete offensichtlich dadurch neues Leben. Und genau aus diesem Grund würde dieser Kyrian ihm Eleanore zurückbringen. Koste es, was wolle.
 Er lauschte, horchte in sich hinein, doch es blieb still. Der Geist seiner Tochter zeigte sich nicht. Bralag verschleierte das Grab mit einem magischen Spruch, obwohl das keinen Sinn mehr ergab.
 Auf den Rückweg bedachte er die Wächter mit einigen Instruktionen. »Versiegelt den Garten. Stellt Wachen ab, die das gesamte Anwesen vor Plünderung schützen. Niemand außer mir soll die Residenz betreten.«
 »Sollen wir mit der Restaurierung beginnen?«
 »Nein. Wir haben Krieg zu führen. Ich kann mich nicht mit persönlichen Belanglosigkeiten abgeben. Wir brechen auf.«
 [image:  ]
 Die Dämmerung setzte ein und ertränkte die Stadthäuser am Fuß des gewaltigen Magierturms von Zentarum in Dunkelheit. Die zahlreichen winzigen Lichter vermochten es nicht, Helligkeit in die Straßen und Gassen zu bringen. Allein der Zentralturm zog die letzten Sonnenstrahlen auf sich, wie ein mächtiges Tier beim Sonnenbad.
 »Wir landen auf dem Paradeplatz der obersten Ebene«, rief er seinen Gefährten zu.
 Rauschend schossen die Flugdrachen über die Stadt hinweg und die Außenmauern des Wetterturms empor. Oben angelangt hielt Bralag sein Flugtier einen Moment lang still in der Luft und ließ die Szenerie auf sich wirken. In der Ferne erkannte er das Grün der Königswälder. Ein steter Wind blies ihm ins Gesicht und brachte die Kühle der Nacht mit sich.
 Tief unter ihm rannten Menschen umher wie kleine Käfer. Eine Delegation aus mehreren wohlgekleideten Magiern eilte auf den Platz, ein beleibter Mann in hellblauem Gewand versuchte, die Gruppe einzuholen. Bralag kannte den obersten Turmwächter flüchtig. Er hatte ihn diverse Male persönlich getroffen, doch der Mann war ihm nicht in guter Erinnerung geblieben. Er war ein selbstsüchtiger und arroganter Regent. 
 Wie würde er den Tod seines Boten aufnehmen? Eine innerliche Vorfreude, es ihm zu sagen, wuchs in Bralag, und das irritierte ihn. War es falsch, die alten Strukturen zu durchbrechen und eine neue Ära heraufzubeschwören? Wenn er die Zauberer bezwang, konnte er der wahre Herrscher von Rodinia sein. Das Orakel hatte ihm einen Sieg prophezeit, vorausgesetzt, er führte alle Magier zusammen. Er musste nur das größte Heer aufstellen, das die Welt je gesehen hatte. Weitaus größer als in der Schlacht vor tausend Jahren.
 Die Drachen der anderen Magier landeten auf dem Paradeplatz und verursachten einen kleinen Aufruhr. Bereit, auf die Delegation hinabzustoßen, zog Bralag an den Zügeln seines Flugtiers. Er würde für Ordnung sorgen. Jäh zuckte er zusammen, als unvermittelt eine Fee vor ihm auftauchte.
 »Fibi. Machst du dir einen Spaß daraus, mich zu erschrecken?« Sein Herzschlag beruhigte sich. »Was gibt es für Neuigkeiten?«
 »Seid gegrüßt, Magister Bralag. Keine guten.«
 »Und deshalb suchst du mich in der Luft auf? Meinst du etwa, ich könnte dich nicht auch hier töten, wenn du keine brauchbaren Informationen für mich hast? Also sprich, meine Zeit ist begrenzt.«
 Die Fee schluckte sichtbar. »Karkland ist gefallen, ebenso die freie Mine.«
 »Dinge, die ich längst weiß, sind keine Neuigkeiten. Die Zauberer sichern ihren Rücken. Wo ist dieser Kyrian?«
 »Ich habe keine Ahnung. Aber Engel ist niemals bei Baron Schwarzherz angekommen.«
 »Du meinst noch nicht. Wo ist er jetzt?«
 »Ähm … Er ist verschwunden. Zuletzt sah ich ihn bei Ilmathori.« Fibi flog auf die andere Seite des Drachen. »Aber die Zauberer haben ihn nicht gefangen«, schob sie rasch hinterher.
 Engel hatte Befehle von Bralag erhalten. Handelte er eigenmächtig und hatte sich an Kyrians Fersen geheftet? Oder in Ilmathori Zuflucht gesucht? 
 »Du wirst Engel finden und ihm Folgendes ausrichten: Wir treffen uns unverzüglich bei Baron Schwarzherz. Danach wirst du weiter nach dem einzelnen Zauberer suchen. Komm wieder, wenn du weißt, wo dieser Kyrian sich aufhält. Solltest du falsches Spiel mit mir spielen, ergeht es deiner Schwester schlecht. Wir wollen doch nicht, dass der kleinen Feli etwas zustößt.«
 Die Fee riss die Augen auf. »Was? Wo ist meine Schwester?«
 »In unserem Gewahrsam. Du wirst sie schon bald zu Gesicht bekommen. Vorausgesetzt, du bringst mir endlich positive Botschaften. Und jetzt geh. Ich muss ein Heer aufstellen.« Damit wendete er seinen Drachen und setzte zur Landung an. 
 Wuchtig kam das Tier auf. Die Wächter sprangen beiseite und ängstliche Rufe erklangen. Bralag meinte, er hörte das Gestein des Daches ächzen, doch der Boden des Platzes, auf dem er landete, hielt dem Gewicht problemlos stand.
 Die Delegation aus prunkvoll gekleideten Magiern verharrte, kaum einer der Menschen hier hatte sich an Drachen gewöhnt. Bralag würde verschweigen, dass der Feind die Macht über diese Wesen erlangt hatte. Früher oder später würden sie es erfahren. Er stieg vom Rücken des Reittiers und schritt auf die Gruppe zu.
 Der beleibte Mann in den hellblauen Gewändern eilte herbei. »Mein Magister, welch eine Ehre, dass Ihr meiner Einladung derart schnell gefolgt seid. Ich habe Euren Besuch erst in ein paar Tagen erwartet. Mein Abgesandter ist noch nicht einmal zurück und somit konnte ich nichts vorbereiten.«
 Jetzt fiel es Bralag wieder ein, warum er den Mann in schlechter Erinnerung hatte. Er redete ohne Unterlass.
 »Ihr wisst sicherlich, wie gerne ich Euch einen herzlicheren Empfang bereitet hätte. Ich habe viele schlimme Dinge aus unserer schönen Hauptstadt gehört. Hättet Ihr meinen Abgesandten zurückgeschickt, hätte ich mich auf unser Gespräch einstimmen können. Viele Fragen sind offen, die einer Erklärung bedürfen.«
 »Schweigt. Ich bin nicht hierher gekommen, um einen Plausch zu halten.«
 »Aber der Abgesandte hat doch meine Einladung überbracht? Er ist flink wie der Wind. Einer der fähigsten …«
 »Euer Bote ist tot.«
 Zum ersten Mal schwieg Shehan Pamusch. 
 Ohne den Mann weiter zu beachten, schritt Bralag an ihm vorbei. Die Mitglieder der Delegation standen etwas abseits, umrahmt von Bralags Leibwächtern. Wie verängstigte Schafe. Die Anwesenheit der Drachen bereitete ihnen zusätzlich Unbehagen. Niemand wagte es, etwas zu sagen oder dem obersten Turmwächter zu Hilfe zu eilen.
 Bralag beendete das Schweigen. »Der einzige Grund meiner Anwesenheit ist die Reise mit dem hiesigen Erdknoten.«
 Allmählich fing sich Shehan. »T-tot? Wie …? Das verstehe ich nicht«, stammelte er. »Wir müssen doch erst über das Geschehene reden, mein Magister.«
 Bralag wirbelte herum und starrte den Mann an, der entsetzt zurückwich. »Wir müssen gar nichts. Ihr habt eine Menge zu tun, um alle kampffähigen Magier auszurüsten und abmarschbereit zu machen. Ich allerdings habe andere Pläne – und die betreffen das Portal.«
 »Der Erdknoten? Das wird sich schwierig gestalten«, druckste der oberste Turmwächter herum.
 »Was soll das heißen?«
 »Er ist … wie soll ich es sagen? Nicht … intakt.«
 Zum wiederholten Male übermannte Bralag die Wut und er packte den Mann am Kragen. Wie gerne hätte er ihm das Leben aus dem Leib gepresst. Innerlich erschrak er fast vor sich selbst. So kannte er sich nicht. Er, der stets besonnen die Lage prüfte und immer abwog, wann etwas gesagt oder getan werden musste. Aber das war vorbei. Jetzt war die Zeit des Handelns und nicht des Redens.
 Der oberste Turmwächter begann, sich zu winden. »Ich kann es mir nicht erklären.«
 »Genug der Worte.« Bralag stieß den Mann fort. »Ich will mir mein eigenes Bild machen. Nehmt ihn mit.«
 Ehe Shehan Pamusch Widerworte geben konnte, hakten sich zwei von Bralags Leibwächtern bei ihm unter und schleiften ihn mit sich. Die Männer der Delegation blickten ängstlich umher, nur zögerlich folgte die Gruppe in die tiefen Gewölbe von Zentarum.
  
 Die größte Strecke legte Bralag fliegend zurück. Der Mittelturm, in dem sie sich befanden, glich einer ganzen Stadt, der Weg zum Erdknoten hätte sonst einige Stunden gedauert. Zeit, die Bralag fehlte. Mit jedem Atemzug, der verstrich, konnten die Zauberer vorrücken. Mit jedem Zoll, den Bralag über die vielen Stockwerke zurücklegte, verschlechterte sich seine Laune zusehends. 
 Die Vorbereitungen für ein Heer waren in Zentarum alles andere als zufriedenstellend. Zu sorglos gingen die hiesigen Magier mit der Situation um. Es war nicht die Verteidigung der Stadt, die ihm Sorgen bereitete. Es war eher die Ignoranz, mit der man seine Befehle missachtete. Der Feind war ins Land eingedrungen – und niemand reagierte. Selbst Baron Schwarzherz schien tatenlos zuzusehen. Dabei hatte er ein Abkommen mit Bralag getroffen. War der Baron womöglich zu Mangold übergelaufen?
 Je tiefer sie in die Gewölbe des Wetterturms vordrangen, desto leerer wurde es. Und das, obwohl Bralag eine strengere Bewachung sämtlicher Erdknoten im Reich angeordnet hatte. Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn. 
 Vor dem Eingang zum Raum mit dem magischen Portal stand niemand. Auch das Rauminnere zeigte sich bis auf einen verloren wirkenden Mann an einem kleinen Tisch leer. Rußspuren zierten die Wände und das steinerne Portal. Hier hatte ein Kampf stattgefunden, das sah Bralag auf den ersten Blick. 
 Im Gänsemarsch trafen die Männer des Empfangskomitees ein und betraten ebenfalls das Kellergewölbe.
  »Ehre dem Magister.« Der einzige Wächter im Raum sprang auf und verbeugte sich. Er riss die Augen auf, als Shehan Pamusch hineineskortiert wurde.
 Misstrauisch betrachtete Bralag den Mann. Er trug die einfache Robe eines Magiers von unterem Rang, zerschlissen und zu oft geflickt. Die Haare waren recht dunkel und von vereinzelten grauweißen Strähnen durchzogen, zu wenig für einen erfahrenen Meister. Ein Geringverdienender. »Entgegen meinen Anweisungen bewacht ein einziger Mann diesen Erdknoten. Er ist definitiv zu jung für einen Portalwächter, findet Ihr nicht auch? Also: Was ist hier geschehen?«
 Der Mann blickte unsicher von einem zum anderen, bis sein Blick hilfesuchend am obersten Turmwächter hängen blieb. Niemand der hochrangigen Magier im Raum sagte ein Wort.
 »Ich warte ungern.«
  Shehan Pamusch räusperte sich. »Es gab einen Zwischenfall«, begann er kleinlaut.
  Bralag musste all seine Beherrschung aufbringen, um ruhig zu klingen. »Einen Zwischenfall? Warum wurde ich nicht umgehend unterrichtet?«
 »Es … die Botenfeen sind unzuverlässig. Mein Abgesandter brachte Euch die Botschaft. Ich bat um eine Unterredung.«
 »Euer Dienstbote hat nichts über meinen Berater verlauten lassen. Euer Bote hat mir überhaupt nichts gesagt. Und ein schweigsamer Bote hat seine Bestimmung verfehlt. Er hat versagt, genau wie Ihr als oberster Turmwächter.«
 »Engel ist ein Dieb«, wetterte Pamusch los. »Er hat den Wetterkristall entwendet. Ihn ausgetauscht, weil er mit diesem Fremden unter einer Decke steckt. Diesem Zauberer.«
 Blitzschnell fuhr Bralag herum und packte den obersten Turmwächter. »Tawelch yndawel!« 
 Sofort legte sich die magische Fessel mit bläulichem Leuchten um den Mund seines Gegenübers. 
 »Mein Berater handelte in meinem Auftrag. Und nun noch einmal von vorn.« Bralag betrachtete den Erdknoten. »Er war hier. Der Zauberer. Ein weiterer Punkt, den Ihr mir verschwiegen habt. Die Frage ist jedoch, was hat er hier gemacht? Wie hat er den Erdknoten genutzt? Denn dass er ihn benutzt hat, steht außer Frage. Also: Sagt mir, was der Zauberer getan hat«, brüllte Bralag die Umstehenden an.
 Ein weißbärtiger Magier erhob das Wort. »Wir wissen es nicht. Der Einzige, der etwas wissen könnte, ist Euer Berater Engel. Doch der ist verschwunden.«
 Engel. Er sollte nach seiner Mission zu Baron Schwarzherz aufbrechen, um diesen in die Hauptstadt zu geleiten. Doch weder war Engel zurückgekehrt, noch der Baron in Königstadt aufgetaucht.
 Bralag ließ Shehan Pamusch los und beäugte die Ringe des steinernen Tors. »Eintausend Jahre«, flüsterte er. »Heilige Relikte. Alle wollten euch erforschen, doch niemand tat es wirklich. Die Angst, es zu zerstören, hielt alle ab.«
 »Mein Magister, was habt Ihr vor?«, rief der alte Magier.
 »Es ist mir unverständlich«, murmelte Bralag, packte einen der Ringe und versuchte, ihn zu bewegen. Es kostete ein wenig Kraft, bis sich der Ring knirschend löste und er ihn drehen konnte. Bralag lachte auf. »Bei den Göttern. In all den Jahrhunderten vermochte es nicht ein Einziger, diese Erdknoten zu entschlüsseln. Nicht ein einziger ist auf die Idee gekommen, dass die Ringe verschiebbar sind.«
 »Nun ja … vielleicht … sie funktionierten und jedes hatte sein vorbestimmtes Ziel.«
 »Darf ich …«
 »Schweigt«, schrie Bralag. Zorn stieg in ihm auf. Es war zum Teil seine eigene Unfähigkeit, seine eigene Dummheit, die ihn wurmte. Warum war er in all den Jahren, die er in seiner Jugend mit der Entschlüsselung der Portale verbracht hatte, nicht darauf gekommen? Oder die vielen Magier, die ihr gesamtes Leben der Forschung widmeten. Warum hatte niemand von ihnen das Rätsel entschlüsselt? Eine Bande von Nichtskönnern, Goldschnorrern und alten Säcken, das waren sie. 
 Nicht weiter. Bralag konnte sich diese innere Wut selbst nicht erklären. Aber sie war da, nagte an ihm. »Nicht ein Einziger!«, schrie er erneut. »Es bedurfte erst eines fremden Zauberers, eines der Menschen, die diese Welt vor uns belebt haben. Ich frage mich: Gehören wir Magier zur herrschenden Rasse von Rodinia oder sind wir nur dumme Handlanger, Diener, deren Herren nach tausend Jahren zurückkehren?« Er zwang sich zur Ruhe. »Überlegt lieber, wie wir den Erdknoten wieder in Gang setzen können. Was hat der Zauberer getan? Jede noch so kleine Information könnte hilfreich sein.«
 Ein hagerer Magier meldete sich zu Wort. »Alle Wächter, die den Erdknoten beschützt haben, sind tot, einschließlich des Portalmeisters. Niemand hat überlebt, und das Reiseportal ist dabei in sich zusammengefallen. Es wurde vernichtet.«
 Langsam drehte Bralag sich um und starrte den Mann am Tisch an, dessen unsicherer Blick zwischen den Anwesenden umherwanderte. »Du da. Was weißt du über den Vorfall?«
 »Ich war … ich habe…«, setzte der Mann an, doch als ihn der Hagere missbilligend anschaute, schloss er den Mund und senkte den Blick.
 »Er war nicht dabei«, beendete der Hagere den Satz. »Das ist ein einfacher Wachposten. Er wurde strafversetzt, weil er den Wetterkristall herausgegeben hat, ohne zu hinterfragen. Was kann er schon über den Vorfall hier unten wissen?«
 »Unfug«, zischte Bralag. »Ich sehe keinerlei Beschädigungen am Portal. Er soll sprechen.«
 »Verzeiht, aber ich muss entschieden protestieren,« begehrte der Hagere auf. »Auch wenn Ihr der Magister seid, kennt Ihr keine unserer Gepflogenheiten. Wir sollten uns in die …«
 Bralag wirbelte herum. »Ich bin es ein für alle Mal leid, für dumm verkauft zu werden. Ganz recht, ich bin der Magister, Beherrscher der Welten und oberster Magier von Rodinia. Kreu vakura gwachtod!«
 Der Angriffsspruch tat augenblicklich seine Wirkung und der Hagere riss die Augen auf. Wankend fasste er sich an die Kehle und sank auf die Knie.
 »Er ist wahnsinnig geworden.«
 »Was tut Ihr?«
 »Meine Position klarstellen«, brüllte Bralag. »Ich dulde weder Widerworte noch ein Versagen. Und schon gar nicht dulde ich Verräter!«
 Die Männer schrien durcheinander, Bralag erweiterte das magische Vakuum, bis die gesamte Delegation erfasst wurde. Wild gestikulierend zappelten sie, bis auch der Letzte von ihnen zusammenbrach und reglos am Boden liegen blieb. 
 Der Magister trat dicht an Shehan Pamusch heran. Er konzentrierte sich voll und ganz auf seinen Angriffsspruch, langsam entstand ein dunkler Strahl in seiner Handfläche. »Ich entbinde Euch von Euren Pflichten.« 
 Der Strahl formte sich zu einem Pfeil und schoss auf die Brust des obersten Turmwächters zu. Zur Gänze verschwand das Gebilde aus schwarz wabernder Flüssigkeit im Körper des feisten Mannes und tötete ihn auf der Stelle. Als die Leibwächter ihren Griff lockerten, sackte Shehan Pamusch leblos zu Boden.
   XXVIII 
 DIE WEISSE KÖNIGIN
  
 Ein Gesicht kristallisierte sich aus der verschwommenen Gestalt heraus. Mira erkannte plötzlich menschliche Züge – Augen, Mund und Nase. Der Bart war aus geflochtenem und mit Eicheln verziertem Wurzelwerk, das Haar aus Geäst, an dem grünbraune Eichenblätter hingen. Die Gesichtszüge wirkten gutmütig, doch der Blick, mit dem das Wesen Mira bedachte, war kalt. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.
 Die Kunst der Täuschung bestand zum Teil aus einer guten Maskerade, das hatte sie bei den Aufführungen der Gaukler gelernt. Ebenso hielt man die Trolle mit ihren Rüstungen aus Felsen für Steinriesen. Warum sollten diese angeblichen Dämonen keine Verkleidung tragen? Dieser Gedanke beruhigte Mira. Die Stimme jedoch ließ sie an menschlichen Wesen zweifeln. Eine Mischung aus Rauschen und Knarzen flog ihr entgegen. »Du glaubst, etwas zu sehen? Was könnte das sein?«
 Mira schaute dem Sprecher genau ins Gesicht. »Ich sehe einen alten Mann mit dunkelgrünen Augen. Die Rinde … die Haut ist … rau und rissig, fast vertrocknet. Dein Haar besteht aus verwelkten Blättern wie Herbstlaub. Du bist uralt.«
 Das Wesen verharrte. »Wer bist du?«
 Sag es, schrie die Elfe in ihr. Und ich meine nicht deinen Namen!
 »Ich bin die weiße Königin.«
 Die Augen des Wesens weiteten sich. »Bist du die, die vor tausend Jahren verschwand? Vergangen und wiedergeboren?«
 Die Tonlage und der belustigte Blick, mit dem das Wesen sie bedachte, machten Mira wütend. Andererseits – konnte sie es ihm verdenken? War sie die wiedergeborene weiße Königin? Sie schluckte. Niemals. Und doch wurde ihr schlagartig bewusst, wenn sie nichts unternähme, wäre sie vermutlich gleich tot. Wie die Männer, die sie begleitet hatten. Oder gab es Rettung für sie? Mira war die Einzige, die sie retten könnte.
 »Bist du … zurückgekehrt?«, fragte eine weitere Stimme aus der sie umgebenden Menge.
 »Ja. Ich bin … die weiße Königin.«
 Ein Körper materialisierte sich direkt neben ihr. »Beweise es!« Wie ein Windstoß fegten die Worte in ihr Gesicht und zerzausten ihr Haar. 
 Immer mehr Waldgeister erschienen. Es waren so viele. Die Umrandung des Platzes bestand nicht aus Gebüsch, es waren Borka. In den Baumkronen hingen sie wie Fledermäuse an einer Höhlendecke. Es waren Hunderte.
 »Beweise es«, wiederholte ein Chor rauschender Stimmen.
 Miras gesamter Körper vibrierte durch das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags. Wie sollte sie beweisen, dass sie eine Königin war? Was sollte sie tun, damit diese Wesen ihr glaubten? Sie blickte den Alten an.
 Berühr ihn. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich dir helfen kann.
 Wie die Elfe geraten hatte, streckte Mira die Hand aus. Das Wesen starrte sie an, sie erwiderte den Blick. Zaghaft strich sie über die Wange des Alten. Er schloss die Augen. 
 Urplötzlich durchbohrte sie ein Schmerz. Feine Dornen schossen ihr in die Hand und sie versuchte, sich zu lösen. Doch sie klebte fest. Sie spürte, wie ihre Lebensenergie sie verließ. Schwindel erfasste sie.
 Der Baumgeist löste sich und sprang einen Schritt zurück. Er stieß einen seltsamen Laut aus, eine Mischung aus Rauschen und Schreien. Zitternd verbarg er sein Gesicht mit den Händen. Als er wieder aufschaute, sah er verjüngt aus. Seine Augen leuchteten in einem helleren Grün, die Blätter seines Haars wirkten frischer.
 Mira hingegen fühlte sich müde und schlapp, wie nach einem Tag harter Arbeit. Es war schlimmer als die Heilung der Menschen. Anders. Gewaltiger, kraftraubender. Mühevoll hielt sie sich auf den Beinen und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, dabei wäre sie am liebsten auf der Stelle zu Boden gesunken, um zu schlafen.
 »Was hast du getan?«
 Ich habe dein Leben gerettet. Jeder zahlt seinen Preis.
 Jetzt verstand Mira das Wirken der Heilung und des Lebenspendens. Der ewige Kreislauf bestand darin, die eigene Vitalität zu opfern.
 Ja, bestätigte die Elfe traurig. Ich kann nicht verhindern, dass deine Lebenskraft abnimmt. Nur ein Zauberer kann bestimmen, wie viel Energie ihn verlässt und woher er Reserven bezieht. Aber …
 »Ich bin keine Zauberin.«
 Das ist wahr, doch du bist eine Königin. Sieh selbst.
 Mira schaute auf. Ein Raunen hatte die Waldgeister ergriffen. Einige wichen zurück, andere knieten nieder.
 Der alte Borka trat vor sie. »Was willst du von uns?«
 »Gebt meine Leute wieder frei.«
 »Sie dürfen den Wald nie wieder verlassen.«
 »Sie haben euch nichts getan. Sie sind unschuldig.«
 Zorn flammte in den Augen des Waldgeistes auf. »Sie sind Menschen. Sie töten die Bäume, sie schlagen das Holz und verbrennen es.«
 »Es herrscht Krieg in Rodinia. Vielleicht wird es bald keinen Wald mehr geben. Es wird bald gar nichts mehr geben.«
 »Niemand traut sich in den Dämonenwald. Unser Volk ist hier sicher.«
 Die Wut sprang auf Mira über. »Das Feuer wird euren Wald nicht verschonen. Sie werden kommen und euch vernichten.«
 »Und du willst das verhindern?«
 Mira nickte schwach. »Ich werde es zumindest versuchen.«
 »Wie willst du das anstellen, Menschenkind?«
 Tief atmete sie durch und schluckte. »Ich weiß es noch nicht. Ich wollte die Völker zusammenführen …«
 »Du bist nicht nur naiv, sondern auch dumm. Die Menschen sind geboren, um zu zerstören.«
 »Das ist nicht wahr.«
 »Sie haben es getan. Damals wie heute. Sie zerstören, rauben, saugen die Erde aus. Sie holen sich Energie aus jeglichem Leben. Aus Erde, Wasser, Feuer und Luft. Sie verdienen es nicht, zu existieren.« Das Gesicht hatte sich dunkelbraun verfärbt und die Augen des Walddämons sprühten vor Zorn.
 Er hat recht. Überzeuge ihn, die Ära der Magier zu beenden!
 Mira hielt dem Blick stand. Die Wut in ihr, der unbändige Zorn ließ sie aufkeuchen. Ich … will … das nicht. Sie presste die Hände an die Schläfen und zwang die Elfe zurück. »Was hat euch so böse gemacht? Wart ihr immer so?«, fragte sie unter Schmerzen.
 Misstrauisch beäugte der Walddämon sie. »Du besitzt die Augen einer Elfe – und doch wieder nicht.«
 Fahrig wischte Mira sich mit einer Hand übers Gesicht und blinzelte. Die Elfe in ihr drängte vor, verwirrte ihre Sinne und zeigte ihr Bilder, die sie nicht verstand. Bilder vergangener Zeiten, aus vergessenen Welten. Eine Wiese, auf der sich Einhörner mit Baumhirten tummelten.
 Frag, wo sie geblieben sind.
  »Sie … die Einhörner lebten mit euch friedlich zusammen. Noch während des Krieges sind sie verschwunden. Was ist geschehen? Wohin sind sie gegangen?«
 Der Baumdämon sah Mira tief in die Augen, seine Züge glätteten sich ein wenig. »Einst waren wir Baumhirten. Wir haben das Leben der Wälder und Bäume geschützt. Doch mit der Vernichtung des großen Waldes sind unzählige von uns gestorben. Zurückgezogen fristen wir hier unser Dasein.« Der Waldgeist schwieg kurz, ehe er fortfuhr. »Ich kann dir nicht sagen, wohin die Einhörner verschwunden sind. Aber sie sind der Grund, weshalb wir nicht so schnell altern, und im Gegenzug haben wir sie beschützt. Alles lebt in Symbiose miteinander. Woher weißt du von ihnen?«
 »Von dem Zauberer«, stammelte Mira in der Hoffnung, ihre Lüge würde nicht auffallen. »Sind alle fort?«
 »Nein, nicht alle. Es gibt nicht mehr viele. Du sprichst von jenem aus der fremden Welt?«
 »Ja, Kyrian ist ein Zauberer.«
 »Wir hörten von ihm.«
 »Dann wisst ihr von seinen Kräften. Er kann den großen Wald zurückbringen. Er kann euch eine neue Heimat schaffen.«
 »Oder uns vernichten. Uns ist nicht entgangen, dass die Lande unruhig geworden sind. Die Zentauren haben ein Heer aufgestellt. Obwohl sie mit den Magiern gemeinsame Sache machen, sind sie uns freundlich gesinnt und lassen uns in Ruhe. Wir brauchen weder Mensch noch Tier und schon gar keine Magier oder Zauberer.«
 »Dann helft mir und stellt euch gegen Magier und Zauberer.«
 Das Wesen verharrte. »Du willst dich gegen beide wenden? Das ist töricht.«
 »Ich will nicht kämpfen. Ich will ihnen klar machen, dass ein Kampf aussichtslos ist, wenn es nichts gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Wenn niemand die Felder bestellt, niemand die Städte bewohnt, niemand … für sie arbeitet. Wenn niemand mehr da ist, den sie befehligen können.«
 Der Baumdämon legte den Kopf schief. »Es wird nicht funktionieren. Menschen, Zwerge und Kobolde, alle nutzen das Feuer zu ihren Gunsten. Sie töten unsere Artgenossen. Wir werden niemals mit euch ziehen.«
 »Ihr seid keine Bäume. Ihr seid ebenfalls Lebewesen.«
 Wut verzerrte das Gesicht des Borka. »Wie kannst du es wagen, uns mit den Lebenden zu vergleichen. Wir sind alles andere und schon gar nicht menschlich! Wir passen unsere Form an. Willst du unsere wahre Gestalt sehen?«
 Ängstlich wich Mira zurück. Der alte Mann vor ihr veränderte sich. Die Konturen verschwammen, sein Äußeres verfärbte sich schwarz. Die anderen Waldgeister verwandelten sich ebenfalls. Mira presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.
 Das Wesen zerfloss zu einem gebückten und doch riesenhaften Schemen. Lange knochige Arme wuchsen aus dem gebeugten Leib. Spitze Ohren, die wabernd am konisch zulaufenden Schädel klebten, verliehen dem Alten ein bedrohliches Aussehen. Ein einziges Auge inmitten der Stirn glomm wie die untergehende Abendsonne. Der Kopf wirkte wie ein vertrockneter Baumstumpf, dessen Hülle aufbrach und von innen durch ein Feuer verzehrt wurde. Ein rauschendes Geräusch entstand. »Du wirst uns alle in den Abgrund führen.«
 »Nein«, schrie Mira. »Ich will Frieden.«
 »Es gibt keinen Frieden, solange die Erde bewohnt wird. Die Völker Rodinias sind das Übel. Wie Ungeziefer beuten sie die Erde aus. Töten Bäume, scharren im Untergrund nach Erzen und Gestein, von ewiger Gier getrieben. Du kannst sie nicht retten. Du kannst nur eines tun: dich selbst vernichten!«
 Mira schwieg. Auch sie hatte mal so ein Gespräch geführt. Hatte sie nicht zu Kyrian gesagt, er würde nur zerstören und töten? Und hatte er daraufhin nicht eine Blume gezaubert, Leben geschaffen? Waren die Menschen wirklich dazu verdammt, die Welt zu vernichten? »Wenn es sein muss … würde ich mich opfern, um die Welt besser zu machen«, flüsterte sie.
 Die Klauenhand streckte sich ihr entgegen, Mira begann, zu frösteln. Eiskalt legte sich ein Band um ihr Herz. Sie keuchte auf. So fühlte es sich also an, wenn das Leben den Körper verließ. Eisig war der Tod …
 Der Schrei der Elfe ließ ihren Verstand zurückkehren. Mira. Versprich ihm den Wald zurück, nur so kannst du Rodinia retten!
 »Der Wald …« Mira japste nach Luft. »Ich … er … der Zauberer … Kyrian kann euch einen neuen Wald geben.«
 Von einem Wimpernschlag auf den anderen stand der alte Mann wieder vor ihr, das Haar voller Blätter, der Bart aus Wurzelgeflecht. »Das sagtest du bereits.«
 »Er kann eine neue Weltordnung erschaffen.«
 Kalte grüne Augen starrten sie einen Moment lang an. »Das Angebot klingt verlockend. Wir müssen uns beraten.« Der Borka wandte sich abrupt um und verschwand mit den anderen Wesen.
 »Was? Einfach so?« Sie schüttelte die Benommenheit ab. »Wo wollt ihr hin? Wie lange soll ich auf euch warten?«, schrie sie in die Leere.
 Schweigen breitete sich auf der Lichtung aus. Unschlüssig blickte Mira sich um. Sie war allein.
  
 Wilde Gedanken hielten sie wach in der Zeit, in der sie wartete. Zu viel Energie hatte die Elfe ihr entzogen, und doch fand sie keinen Schlaf. Anstrengend und schwer lastete die Bürde auf ihr, sich für eine Königin auszugeben. Sie konnte und wollte es nicht glauben. Das Einzige, was sie tun konnte, war, zu versuchen, den unvermeidlichen Krieg abzuschwächen. Ihm die Nahrung zu nehmen, das war ihr Ziel. Die Menschen aufzurütteln, sich gegen die streitenden Parteien zu stellen. Könnte ein solches Vorhaben gelingen? Oder müssten sie für den Frieden kämpfen?
 Eine eigene Armee, bestehend aus allen Völkern der Welt.
 Konnte sie die Magier überreden, ihr zu folgen? Sonnenstadt. Wollte sie nicht Rahia finden? Mira wusste nicht mehr, ob es ihre Gedanken oder die der Elfe waren. Endlich fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.
  
 Als sie erwachte, schrak sie zusammen. Vor ihr saß ein Baumjunge. Das Gesicht mit ebenen Zügen, fast wie ihr eigenes. Kleine weiße Blüten bildeten die Augenbrauen, sein Haar bestand aus dünnem Wurzelgeflecht. Der gesamte Körper wurde von dickeren Wurzeln umschlossen wie von einer Rüstung. Bei genauerer Betrachtung erschauderte sie. Es war keine Rüstung, es waren reine Wurzeln, durch deren Zwischenräume sie die dahinter liegende Lichtung sehen konnte. Zum Glück wurde ihr Blick wieder von dem ebenen Gesicht angezogen. Der Junge lächelte und sah sie aus wachen grünen Augen an.
 »Hallo«, murmelte Mira und richtete sich auf. »Sitzt du schon lange da?«
 »In eurer Zeitrechnung viele Atemzüge. In der meinigen nicht lange.« Seine Stimme klang jung, fast menschlich. Jedes seiner Worte kam mit Bedacht.
 »Habt ihr euch beraten?«
 »Sie sind noch dabei. Es ist keine leichte Entscheidung, den Wald schutzlos zurückzulassen.«
 Der Heimat den Rücken zuzukehren, war immer schwer. Könnte Mira das von den Völkern fordern? Die Flüchtlinge wurden aus ihrem bisherigen Leben gerissen. Sie mussten in die Ungewissheit ziehen. Aber taten es auch die freien Völker? Würden sie ihre Heimat aufgeben, um Mira zu folgen? Wieder grub sich die eine Frage an die Oberfläche ihres Bewusstseins: Wohin würde sie die Völker führen? In den Abgrund?
 »Gefalle ich dir?«, fragte der Baumjunge unvermittelt.
 »Wie bitte?«
 Er legte den Kopf schief. »Ich habe versucht, mich an dein Ebenbild anzugleichen. Ich dachte mir, es gefällt dir besser als unsere wahre Gestalt.« Er lächelte wieder.
 »Oh, ja natürlich. Das ist weniger angsteinflößend.« Mira grinste schief. Ihre Gedanken schweiften ab. Schließlich stellte sie die Frage, die sie nicht losließ. »Wo sind die Männer, mit denen ich den Wald betreten habe? Sind sie … tot?«
 »O nein, sie sind nicht tot. Sie schlafen nur.«
 »Sie schlafen? Ihr lasst sie aber wieder frei, oder?«
 »Sobald der Rat es befiehlt.« Eine Pause entstand.
 »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Mira in die Stille hinein.
 Der Baumjunge schwieg.
 Falls das Mira beruhigen sollte, bewirkte es das Gegenteil. Sie schluckte und kratzte sich am Hals. »Schön, dass du mir Gesellschaft leistest«, sagte sie, um die Situation aufzulockern.
 »Oh, ich bin hier, um dich zu töten, für den Fall, dass sich der Rat gegen dich entscheidet.«
 Die Worte tropften in Miras Bewusstsein. Sie starrte das Wesen an, das noch immer unschuldig lächelte. Ihr Mund öffnete sich zu einer Antwort, sie brachte jedoch keinen Ton heraus. Hatte sie sich verhört? Sie war doch die weiße Königin. Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Was kann ich tun, um dem entgegenzuwirken?«
 »Niemand kann das Unvermeidliche aufhalten. Du vermagst nichts zu tun. Du kannst nur abwarten.«
 Es gab keinen Ausgang, der von diesem Ort fortführte. Langsam erhob Mira sich, schritt zur Mitte des Platzes und streckte ihren Körper zu voller Größe. »Gut. Ich werde warten.«
   XXIX
 ZURÜCKGELASSEN
  
 Das Portal leuchtete gleißend, wie silbriger Sonnenschein. Urplötzlich veränderte sich die ruhige Oberfläche des Erdknotens. Selbst Algrip zuckte zusammen. Ein Mann taumelte aus dem Tor und schüttelte sich. Ein zweiter erschien. Nach und nach kehrten alle aus dem Tor zurück. Auch Kyrian. Rahia atmete auf. Er würde eine Lösung finden, einen Fluchtweg.
 Erneut spürte sie Algrips kaltes Messer an der Kehle.
 »Schade, wir hatten uns gerade angefreundet, nicht wahr?« Er versuchte sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf fort.
 »Lass sie in Ruhe«, knurrte Kyrian.
 »Er hat gezaubert«, verriet der Muskelprotz.
 »Das macht nichts. Wie sieht es drüben aus?«, fragte der Anführer der Thrallstädter.
 »Der Weg wird schwer, aber machbar. Vierzehn Mann, alle mausetot.« Der Muskelprotz grinste den Zauberer an, der den Blick finster erwiderte.
 Hatte Kyrian nicht versprochen, nur im Notfall zu töten? Vielleicht musste er sich vor den Thrallstädtern beweisen. Oder hatte er niemanden getötet?
 Algrip unterbrach ihre Gedanken. »Aktiviere das Tor. Wir brechen auf.«
 Die Anwesenden stießen Jubelschreie aus und rissen ihre Waffen hervor. Kurzschwerter, Dolche, Haumesser, kleine Äxte.
 Der Mann mit der Schlange legte das Tier vorsichtig zurück in den Korb, ehe er ihn zur Seite stellte.
 Rahia atmete auf. Sie bemerkte, dass Kyrian den Mann genau beobachtete, ehe er das Tor erneut aktivierte.
 Nacheinander sprangen die Thrallstädter in die flimmernde Fläche. Ein paar Greise und Golgotha blieben zurück.
 Algrip trat auf die Alte zu, ohne das Messer von Rahias Hals zu nehmen. »Du weißt, was du zu tun hast.«
  »Jetzt sie«, sagte Kyrian und schaute die beiden an.
 Zum ersten Mal nahm Algrip das Messer fort, machte eine einladende Geste und Rahia ging langsam auf das Tor zu. In einer blitzschnellen Bewegung hastete er an ihr vorbei, platzierte sich neben Kyrian und legte ihm den Arm um die Schulter. Trotz seiner gesenkten Stimme konnte sie das Gesprochene verstehen. »Auf ein Wort. Sie ist schön, aber Weibsvolk bringt nur Ärger mit sich.« 
 Aus der Drehung heraus versetzte er Rahia einen Tritt in den Bauch. Im Zurückfliegen sah sie, wie er Kyrian in das Leuchten schubste. Mit einem Grinsen auf den Lippen verschwand er ebenfalls.
 Der Tritt hatte Rahia die Luft geraubt. Sie stürzte zu Boden, schlitterte ein kurzes Stück und stieß gegen etwas Hartes. Der körperliche Schmerz war auszuhalten, wie bei einem missglückten Kunststück, die innere Wut war weitaus schmerzhafter. Hastig rappelte sie sich auf und rannte auf das Portal zu. Ehe sie es erreichte, brach das Flimmern rauschend zusammen und der Steinring zeigte sich leblos.
 Rahia schrie ihre Wut hinaus. Mehrfach schlug sie mit der Faust gegen den Stein. »Trollkacke!« Fassungslos starrte sie auf den erloschenen Erdknoten.
 »Gib dir keine Mühe. Das war zu erwarten.« Golgotha stand auf ihren Gehstock gestützt in der hinteren Ecke des leeren Gewölbes. »Hast du geglaubt, sie nehmen dich mit?« Ihr abfälliges Lachen erfüllte den Raum. »Algrip geht selten ohne Rückendeckung los. Und wenn er dich als Trumpf hier lässt, wird der Zauberer ihm gehorchen.«
 »Kyrian wird zurückkommen und mich holen.«
 »Glaubst du wirklich?« Wieder lachte die Alte. »Selbst wenn, wird es für dich zu spät sein.«
 »Was soll das heißen.«
 »Meinst du, der ganze Trubel hier ist unbemerkt geblieben? Früher oder später erobern die Monster ihr Gebiet, und dann werden wir gefressen. Aber lebend bekommen die mich nicht.«
 »Monster? Was für Monster?«
 »Die, vor denen Algrip uns beschützt hat.«
 »Dann verschwinden wir doch einfach.«
 »Nach oben? Auch nicht besser. Spätestens morgen früh erscheinen hier die Magier. Wenn sie erfahren, dass fast alle Thrallstädter fort sind – was glaubst du, machen sie mit den Übriggebliebenen?«
 Rahia betrachtete erneut das Portal.
 »Ganz genau. Sie werden uns verhören und uns, sofern sie gnädig sind, einen schnellen Tod bescheren.« Die Alte zog eine Phiole unter ihrem Umhang hervor. »Ich bin alt und verbraucht. Doch du bist jung. Mit dir werden sie länger ihren Spaß haben. Ich weiß, wovon ich rede. Ich war auch einmal jung. Ich wurde bereits mehrfach ›verhört‹. Keine angenehme Sache, wenn du verstehst.«
 Im Dunkel des Eingangs schlurften Schritte über den Boden. Rahia wirbelte herum. Kamen die Monster? Es war zu spät für eine Flucht nach draußen.
 Doch aus dem Dunkel schälten sich keine Monstren, sondern mehrere alte Menschen. Das Kellergewölbe füllte sich mit Frauen und Männern. Viele blickten sie misstrauisch oder hasserfüllt an, anderen war das Mitleid anzusehen, dass sie ihr entgegenbrachten. Und sie sah noch etwas in den Augen einiger Männer. Gier. Ohne Scham beglotzten sie Rahias Rundungen. 
 »Was wird das hier?«, fragte sie.
 »Wonach sieht es aus, Schätzchen?« Die Männer lachten.
 Rahia warf Golgotha einen verzweifelten Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern und goss den Inhalt der Phiole in eine gereichte Karaffe.
 »Was ist da drin? Das Gegengift?«
 »Gegengift wirst du nicht mehr brauchen. Thrallstadt ist dahin. An diesem Ort wird man nicht alt, es sei denn, man lebt unter Algrips Schutz. Doch er ist fortgegangen. Es ist an der Zeit, abzutreten.«
 »Ihr wollt euch mit Gift das Leben nehmen?«
 »Du bist unwissend, weil du noch nie hier warst. Du weißt nichts von Schmerz und Kampf. Die Magier füttern keine schwachen Greise durch. Die starken und jungen Männer sind für schwere Arbeiten zu gebrauchen, und die jungen Weiber dienen ihrem Vergnügen. Glaub mir, der Tod ist die beste Wahl.«
 Rahia verstand mehr, als die Alte ahnte, aber das musste sie ihr ja nicht auf die Nase binden. Gehetzt sah sie sich um und analysierte die Lage. Einige der Männer hatten Holzknüppel in den Händen, ein zahnloser Kerl hielt ein Seil bereit. Gegen diese Übermacht konnte sie unmöglich gewinnen, dafür waren sie zu zahlreich. Rahia nahm an, dass die Männer kampferprobt waren. Aber sich dem Schicksal ergeben war keine Option.
 Der Erste hatte sie erreicht.
 »Bitte nicht«, wimmerte sie geschauspielert. Dann schlug sie ihm blitzschnell mit der Faust vor die Brust.
 Der Mann taumelte zurück, verdrehte die Augen und sank zu Boden. »Noch könnt ihr es euch anders überlegen«, sagte Rahia und reckte angriffslustig die Fäuste in die Höhe.
 Synchron hoben die anderen ihre Knüppel.
 »Dann eben nicht.« Rahia warf sich zur Seite. Der Windzug eines Stocks streifte sie. Einen weiteren Holzknüppel fing sie in der Luft und wehrte damit den nächsten ab. Mit dem Fuß stieß sie gegen etwas Hartes, stolperte und fiel direkt vor dem Schlangenkorb auf die Knie. Er war umgekippt, sein Deckel halb geöffnet. Mit einem Aufschrei sprang Rahia auf die Füße. Nur weg von der Gefahr. 
 Hände packten zu, sie rammte einem Mann den Ellenbogen ins Gesicht. »Die Giftschlange«, schrie sie und deutete mit der freien Hand auf den Korb. 
 Der Kampf kam zum Erliegen. Einer der Alten versuchte, mit seinem Stock den Deckel zu schließen, doch er machte es nur schlimmer, der Deckel rollte zur Seite. Alle im Raum verfielen in eine gebannte Starre.
 »Der Korb ist leer«, flüsterte der Mann mit dem Stock. »Wo ist die Todesotter?«
 Einige Anwesende gerieten in Panik. »Sucht sie.« »Bringt euch in Sicherheit.«
 Rahia riss sich los, wurde jedoch von mehreren Männern gepackt. Ein Stockhieb traf sie hart am Rücken, ein zweiter Schlag erwischte ihren Schädel. Benommen sackte sie zusammen.
 Es dauerte, bis sich ihre Gedanken wieder klärten. Der einzige Ausgang war versperrt und im Raum standen gut ein Dutzend Männer und Golgotha.
 »Die Schlange ist nicht da«, sagte ein Mann.
 »Die hat sich längst verkrochen, bei dem Lärm.« Golgotha lachte. »Ihr seid solche Narrenköpfe. Seht lieber zu, dass ihr das Steintor zerschlagt, bevor ihr die Zeit mit der Schlampe vertrödelt. Die Magier dürfen es nicht in die Finger bekommen.«
 »Ich dachte, wir sind Freunde.«, warf Rahia ihr entgegen.
 Ein meckerndes Lachen erklang. »Freunde? In Thrallstadt schließt man keine Freundschaften.«
 Die Männer, die sie festhielten, mochten alt sein, aber ihrer Stärke tat das keinen Abbruch. Die erste Hand wanderte auf ihre Brust.
 »Finger weg, du geiler Bock«, schrie Rahia und verpasste dem Kerl einen Kopfstoß. Doch zu viele Hände hielten sie gepackt, drückten sie zu Boden. Ein Mann setzte sich auf ihre Beine, ein zweiter fixierte ihre Arme. So sehr sie sich auch wand, sie kam nicht mehr frei. »He, wir … wir können uns irgendwie einigen.« Wieder versuchte sie, freizukommen.
 »Du besitzt nur eines, was wir wollen. Jetzt komm, mein Täubchen.« Das Gesicht des Mannes näherte sich bedrohlich.
 Rahia versteifte sich und verschloss den Mund.
 Wie ein wütender Drache erwachte der Erdknoten fauchend zum Leben und die Menschen um sie herum schraken zurück. Erst erschien eine Hand, dann materialisierte sich Kyrians ganzer Körper. Er blickte in die Runde und fegte die Männer von Rahias Leib. In einem heillosen Durcheinander purzelten sie gegen die Umstehenden und brachten diese zu Fall.
 Schweratmend erhob sich Rahia. »Du hast dir Zeit gelassen.« Sie strich sich das Haar glatt. »Wenigstens bist du gerade noch rechtzeitig erschienen.«
 »Es war nicht so einfach, diesen Algrip loszuwerden. Und was ist hier passiert?« Mit grimmigem Blick, die Hände zum Angriff vorgestreckt, drehte Kyrian sich im Kreis. Ein Lächeln überzog sein Gesicht, als er zu Golgotha sah. »Ich denke, du hast etwas, das ich mein Eigentum nenne.«
 Die Augen zusammengekniffen, griff die Alte sich an den Hals. »Ich habe es nicht mehr. Ich habe es verschenkt. Was brauche ich hier schon noch? Du kannst mich gerne durchsuchen.« Sie legte die Hände auf die Brüste, streckte ihren Ausschnitt hervor und leckte sich lüstern über die Lippen. Dann lachte sie schallend.
 Mit einem Schritt war Rahia bei Golgotha. Hatte die Alte recht? Hatte Algrip das Medaillon? Das lederne Band um Golgothas Nacken fehlte. »Sie hat es tatsächlich nicht mehr. Wem hast du es gegeben?«, schrie sie.
 Die Alte grinste nur.
 »Es ist egal. Ich will ungern weitere Zeit vergeuden.« Kyrian pfiff und aktivierte das Portal erneut. »Ihr könnt durch den Erdknoten gehen oder hierbleiben. Es liegt an euch.«
 Wollte er die Leute freilassen? Sie hätten nicht gezögert, Rahia etwas anzutun.
 Golgotha trat vor. »Wer sagt uns, dass du uns nicht in eine Falle lockst?«
 »Niemand. Tod oder ein möglicher Tod. Ihr entscheidet.«
 Die Alte schmiss den Krug auf den Boden, wo er klirrend zerbrach. Dann stürzte sie vor und sprang durch das Portal. Die anderen folgten ihrem Beispiel, innerhalb kürzester Zeit waren Kyrian und Rahia allein im Kellergewölbe.
 Seufzend ergriff er den Steinkreis des Portals, die glitzernde Oberfläche erlosch.
 »Was tust du«, rief Rahia aufgebracht. »Wir müssen weg. Es soll hier irgendwelche Monster geben, und eine verdammte Todesotter kreucht auch noch irgendwo rum. Ich will hier weg.«
 Ein breites Grinsen legte sich auf Kyrians Gesicht. »Die Schlange befindet sich jetzt in Algrips Hose.« 
 »Das ist nicht witzig.« Scherzte Kyrian? Sie blickte auf den leeren Korb, dann wieder in sein Gesicht – auf die hochgezogenen Augenbrauen. »Nein. Das hast du nicht gemacht.«
 »Oh doch.«
 »Du hast ihm die Schlange in die Hose gezaubert? Wann? Und wie hast du das hinbekommen, ohne dass sie ihn sofort gebissen hat?«
 »Manchmal bin ich schnell in so etwas. Also, ausgedacht hatte ich es bereits, bevor ich das erste Mal durchs Portal gegangen bin. Ausgeführt habe ich es beim zweiten Mal. Fast hätte es nicht geklappt, da der Drecksack mich tatsächlich überrascht hat. Ich dachte nicht, dass er dich zurücklässt.« Er trat dichter an Rahia heran. »Geht es dir gut?«
 Die Anspannung fiel von ihr ab, ein Zittern durchlief ihren Körper. Ohne Kyrian wäre sie höchstwahrscheinlich verloren gewesen. Die Männer hätten sie missbraucht. Der Zauberer hatte sie zum wiederholten Mal gerettet. 
 Stürmisch umarmte sie ihn und gab ihm einen Kuss. Dann löste sie sich. »Was machen wir jetzt? Willst du nur Zeit mit mir verbringen, oder warum hast du das Tor geschlossen?«
 Kyrian sah sie ernst an und sie entdeckte Schuld in seinem Blick. »Es endet in Ilmathori. Im Zentrum der Magier. Wir sind nur im Kellergewölbe gewesen, aber ich denke, der Turm ist wegen des bevorstehenden Angriffs der Zauberer mit Magiern überfüllt. Die Thrallstädter werden sich nicht durchkämpfen können. Wir gehen keinesfalls dorthin. Lieber suchen wir einen anderen Erdknoten, zu dem wir reisen können.«
 »Bei allen Göttern.« Rahia ahnte, was das bedeutete: Er hatte die Thrallstädter in den Tod geschickt. Hatten sie es verdient? Immerhin wollte Algrip sie zurücklassen, von den Alten ganz zu schweigen, die sich mit ihr vergnügen hatten wollen. Sie akzeptierte Kyrians Handeln. »Und jetzt?«
 »Jetzt verschwinden wir, ehe die Magier merken, dass ganz Thrallstadt leer ist.«
 »Aber wohin?«
 »Ich kann es mal mit dem grauen Turm im Karkland versuchen. Möglicherweise haben meine Leute ihn bereits erobert.«
 »Deine Leute?«
 »Na ja, die Zauberer.« Kyrian hantierte am Erdknoten herum und verstellte die Ringe des Tors. Es knirschte und klickte, mehr passierte nicht. Auch mit der Melodie klappte es nicht. Keine glitzernde Fläche öffnete sich vor ihnen. Kein Zischen und Fauchen.
 »Was ist los?«
 Kyrian kratze sich am Kopf. »Ich kann es nicht aktivieren.«
 »Gar nicht oder nur nicht Karkland? Was ist mit der freien Mine? Oder Hügelland?«
 »Du meinst, die Trolle könnten die Mine erobert haben? Einen Versuch wäre es wert.« Wieder hantierte Kyrian an den Ringen herum. Doch auch diesmal tat sich nichts. »Es lässt sich nicht aktivieren.« Ratlos sah er ihr in die Augen.
 »Wir können nicht hierbleiben. Und durch die Wüste können wir erst recht nicht. Doch Ilmathori?«
 Aus dem Gang drangen Geräusche.
 »Trollkacke. Die Monster.«
 »Welche Monster?«, fragte Kyrian und eine Falte entstand auf seiner Stirn. »Das klingt nach Schritten. Menschlich.«
 »Es gibt noch jede Menge geiler alter Säcke, die abgehauen sind, als der Schlangenkorb umkippte«, fiel Rahia ein.
 »Ach, verdammt.« Kyrian streckte die Hände vor.
 Rahia kniff die Augen zusammen und starrte in die Gangöffnung. »Warte.« Sie entdeckte die Spitze eines weißen Turbans und packte Kyrians Arm. »Salim? Wo kommst du denn her?«
 Kyrian senkte die Hände, doch als weitere Gestalten auftauchten, hob er sie wieder. Menschen aller Altersklassen sowie einige wenige Kinder in Salims Alter tauchten auf.
 »Wartet. Ihr könnt uns nicht zurücklassen wie Algrip, dieser ehrlose Hund«, brachte Salim atemlos hervor. »Ich habe noch etwas für euch.« Er reichte Rahia und Kyrian zwei Rucksäcke. »Ich habe sie aus Algrips Haus. Nachdem ich erfahren habe, dass er fort will, habe ich Erkundigungen eingezogen. Ist er tatsächlich abgehauen?«
 »Äh … ja. Er ist weg«, gab Rahia zur Antwort. »Aber wir sollten … wir können ihm nicht folgen. Das Tor scheint endgültig kaputt zu sein. Zumindest bekommen wir es nicht wieder zum Laufen. Alle uns bekannten Orte funktionieren nicht. Ich fürchte, wir stecken hier fest.«
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 Bralag atmete tief ein und stieß die Luft geräuschvoll wieder aus. Er hatte soeben den gesamten Stadtrat Zentarums getötet. »Das hier bleibt unter uns«, sagte er leise. Dann wandte er sich an den verbliebenen Wächter, der immer noch reglos am Tisch stand, die Arme auf dem Rücken verschränkt und ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte. Bralag konnte den Angstschweiß des Mannes riechen. »Wo waren wir stehen geblieben?«
 Der Angesprochene zuckte zusammen und seine Starre löste sich. Zögerlich, mit bebender Stimme stammelte er: »Bitte tötet mich nicht. I-ich habe eine … Nachricht für Euch, mein Magister. Sie ist von Eurem Berater Engel.«
 Konnte das stimmen? Wenn Engel den Wetterkristall geholt hatte, war das der Mann, der ihn herausgegeben hatte? »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«
 »Ich … habe es versucht und Ihr sagtet ›schweig‹ und ich habe geschwiegen. Die … die Nachricht ist ja auch vertraulich.«
 »Jetzt kannst du sprechen. Es ist niemand mehr da außer meinen Leibwächtern. Und meine Bewahrer der Ruhe sind mir treu ergeben, nicht so wie manch anderer hier im Raum.« Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Toten. »Schafft sie weg. Und nun zu dir, wie lautet die Botschaft?«
 »Engel hat … also der Zauberer … er war hier und …«
 Bralag seufzte auf. »Beruhige dich. Ist ein Becher Wasser hilfreich?« Er schnippte mit dem Finger, sofort schaffte einer seiner Leibwächter einen Krug herbei.
 Gierig trank der Wächter. Das Wasser rann ihm am Kinn herab, ehe er es mit einer raschen Bewegung fortwischte. »Ah, das tat gut.«
 Mühsam beherrschte sich Bralag »Noch einmal von vorn: Wie lautet die Nachricht von Engel?«
 Gefasster berichtete der Mann: »Euer Berater traf auf den Zauberer. Er hat gesagt, dass der Fremde den Erdknoten entschlüsselt hat. Er hat gepfiffen, ein einfaches Lied, und dann hat sich das magische Portal geöffnet.«
 Die Worte sprudelten aus dem Mann heraus, Bralag hatte Mühe, zu folgen. »Willst du damit sagen, eine Melodie öffnete ihm das Tor?« 
 »Ja, ja, ganz recht.«
 »Was für eine Melodie?«
 Der Wächter stockte. »Das … das hat er nicht gesagt.«
 Bralag fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und massierte die Nasenwurzel. Sein Kopf schmerzte.
 Unterdessen redete der Mann weiter. »Ich habe mir selber schon Gedanken gemacht. Boskop, hab ich zu mir gesagt, Boskop was könnte er für eine Melodie meinen? Ich habe ein Weib, müsst Ihr wissen … und die singt gerne. Wir haben nämlich drei Kinder …«
 Verschone mich mit dem Geschwätz über deine Familie, wollte Bralag gerade entgegnen, doch dann horchte er auf. »Ähm, sprich dich aus.«
 »Meine Frau hat eine Schule besucht. Sie ist sehr gebildet, müsst Ihr wissen, und auf dieser Schule hat sie auch etwas gelernt, was sich Noten nennt. Und wenn man sich diesen Ring des Erdknotens so anschaut … Also ich will nicht mehr Boskop Ilgerimm heißen, wenn das da keine von diesen komischen Noten sind. Meine Frau hat mir nämlich …«
 Mit einer Handbewegung wies Bralag den Mann an, zu schweigen. Die Hand erhoben, den Zeigefinger ausgestreckt, betrachtete er den Rahmen des Erdknotens genauer. »Der Begriff ist mir bekannt«, murmelte er abwesend. Die Zeit hatte es ihm jedoch nie erlaubt, sich mit derlei Firlefanz zu beschäftigen. Obendrein oblag Musik der gaukelnden Zunft. Aber diese Verschnörkelungen konnten tatsächlich Notenzeichen sein. Er sah Boskop an. »Du kannst sie lesen?«
 »Ich kann es zumindest versuchen.«
 »Nur zu. Es wird dein Schaden nicht sein.«
 »Gut, dann streng dich mal an, Boskop«, sagte der Wächter zu sich selbst.
 Während er sich die verschnörkelten Zeichen besah, untersuchte Bralag die unterschiedlichen Ringe. Darauf waren weitaus mehr Symbole als Wettertürme vorhanden. Gab es weitere magische Portale? Wenn ja, wo befanden sie sich und warum hatte niemals jemand eines davon entdeckt? Er hatte viele der Sinnbilder und wofür sie standen im Gedächtnis, und so konzentrierte er sich auf die unbekannten. 
 Ein Bildsymbol stach ihm ins Auge. Ein Rabe. War das nicht das Wappentier der schwarzen Festung? Er wusste nichts über einen Erdknoten dort. Eines der vielen Geheimnisse, die der Baron ihm verschwiegen hatte? Immer stärker wurde der Drang, Baron Schwarzherz zur Rede zu stellen. Konnte Bralag es wagen und dorthin reisen? Er bewegte die steinernen Ringe und kombinierte das Symbol des Feuers mit dem des Raben. Käme er wirklich im schwarzen Turm heraus?
 Das Geräusch von zerreißendem Papier zerrte ihn ins Jetzt zurück. Boskop hatte eine Seite aus einem auf dem Tisch liegenden Buch herausgerissen und begann, sich mit einem Kohlestift einige Notizen zu machen. Es dauerte eine Weile, in der er mal hier schaute, mal dort etwas summte. Schließlich drehte er sich mit einem freudestrahlenden Gesicht um. »Ich denke, ich glaube, ich habe es. Also so ungefähr.«
 Wie Bralag solche Aussagen hasste. Entweder wusste man, ob man etwas schaffte, oder nicht. Er stieß einen Seufzer aus. »Nun denn. Ich bin ganz Ohr.«
 Boskop pfiff eine schräg klingende Melodie.
 Nichts geschah.
 »Vielleicht solltest du deine Noten noch mal überdenken.«
 Boskop kratzte sich am Kopf, pfiff erneut. Diesmal in einer anderen Tonlage. Melodiöser. 
 Fauchend erwachte der Erdknoten zum Leben und Boskop sprang mit einem erschrockenen Laut von ihm fort. 
 Bralag lächelte. Versonnen betrachtete er das Portal. Wie ein See bei Nacht kam ihm die dunkelviolett schimmernde Fläche vor, die wabernd pulsierte. »Wer hätte das gedacht, wir haben einen neuen Portalmeister.«
 »Hä? Ich verstehe nicht?«
 Er wandte sich um. »Hiermit ernenne ich Euch, Boskop …?«
 »… Ilgerimm?«
 Bralag stieß einen Seufzer aus. Er bereute seine Entscheidung schon jetzt. »Boskop Ilsegrimm …«
 »Ilgerimm!«
 »Wie?«
 »Ich heiße Ilgerimm. Boskop Ilgerimm.«
 »Ja, auch das. Ich ernenne Euch hiermit zum neuen Portalmeister. Vorausgesetzt, Ihr geht etwas sorgsamer mit den Reisechroniken um, die Euch fortan anvertraut werden.« Bralag deutete auf das Buch auf dem Tisch.
 Schuldbewusst ließ Boskop die Seite hinter seinem Rücken verschwinden und starrte Bralag und seine Begleiter an.
 »Ich will auf der Stelle eine Mannschaft von zwei Dutzend Magiern. Wir gehen auf eine Mission. Ich setze ein Schreiben auf, in dem ich den Stadtrat von Zentarum für abgesetzt erkläre. Aber zuvor brauchen wir zuverlässige Männer.« Wieder sah er auf das Buch. »Ach was solls.« Er riss ebenfalls eine Seite heraus, verfasste die Notiz darauf und überreichte sie seinen Leibwächtern. Zwei weitere Seiten verließen das Buch auf unehrenhafte Weise, und er teilte vorläufige Nachfolger ein, die Zentarum regieren sollten.
 Boskop schob sich an Bralag heran. »Wir benötigen auch einen neuen obersten Turmwächter. Vielleicht könnte ich …«
 »Ein Amt reicht für Eure Dienste.«
 »Oh, schon recht.« Boskop trat zur Seite.
 »Ich werde mir diese Tonfolge sicherheitshalber beibringen. Wie ging sie noch gleich?«
 Nachdem Bralag sich Melodie und Noten auf dem äußeren Steinring mit einem magischen Spruch eingeprägt hatte, schritt er grimmig lächelnd vor das dunkelviolett flimmernde Steintor. Er hatte den Erdknoten entschlüsselt, doch was nutzte ihm diese Tatsache? Konnte er den Zauberern eine Falle stellen? Wenn es weitere Orte gab, zu denen man reisen konnte, gab es vielleicht einen strategisch günstigen Punkt, an den er seine Armee entsenden konnte. 
 Doch zunächst wollte er Baron Schwarzherz einen Besuch abstatten. Wo mochte das Portal ihn ausspucken? War es schlau, den Erdknoten mit unbestimmtem Ziel zu aktivieren? So viele unvorhergesehene Dinge konnten passieren. Der Ort könnte in einem verschütteten Raum liegen, einer Stätte ohne Wiederkehr. War es eine Reise in den Tod? War es Selbstmord, das Tor zu durchschreiten? Wenn er das alte Zeitalter beenden wollte, musste er diesen Schritt wagen und neue Wege gehen. 
 Ein Gedanke kam ihm in den Sinn: Was, wenn die Melodie stets eine andere war? Er konnte sich nicht entsinnen, ob die Noten an jedem Portal gleich waren. Aber dem konnte er vorbeugen. »Ihr werdet uns begleiten«, befahl er dem neuen Portalwächter. »Um Euch mit den anderen Portalen vertraut zu machen.«
 Seine Männer waren gerade damit fertig geworden, die Leichen zu beseitigen, als weitere Bewahrer der Ruhe eintrafen. Der Raum füllte sich. Hoffentlich befand Engel sich in der schwarzen Feste und Bralags Bedenken waren unbegründet. Wieso ließ ihn der Gedanke nicht los, Baron Schwarzherz führe etwas im Schilde?
 Zwei Dutzend Männer standen bereit und warteten auf seinen Befehl. Bralag schob alle Zweifel beiseite. »Dieser Erdknoten führt uns an einen unbekannten Ort. Stellt keine Fragen, dafür fehlt die Zeit. Ich werde das Portal als Erster betreten, danach Boskop. Ihr kommt sofort nach. Wir wissen nicht, was uns am anderen Ende erwartet. Deshalb wurdet ihr ausgewählt. Ihr gehört zur Elite. Ihr seid Bewahrer der Ruhe. Die Besten unserer Welt. Tötet niemanden, wenn es nicht nötig ist. Und nun folgt mir.« 
 Bralag atmete durch und trat ins schillernde Dunkelviolett. Ein Strudel aus Energie, Erinnerungen und Angst riss ihn mit sich. Übelkeit stieg in ihm auf, er konnte nicht sagen, wo oben oder unten war. 
 Dann spuckte ihn das Tor aus. Er streckte die Hände in Angriffsposition, doch alles um ihn lag in völliger Dunkelheit.
 Der magisch erzeugte Lichtkegel beleuchtete einen Teil des Ankunftsorts. Staub bedeckte den Boden, Spinnenweben hingen von der Decke herab. In diesem Bereich war lange niemand gewesen. Die Fackeln in den Wandhaltern waren längst vergangen, nichts deutete auf die Anwesenheit eines Lebewesens hin. 
 Magier taumelten aus dem Portal und sicherten rasch die Umgebung. Auf ein Zeichen Bralags schlichen mehrere zur einzigen Tür und schlüpften in den dahinterliegenden Gang. Kurz darauf kamen sie zurück.
 »Weiter vorn führt eine Treppe nach oben. Keine Wachen zu sehen oder zu hören.«
 »Wir sichern erst unsere Rückkehr«, sagte Bralag.
 Magische Lichter glommen auf und erhellten den Raum komplett. Er war halb so groß wie die typischen Kellergewölbe der Wettertürme. Das steinerne Tor war wesentlich kleiner als die anderen, die Bralag kannte. Neugierig inspizierte er den Erdknoten. Die verschiedenen Symbole waren deutlich zu erkennen. So viele Jahre und es war niemandem aufgefallen, dass weitaus mehr Zeichen als Türme existierten. 
 Oder hatte der alte Magister davon gewusst? Zuzutrauen wäre es ihm. Die schwarze Feste beherbergte zu viele Geheimnisse, zu viele ungelöste Rätsel. Ein Gedanke durchzuckte ihn: Befand er sich überhaupt in der schwarzen Feste? Die Antwort darauf lag im Dunkel der Gänge vor ihm. Auf was würde er in diesen Kellergewölben stoßen?
 »Soll jemand hierbleiben und den Rückweg sichern?«, fragte ein Magier aus Zentarum.
 Kurz überlegte Bralag. Vertraute er den Männern aus Zentarum? Oder würden sie ihn im Moment der Gefahr im Stich lassen, wenn er ihnen die Melodie zur Benutzung des Erdknotens erklärte? Zumindest konnte so jeder reisen, wohin er wollte. Oder fliehen. 
 Bralag schüttelte die Besorgnis ab. Seine Entscheidung war gefallen. »Es ist an der Zeit, die alten Strukturen zu durchbrechen. Nur gemeinsam können wir dem Feind trotzen. Mit dem Wissen, das ich euch allen jetzt gebe, brauchen wir niemanden zurückzulassen. Niemals wieder. Mit dem heutigen Tage kann jeder Magier durch die Erdknoten reisen.«
 »Aber wird dadurch nicht ein Portalmeister überflüssig?«
 »Mitnichten, Boskop …«
 »Ilgerimm.«
 »Ilgerimm, mitnichten. Dies sind dieselben Noten, nicht wahr?«
 Der Portalwächter warf einen Blick darauf. »Ja, ganz recht.«
 »Das ist gut. Jeder soll sich die Melodie zum Aktivieren des Erdknotens einprägen. Das könnte sich für die Zukunft als hilfreich erweisen. Der neue Portalmeister wird sie euch in Kürze beibringen. Damit seid Ihr gemeint, Boskop Ilgerimm. Ihr bekleidet von nun an eines der wichtigsten Ämter der gesamten Welt.«
 »Ach was?«
 Fast bereute Bralag seine Entscheidung. »Von heute an seid Ihr nicht nur Portal-, sondern auch Lehrmeister. Ihr werdet die Melodie zum Öffnen des Portals an alle Magier im Land tragen. Und hier könnt Ihr beginnen. Aber vorerst seht mir alle zu.« Er ergriff mit beiden Händen den ersten steinernen Ring, um ihn zu bewegen. Nichts tat sich. Also zog er kräftiger, und mit hässlichem Knirschen gab der Ring nach.
 Die Männer aus Zentarum keuchten auf und ein allgemeines Fragengemurmel ertönte.
 »Man kann die Ringe verstellen?«
 »Wie aktiviert man es?«
 »Ich dachte, die Funktionsweise ist nur den Portalwächtern geläufig.«
 »Beruhigt euch. Besondere Situationen erfordern besondere Lösungen.« Einen Moment verharrte Bralag. Es fehlte ihm die Zeit, alle Symbole zu erklären. Kurzerhand verstellte er den zweiten Steinring des Portals auf Sonnenstadt. Es konnte nicht schaden, mit einer ganzen Truppe dort zu erscheinen. Sie könnten alle durch das Portal reisen und wesentlich schneller gebündelt eingesetzt werden. An jedem Ort mit einem Erdknoten.
 »Diese Symbole«, er deutete auf die Schnörkel, »sind Noten. Sie ergeben eine Melodie. Wenn man sie erklingen lässt, aktiviert sich der Erdknoten. Unser Portalmeister wird euch die Melodie lehren. Prägt sie euch gut ein.«
 Alle Anwesenden schauten ihn fragend an, Bralag verzog den Mund. »Boskop Ilgerimm, walte deines Amtes.«
 »Ach so, ja, die Melodie … ich muss noch mal schauen.« Der junge Magier trat vor. »Ich bin noch ein wenig aufgeregt, wegen dem neuen Amt.«
 »Des neuen Amtes«, verbesserte ihn Bralag. »Hauptsache wir kommen heute noch los.«
 Nachdem ein jeder Magier sich die Melodie eingeprägt hatte, stellte sich Bralag erneut vor die Gruppe. »Wir wissen nicht, was uns erwartet. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass der Baron nicht in Königstadt erschienen ist. Vielleicht ist er ebenfalls zum Verräter geworden. Das herauszufinden ist unsere Aufgabe. Sollten wir getrennt werden, ist jeder auf sich allein gestellt.«
 Die Männer nickten ergeben und machten sich auf den Weg.
 Einen Weg, der nicht enden zu wollen schien und über viele Treppen und Gänge führte. Es war kalt und feucht, der Geruch von Moder hing in der Luft. Waren die Stufen noch aus grobem Stein gehauen gewesen, wohnte der Ebene, die sie nun betraten, ein seltsamer Schimmer inne. Bralag vermutete, dass es sich um das große Gebirge Winterlands handelte, doch hatte er niemals derartige Räumlichkeiten zu Gesicht bekommen. Seine Begleiter verlangsamten die Schritte und warfen sich unsichere Blicke zu.
 »Wo sind wir hier?«, flüsterte Boskop.
 »Ich hoffe doch, unter der Schwarzen Feste. Und jetzt still. Kommt weiter.«
 Der Gang mündete in eine große Höhle, in der sie ebenfalls auf keinerlei Wachposten trafen. Wie ein Korb über einer Gans, die man schlachten will, stand in der Mitte ein Gebilde. Ein grünliches Leuchten ging von ihm aus, im Trüben darin hing ein Schemen. 
 Bralag verlangsamte seinen Gang. »Ich entsinne mich an einen Ort mit einem kristallinen Gefängnis«, murmelte er. Hatte er in den alten Schriften davon gelesen?
 Die Männer schwiegen. In ihren Gesichtern spiegelte sich Furcht, Bralag spürte deutlich ihr Unbehagen. Er selbst hatte ebenfalls ein ungutes Gefühl. Unsinn! Das Licht spielte ihnen einen Streich. Kein Grund, ängstlich zu sein. Doch sein Herzschlag begann zu rasen, je weiter er sich näherte. Ein Feld in der Mitte, groß wie ein Fenster und glatt wie ein Silberspiegel, gab den Blick ins Innere preis. War das, was Bralag inmitten eines wabernden Nebels entdeckte, ein Schatten? Offensichtlich beherbergte das Kristallgefängnis eine Kreatur.
 Urplötzlich schlug etwas gegen die glatte Fläche des Sichtfelds und ein schriller Klagelaut ertönte. 
 Bralag stockte der Atem. Schreiend zuckte er zusammen. Bilder aus vergangenen Tagen stürzten auf ihn ein, veränderten seine Wahrnehmung. Unmöglich. Sie war tot. Das viele Blut.
 Kannte er die angekettete ausgemergelte Gestalt, die ihn für einen Wimpernschlag hasserfüllt anstarrte und dann von unsichtbarer Hand zurück in den Brodem gerissen wurde?
 Verschwommen und verzerrt wippte das Wesen aus Haut und Knochen hin und her. Langsam hob sie den Kopf und stierte ihn an.
 Bralag wich keuchend zurück. »Nein. Du … du bist tot!«
 Wieder wallten Bilder auf. Ein idyllisches Bauernhaus am Stadtrand von Hügelland. Alles war voller Blut. Bralag sah sich in den Schlafraum stürzen, seine Frau tot im Kindbett, die Schüssel mit dampfendem Wasser neben der Schlafstätte. Die Dienerinnen erschlagen, genau wie sein Weib. Sie war doch tot – oder etwa nicht? Ein neugeborenes Menschlein lag wimmernd daneben. 
 Das Bild verschwamm, Bralag griff zu. Er schnappte sich das winzige Bündel und wirbelte herum. Nur weg aus seiner Vergangenheit. Ohne zu wissen, was Realität und was Vergangenheit war, rannte er los. 
 Hinter ihm ertönten Stimmen. »Was ist mit Euch, Magister? Wo wollt ihr hin?«
 »Was hat er gesehen? Da ist doch niemand drin?«
 »Kein Grund zur Panik«, rief Boskop. »Eine leichte Auswirkung des Erdknotens. Ist gleich vorüber.«
 Panisch stürzte Bralag aus dem Kellergewölbe. Die Stimmen verklangen und er ließ alles hinter sich. Er rannte um eine Wegbiegung, einen Gang entlang, eine Treppe hinauf. 
 Irgendwann bemerkte er, dass er nichts in den Händen hielt. Kein Bündel, keine Tochter. Je weiter er sich vom Kristallgefängnis entfernte, desto mehr klärte sich sein Verstand. Er lehnte sich schweratmend gegen die Wand und schnaufte. 
 Niemals war er zu diesem Bauernhaus zurückgekehrt. Und nun … »Das ist unmöglich. Sie ist tot. Das ist nicht meine Frau«, hämmerte es in seinem Kopf. Es musste ein Trugbild des alten Magisters sein, um ihn, seinen ehemaligen Heermeister, zu schwächen und in der Hand zu haben. Wie konnte er wissen, wer von seiner geheimen Liebschaft wusste, die ihm eine Tochter beschert hatte? 
 Baron Schwarzherz. Der Name kroch in Bralags Gedanken. War er die ausführende Kraft gewesen? Das Instrument des alten Magisters? Er musste es gewusst haben. Jetzt wurde Bralag so vieles klar. Er würde Baron Schwarzherz zur Rede stellen und zur Rechenschaft ziehen.
 Als Schritte hinter ihm erklangen, schrak er erneut zusammen.
 Boskop erschien. »Geht es Euch gut, Magister? Ihr seid bleich wie die Mondscheibe am nächtlichen Himmel. Was befindet sich dort im Innern?«
 Bralag wollte antworten, wollte sich erklären. Doch nur ein einziges Wort kam über seine Lippen. »Niemand.« Damals wie heute verleugnete er das Weib, das er einst so sehr geliebt hatte. Sie war tot. Und doch wusste er, dass sie es nicht war. Vielleicht konnte das Orakel ihn aufklären. Ehe er an seinem Verstand zu zweifeln begann. Er musste sich zusammenreißen und seine Männer führen. Unschlüssig sah er sich auf dem Gang, um, in dem er stand. Am vorderen Ende des Korridors erkannte er eine Holztür. 
 Nach und nach schlossen die Bewahrer der Ruhe zu ihm auf.
 »Es geht dem Magister wieder besser«, sagte Boskop. »Bei manch einem ist es Unwohlsein oder dünner Stuhlgang, der andere bekommt einen leichten Zustand der Furcht. Nichts, was nicht vorbeigeht. Nicht wahr.« Boskop klopfte ihm auf die Schulter und zog die Hand im selben Moment schuldbewusst wieder fort.
 »Ja, es … geht mir besser. Wir gehen weiter.«
 Die verschlossene Tür bildete kein Hindernis für einen Magier. Die Gänge dahinter kamen Bralag bekannter vor, und schließlich gelangten sie in die Räumlichkeiten, die er für seine Studien der alten Artefakte genutzt hatte. 
 Er musste allein mit Schwarzherz reden. Zu viele Fragen tummelten sich in seinem Kopf, verwirrten sein klares Denken. »Wir sollten uns aufteilen. Schwärmt aus. Sichert die Gänge. Haltet Ausschau nach Bogenschützen, die im Hinterhalt lauern könnten. Und rechnet stets mit einer Falle«, wies er seine Männer an.
 »Aber warum? Ist der Baron uns nicht wohlgesinnt?«
 »Ich weiß es nicht«, murmelte Bralag. »Zumindest hat er viele Geheimnisse, und die sind so dunkel wie sein Name.« Er blieb stehen. »Wir trennen uns. Ihr holt den Wetterkristall, ich werde den Baron zur Rede stellen.«
 »Allein? Das …«
 »Ich komme schon klar.«
 »Falls es eine Falle ist, wie Ihr sagt …« Boskop kratzte sich am Kopf.
 »Ich weiß, was ich tue. Ich gehe allein. Gesetzt den Fall, ich kehre nicht zurück, wovon ich nicht ausgehe, geht ihr nach Königstadt und unterrichtet Meister Auge. Er wird wissen, was zu tun ist.«
 »Wie Ihr meint, mein Magister.«
 Die Männer teilten sich auf und Bralag schlich allein los.
 Das Gefühl, der Baron erwarte seinen Besuch, verstärkte sich mit jedem Schritt. Zu einfach waren sie hier hereingekommen. Oder kannte der Baron den Erdknoten wirklich nicht? Der Umstand, dass sich in den oberen Bereichen weder Wachposten noch Dienerschaft sehen ließen, bestärkte Bralags innere Unruhe. Die Festung wirkte wie ausgestorben. 
 Genug Zeit, um sich auszukennen, hatte er in der schwarzen Feste verbracht. Zügig erreichte er die Wohnhalle des Barons. Keine Wache begegnete ihm. Definitiv eine Falle. Er schob die Gedanken beiseite und murmelte den Spruch zur Verbesserung der Wahrnehmung. Sofort drangen die Geräusche mehrerer Personen an sein Ohr. Jemand schritt im Raum auf und ab, ein anderer räusperte sich. Das Knarzen von Leder war zu vernehmen, und das Rascheln von Kleidung. Bogenschützen. Aber warum taten sie so sorglos? War sich der Baron seiner Sache so sicher? Oder wollte er ihm etwas mitteilen? Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden.
 Konzentriert suchte Bralag nach der göttlichen Kraftquelle, spürte ihr nach, versuchte, sie zu lenken. Und tatsächlich erfasste er die Energie. Im Geist sprach er den Spruch für einen Schutzschild. Eine schimmernde Aura umhüllte ihn und ein Gefühl der Freude durchlief seinen Körper. Gelänge es ihm, zwei Sprüche gleichzeitig zu nutzen? Das wäre ein immenser Vorteil, und das Überraschungsmoment läge auf seiner Seite. 
 Er stockte. War das nicht die Art, wie die Zauberer ihre Sprüche anwandten? Ja, er hatte den Feind durchschaut. Jetzt konnte er ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Aber zuerst wollte er sich um Baron Schwarzherz kümmern. Es war gut, wenn dieser nicht gleich um seine neuen Fähigkeiten wusste.
 »Daw gwynt i agor y drws«, rief er und stieß die Tür mit einem magischen Windstoß auf.
 Als Erstes erblickte er den Baron inmitten seiner Männer. Ehe Bralag einen Schritt machte, richteten sich mehrere Bögen auf ihn. Diese Kampfeinheit der schwarzen Feste hätte eigentlich ihm unterstehen sollen, doch offensichtlich hatte Baron Schwarzherz eigene Pläne. Beinhalteten die seinen Tod? Wollte er den Platz des Magisters einnehmen?
 »Magister Bralag! Ich habe lange warten müssen. Fast nahm ich an, Ihr erscheint nicht mehr.« Schwarzherz blickte ausdruckslos wie eh und je, doch seine Stimme klang müde.
 Bralag verharrte in der Tür; so bräuchte er sie nur zu schließen, um sich vor den Pfeilen zu schützen. Mit grimmigem Blick fixierte er den Baron. »Wo ist Engel, mein Berater? Und warum seid Ihr nicht in Königstadt eingetroffen? Seid Ihr zu Mangold übergelaufen?«
 »Mangold?« Schwarzherz lachte auf. »Ich folge doch keinem aufmüpfigen Kind. Haltet Ihr mich für so dumm? Aber verzeiht bitte meine Unhöflichkeit. Tretet doch ein.« Er machte eine einladende Geste.
 »Ich bleibe lieber, wo ich bin. Was ist mit Engel geschehen?«
 Das Gesicht des Barons zeigte keine Regung. »Engel? Er ist seinen Weg gegangen. Es gibt kein Wir. Es ging niemals um einen gemeinsamen Weg. Jeder verfolgt seine eigenen Ziele, Trolle, Elfen, Magier. Auch ich schließe mich da nicht aus.«
 »Was habt Ihr getan?« Bralags Konzentration flackerte. Musste er sich auf den Schutzschild fokussieren? Oder bliebe dieser bestehen, auch wenn er an etwas anderes dachte?
 »Ich habe das einzig Richtige getan und mich den Zauberern angeschlossen. Denn sie sind es, die zurückgekehrt sind. Es ist immer wichtig, zu verstehen, wer der Stärkere ist.«
 »Ihr meint, wer am meisten zahlt?«
 »Wenn Ihr es so ausdrücken wollt. Ihr könnt Euren Schutzschild nicht ewig aufrechterhalten. Sprecht Ihr einen Angriffsspruch, fällt Euer Schild. Und meine Bogenschützen töten Euch.«
 »Ihr werdet so oder so versuchen, mich zu töten.« Fieberhaft überlegte Bralag. Hatte Baron Schwarzherz recht? 
 Andererseits: Musste er sich auf beide Sprüche konzentrieren, um einen Schutz aufrechtzuerhalten und gleichzeitig einen Angriffsspruch zu sprechen? Ihm kam eine andere Idee: Er konzentrierte sich auf den alten Magiespruch »Körper zu Stein«. »Was habt Ihr davon?«, fragte er. »Wir werden gegen die Zauberer kämpfen und wir haben sie schon einmal besiegt.«
 »Das ist tausend Jahre her. Seitdem haben die Magier niemals wieder einen Krieg geführt. Die Völker Rodinias zerfallen. Seht Ihr, genau das ist das Problem an Euch. Die Herrschaft entgleitet Euch zunehmend. Ihr seht etwas blass aus. Wart Ihr … im Keller? Natürlich wart Ihr dort. Ich habe mich bereits gefragt, wie Ihr eingedrungen seid. Wusstet Ihr, dass es eine ganze Menge unentdeckter Erdknoten in Rodinia gibt?«
 »Ja, das habe ich auch ohne Euch entdeckt. Und wisst Ihr was? Ich habe sie sogar entschlüsselt.« 
 Zum ersten Mal sah Bralag im Gesicht des Barons eine deutliche Reaktion. War das Freude? Wusste Schwarzherz ebenfalls um die Funktionsweise der alten Reiseportale?
 »Nun, wie dem auch sei«, fuhr der Baron fort, ohne auf das Gesagte einzugehen. »Wenn Ihr im Keller wart, ist Euch bestimmt das Kristallgefängnis aufgefallen.«
 Ein Kloß setzte sich in Bralags Kehle fest.
 »Habt Ihr sie nicht erkannt?«, hakte der Baron nach.
 Schmerz bohrte sich wie ein Stich durch die Brust direkt ins Herz des Magisters. »Was treibt Ihr für ein Spiel mit mir?«
 »Ihr habt sie geliebt, ich weiß es.«
 »Wollt Ihr Euer Gewissen erleichtern? Das Wesen dort ist niemals meine Frau. Ich habe in meinem Leben kein Weib geehelicht«, spie er dem Baron entgegen. Die Wut ließ ihn die Arme nach vorne strecken. 
 Sofort schossen die Bogenschützen, eine Salve von Pfeilen prasselte gegen Bralags Schutzschild.
 »Haltet ein«, schrie der Baron.
 »Ihr wollt nur Zeit gewinnen. Ihr könnt mich nicht mehr mit der Vergangenheit treffen, Schwarzherz.«
 »Das liegt nicht in meiner Absicht. Ich will lediglich, dass Ihr nicht dumm sterbt. Es war mir schwergefallen, als der Befehl des alten Magisters kam. Aber das Haus war unbewacht. Wusstet Ihr, dass sie noch gelebt hat?«
 Die Worte sickerten in Bralags Geist, vermischten sich mit Hass und Trauer. Wie gelähmt stand er da. Eine Bewegung hinter seinem Rücken löste die Starre. Die Klinge, die auf ihn niedersauste, zerbrach an seinem Schild. Die Wucht schleuderte ihn in den Raum, und im Fallen verschoss er einen Lichtblitz auf den Angreifer. Mit einem Knall schlug die Tür zu, Bralag tötete zwei weitere Männer, ehe er schlitternd auf dem Boden landete und seine Rutschpartie langsam stoppte.
 Baron Schwarzherz warf etwas in seine Richtung. Zu spät bemerkte Bralag das Seil, das sich wie eine lebendige Schlange um ihn wickelte und ihm die Luft abschnürte.
 Gemächlich trat der Baron auf ihn zu und zog sein Rapier. »Die alten Artefakte sind wirklich erstaunliche Gegenstände.«
 Natürlich hatte Schwarzherz in den Artefakten geschnüffelt und sich das beste ausgesucht. Es war so dumm gewesen, alle Artefakte hierher bringen zu lassen. Jetzt war Bralag von ihnen überwältigt worden. Das Zauberseil hatte sich zusätzlich wie ein Knebel um seinen Mund gelegt und machte deutliches Sprechen unmöglich. Ein undeutlich ausgesprochener Magiespruch aber konnte sich gegen den Anwender richten. Voller Zorn sah er dem Baron ins Gesicht.
 »Ich habe Euch viel gelehrt«, sagte dieser. »Doch Ihr wolltet nicht begreifen. Überheblichkeit, Hochmut, Eitelkeit. All dies wird zu Eurem Verhängnis.«
 Angst drängte sich in Bralags Geist. Sollte dies sein Ende sein? Er zerrte mit aller Kraft an der Fessel, die seinen Körper umschlang. Nein, er würde dem Tod nicht kampflos ins Auge blicken. Die magische Formel lag in seinem Bewusstsein, er musste sie nur anwenden. 
 Kribbelnd erfasste der Energiefluss seinen Körper. Das Seil spannte sich und zerfetzte plötzlich mit einem Knall.
 »Was?« Der Baron riss die Augen auf.
 Ehe Bralag sich ganz befreit hatte, sank Schwarzherz auf die Knie und kippte zur Seite. Ein Pfeil steckte in seinem Rücken. Im Hintergrund erkannte Bralag den Anführer der Bogenschützen, der sich hinkniete und vor ihm das Haupt senkte.
 Ohne ein Wort zu sprechen, erledigte er den Mann mit einem Schockstrahl, fuhr herum und tötete einen Schützen nach dem anderen. Niemanden verschonte er. In seiner rasenden Wut richtete er ein Massaker an und machte nicht einmal vor der Dienerschaft halt. Allen Schmerz, alle Pein kompensierte er mit der Ermordung diese Männer und Frauen, und als der Letzte schon lange am Boden lag, verschoss Bralag weiterhin schreiend seine Geschosse.
 Endlich fiel er erschöpft neben dem Baron auf die Knie. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. So viele Jahre – und sein Weib sollte diese Gestalt im Kristallgefängnis sein? Ja, er hatte sie geliebt, vor langer Zeit. Doch die Beziehung zu ihr hatte er verleugnet, geheimhalten. Für sie sah er keine Rettung. Aber für seine Tochter Eleanore.
 Ein Husten ließ ihn aufschrecken. Schwarzherz lebte noch. Stöhnend regte er sich und blickte zur Zimmerdecke.
 »Ihr habt Eure Strafe verdient«, sagte Bralag tonlos.
 »Wie …?« Der Baron hustete erneut. Blut rann aus seinem Mund. »Wie habt Ihr … das Seil gelöst?« 
 Unvermittelt lächelte er. Zum ersten Mal in Bralags Leben lächelte Schwarzherz befreit. »Endlich … habt Ihr verstanden … die letzte aller Prüfungen.«
 Erkennend murmelte Bralag: »Ihr wolltet mich gar nicht töten? Das alles war nur eine Prüfung? Warum?«
 »Weil Ihr der Einzige seid. Ihr seid das Bindeglied.« Erneut hustete er Blut. »Eins muss ich Euch noch sagen. Das … das Kind. Es wurde ausgesetzt auf dem Meer … Ich bin der Einzige, der noch die Wahrheit kennt «, presste er mühevoll hervor.
 »Nein. Ich habe meine Tochter gerettet. Sie lebte. Ich nahm sie mit und gab sie in ein Kloster.«
 Die Hand des Barons krallte sich in Bralags Robe. Er riss die Augen auf. »Dann … dann … Es waren zwei …«
 »Was meint Ihr damit?«
 Die Hand erschlaffte, Bralag blickte in leblose Augen.
 Baron Schwarzherz war tot.
 Was hatte er gemeint? Zwei Kinder? Könnte Bralag dem Wesen im Keller entgegentreten, um es zu befragen? Würde sie ihm seine Fragen beantworten? Ihm, der sie im Stich gelassen hatte? – Nein, dieses Ding war nicht sein Weib. Es gab kein zweites Kind. Selbst wenn, so hatte der Nebel es sicher verschluckt. Oder konnte es aus dem Dunst zurückgekehrt sein?
 Der Schauer des Zweifels lief ihm über den Rücken. Er schloss die Augen des Barons und rappelte sich auf.
 Der Krieg. Er wollte ein Heer aufstellen, doch stattdessen dezimierte er seine Angriffskraft. Wie sollte er es schaffen ohne Einigkeit? Zumindest wusste er jetzt, wie man Sprüche mit der Kraft der Gedanken anwandte, und das klappte immer besser. Ein entscheidender Vorteil, um dem Feind entgegenzutreten.
 Rasch eilte er aus dem Raum und gelangte an die Treppe in den Keller. Schritte ließen ihn herumfahren.
 Ein Diener trat unschlüssig auf den Gang und starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an.
 »Baron Schwarzherz ist tot«, sagte Bralag. »Du kannst mir folgen oder deinem Herrn.«
 Der Diener straffte den Körper. »Ich bin meinem Herrn treu ergeben.«
 »Dann stirb.« Den Angriff in Gedanken streckte Bralag die Hände vor.
 »Eines solltet Ihr noch wissen«, rief der Diener. »Die Zauberer sind angekommen. Sie durchschreiten in diesem Moment das dritte Tor.«
 »Das war abzusehen.« Bralag nickte dem Mann zu, seine Loyalität anerkennend. Dann durchbohrte ein Blitz die Brust des Dieners und schleuderte ihn tödlich getroffen zurück.
 Schwere Stiefelschritte erklangen. Boskop kam mit mehreren Männern um die Ecke des Ganges gelaufen. »Magister Bralag. Endlich finden wir Euch«, keuchte er außer Atem.
 »Habt ihr den Wetterkristall.«
 »Wir haben uns aufgeteilt. Die Männer suchen noch. Die ganze Festung ist leer, wie ausgestorben. Aber wir haben ein anderes Problem.«
 »Die Zauberer, ich weiß. Der Baron hat uns verraten. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie stehen am dritten Tor.«
 »Wer immer das behauptet, hat gelogen. Sie sind bereits hier in der Burg.«
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 »Wir haben uns entschieden.«
 Der Baumdämon stand wieder in der Gestalt des alten Mannes vor Mira, der Baumjunge an ihrer Seite lächelte noch immer sein Unschuldslächeln. Auf der Waldlichtung befanden sich Unzählige seiner Artgenossen. Mira kam sich vor, als stünde sie vor Gericht.
 »Dein Handeln«, begann der Baumdämon, »besteht aus einer Kette von Verknüpfungen, von Aufgaben, von Proben. Eine uralte Prophezeiung trifft ein. Du hast uns nicht ohne Grund aufgesucht. Sobald wir dir folgen, werden es auch diejenigen tun, die dich geschickt haben. Doch wir stellen Bedingungen. Um dich zu begleiten, benötigen wir die Einhörner. Ohne sie können wir außerhalb des Waldes nicht überleben. Finde sie, und wir schließen uns dir an.«
 »Aber …« Mira starrte den Alten an. »Ihr habt sie nicht gefunden, wie soll ich es schaffen?«
 »Finde sie und wir folgen dir. Das ist unsere Bedingung.«
 »Und wenn sie mir nicht folgen wollen, was tu ich dann?«
 Wortlos drehte sich der alte Baumdämon um und schritt auf den Rand der Lichtung zu. Die anderen Dämonenwesen zogen sich mit ihm zurück und verschwammen mit der Umgebung, wurden zu Baum, Busch und Strauch. 
 Nur der Baumjunge blieb an ihrer Seite zurück. Er wirkte fast ein wenig enttäuscht.
 »Wo soll ich mit meiner Suche anfangen?« Ihre Schultern sanken herab. Eine weitere Probe. Sollte ihr restliches Leben aus Prüfungen bestehen, so würde sie sich damit abfinden. »Was geschieht jetzt?«
 »Es steht dir frei, zu gehen.«
 »Wohin? Wo oder wie soll ich die Einhörner finden?«
 Der Junge lächelte wieder. »Ich würde die Suche bei den Zentauren beginnen. Aber sei auf der Hut. Ihr Herrscher zieht alle Krieger zusammen und stattet sie mit Waffen aus.«
 »Sie stellen ein Heer auf?«
 »Ja. Aber sie kennen die Einhörner von einst. Dort solltest du beginnen.«
 »Danke. Dann … äh … lebe wohl.«
 Der Junge verharrte und schaute sie neugierig an.
 Lächelnd wandte sich Mira zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Hast du das eigentlich ernst gemeint? Hättest du mich wirklich getötet?«
 »Ich bedaure die Entscheidung des Hirten. Du wärst mein erstes Opfer gewesen. Aber vielleicht ergibt sich ja noch mal eine Gelegenheit.«
 »Wie meinst du das?«
 »Ich werde bei dir sein. Für den Fall, dass du versagst. Niemand darf wissen, wer die Borka sind oder wo man sie finden kann.«
 Ihr Mund öffnete sich von selbst und sie schloss ihn wieder. Das konnte nicht sein Ernst sein. Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Wo sind meine Begleiter? Die Männer, mit denen ich den Wald betreten habe?«
 »Beschreite den Pfad, den du gekommen bist, und du wirst sie finden.« Am Rand der Lichtung hatten sich eine Öffnung und ein Weg gebildet. 
 »Dann werde ich mal gehen.« Langsam schritt sie darauf zu. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, wie der Baumjunge mit dem Waldboden verschmolz. In der Hoffnung, dieses Wesen würde sie vergessen, rannte sie los.
 Nach einer Weile stieß sie auf einen reglosen Körper. Einer jener Männer, die sie begleitet hatten. Zaghaft tastete sie nach einem Herzschlag und stellte erleichtert fest, dass der Mann tatsächlich schlief. Die Baumdämonen hatten nicht gelogen.
 »Wach auf, mein Freund. Wir müssen weiter.«
 Verschlafen rappelte er sich auf und wankte ihr hinterher.
 Nach und nach fanden sie die anderen Begleiter und gelangten an den Rand des Dämonenwaldes. Mira wusste nicht, wie lange sie gebraucht hatten. Die Umgebung wirkte durch das dämmrige Licht, das durchs Blätterdach der Baumriesen fiel, so unwirklich verzerrt wie in einem Traum.
 Endlich taumelten sie durch die Baumreihen ins Freie. Die Männer rangen nach Atem, Mira stieß geräuschvoll die Luft aus.
 »Was macht ihr denn?«, hörte sie Ruvens Stimme. »Was ist geschehen? Habt ihr niemanden gefunden oder habt ihr aus Angst den Rückweg angetreten? Bei dem finsteren Anblick vielleicht nicht die schlechteste Idee.«
 »Was meinst du damit? Wir waren mindestens einen ganzen Tag fort.«
 Ruven lachte auf. »Nein. Ihr seid eben in den Wald gegangen, und kaum, dass ich mich umdrehe, stürzt ihr zurück. Es ist nicht mal eine halbe Stunde her. Aber ich bin froh, dass ihr umgekehrt seid.«
 »Wir sind nicht umgekehrt«, rief Mira entschieden. 
 Ihre sechs Begleiter senkten die Köpfe und sahen sich ratlos an. Sie hatten geschlafen und konnten somit die Zeit erst recht nicht abschätzen. Hatte Mira nur geträumt?
 »Es k-kann sein, d-dass im W-wald eine andere Zeitrechnung b-besteht. Einige d-der Magier erzählten d-davon.«
 »Eine andere Zeitrechnung … klar.« Ruven deutete mit dem Zeigefinger auf Engel. »Ich glaub dir kein Wort, Bürschchen.«
 »Das ist jetzt egal. Mein Gespräch mit den Borka verlief … anders als erwartet. Wir sollen die Einhörner finden und mit ihnen zurückkehren. Dann wollen sie uns folgen.«
 »Dann g-gibt es sie w-wirklich?«
 »Die Einhörner.« Ruven schüttelte den Kopf. »Also dass man an Walddämonen glaubt, kann ich ja noch verstehen. Immerhin verschwinden hier ab und zu mal ein paar Waldarbeiter oder Wanderer. Aber Einhörner? Die gibt es nun wirklich nicht mehr.«
 »Das stimmt«, schaltete sich einer der Männer ein. »In den alten Liedern heißt es, sie sind nach dem großen Krieg mit den Zauberern fortgegangen. Seither hat niemand je wieder ein Einhorn gesehen.«
 »W-wir Magier haben auch nach ihnen g-gesucht, lange Zeit. D-das Einzige, w-was wir herausgefunden haben, ist, d-dass die Spur im Gebiet der Z-Z-Zentauren endet. Und d-die sind verschwiegen.«
 »Tja, dann gestaltet sich die Suche wohl schwieriger als gedacht«, murmelte Mira. Etwas lauter sagte sie: »Wir gehen nach … wo leben die Zentauren?«
 »Das weiß doch jedes Kind.« Unna trat neben sie. »In Kantarra. Das ist die Hauptstadt des Zentaurenreiches. Ich kann mich noch ganz genau an diesen Auftritt erinnern, bei dem Rahia sich vor Angst fast eingenässt …«
 »Pferde, Unna, Pferde«, gab Ruven genervt von sich.
 »Zentauren haben auch vier Beine mit Hufen dran.«
 »Ja, ja, schon gut, Unna. Du musst dich nicht über Rahias Pferdeangst lustig machen.«
 »Hört m-mir zu«, begann Engel. »D-die Z-zentauren sind dabei, ein Heer aufzustellen, um sich d-den Magiern anzuschließen. Es ist k-keine gute Idee, sich in ihr G-Gebiet zu wagen.«
 »Siehst du, selbst der Stotterer ist dagegen, die Zentauren aufzusuchen.«
 Mira schüttelte den Kopf. »Ruven. So versteh doch: Die Zentauren dürfen das auf keinen Fall tun. Wir müssen sie finden und aufhalten. Also, eigentlich sollten wir mit ihrer Hilfe die verschwundenen Einhörner finden, die wiederum die Baumhirten benötigen, um uns zu begleiten.«
 Aus weit aufgerissenen Augen starrte Ruven sie an. »Zentauren, Einhörner, Baumhirten? Ich verstehe kein Wort.«
 »Wir müssen nach Kantarra.«
 »Du bist lustig.« Unna stieß ein freudloses Lachen aus. »Nach Kantarra kommt man nur mit persönlicher Einladung, unterzeichnet von deren Herrscher und genehmigt durch die Magier. Die Stadt liegt im Verborgenen, Fremden werden die Augen auf dem Weg dorthin verbunden.«
 »Und die Magier?«
 »Ja, gut, die Magier sind die Einzigen, die es natürlich wissen.« Als alle auf Engel schauten, verzog Unna den Mund zu einem Schmollen. »Trotzdem. Für Nicht-Magier ist es extrem schwierig bis unmöglich, in die Stadt zu kommen.«
 »Aber ihr wart dort.«
 »Ja, mit dieser ausdrücklichen Einladung. Für eine Gauklertruppe. Und wir trugen Augenbinden.«
 »Es g-gibt einen Grenzp-posten.«
 Unna kratzte sich am Kopf. »Ja, jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich wieder. Da gab es so leckeren …«
 »Dann lasst uns sofort aufbrechen«, unterbrach ihn Mira. »Wir sind eine kleine Gruppe.«
 »Wir sind zehn Leute. Das ist keine kleine Gauklertruppe.«
 »Gut, dann werden ein paar von uns zurückgehen und den anderen Bericht erstatten. Außerdem sollten wir ohne Pferde gehen. Der Wald beunruhigt sie. So sind wir nur noch zu … zu sechst.«
 Ruven verschränkte die Arme. »Ohne Voranmeldung wird das schwierig. Die Zentauren haben einen ganz eigenen Humor. Zudem sind sie ein kriegerisches Volk.«
 »Wir werden ihnen einfach keinen Grund geben, uns anzugreifen.« Mira konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Eine innere Unruhe ergriff sie. Am liebsten wäre sie sofort losgelaufen. Die Zentauren aus Königstadt hatte sie freundlich in Erinnerung. Und sie hatte die Walddämonen überlebt, was konnten ihr da ein paar Pferdemenschen anhaben?
  
 Die Abreise verzögerte sich dennoch, viele Vorkehrungen mussten getroffen werden. Unna bereitete ein Mahl zu. Nachdem alle gespeist hatten, brachen vier Männer ins Lager der Flüchtlinge auf, die anderen beiden begleiteten Mira, Ruven, Unna und Engel als Späher. 
 Verstohlen beobachtete Mira den Magierjüngling, der sich immer wieder umsah. In seiner Kleidung gab er einen guten Bauern ab, besonders die schwarzen Haare trugen dazu bei. Er hatte anscheinend noch nicht viel Magie in seinem Leben gewirkt. Oder hatte er sein Kopfhaar gefärbt? Jedes Mal, wenn er vor ihr lief, beobachtete sie ihn. Und mitunter erwiderte er ihren Blick. Beschämt sah sie weg, direkt ins Gesicht des Baumjungen, der unvermittelt neben ihr aufgetaucht war.
 Schreiend zuckte Ruven zusammen. »Was? Bei allen Göttern, wer ist das?«
 Die beiden Späher griffen zu den Waffen.
 »Haltet ein«, rief Mira. »Das ist … wie heißt du überhaupt?«
 »Dagimm Mä-unbo Koswitiakus Sylvatica Zwihala Purpurea.«
 »Dagimm reicht.«
 »He, wie lange verfolgst du uns schon?«, blaffte Unna.
 »Ich lebe hier.« Der Baumjunge lächelte. »Die Borka lassen eure Gruppe passieren.«
 »Ach was.«
 »Lass gut sein, Unna«, mahnte Mira.
 Schweigend wanderten sie weiter. Auf dem Hauptweg, den sie beschritten, wirkten die Bäume nicht so unheimlich. Sonnenlicht drang zaghaft durch die riesigen Baumkronen und tauchte alles in freundlich warmes Licht. Der Wald war wie ausgewechselt. Einzig der Gedanke an den Baumjungen, der sie begleitete, bereitete Mira Kopfzerbrechen. Würde er sie töten, wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllte?
 An einer Weggabelung blieb Dagimm unvermittelt stehen. »Wenn ihr diesen Weg nehmt, gelangt ihr ins Gebiet der Zentauren. Sie werden euch abfangen. Der Zutritt zu ihrer Hauptstadt ist nur wenigen vergönnt.«
 »Ja«, murmelte Ruven, »und fast hätte unser Auftritt damals nicht stattgefunden. Rahia hat sich lange geweigert.«
 »Pferde.« Mira musste grinsen, auch wenn sie nicht verstand, warum ihre Freundin solch eine Angst vor ihnen oder den Pferdewesen hatte. »Wohin führt der andere Weg?«
 »Hoch in Richtung Königswald. Das Gebiet dort ist finster. Kein Wanderer vermag es zu durchschreiten. Ihr solltet euch besser fernhalten.«
 War er besorgt um sie? Mira deutete auf den anderen Pfad. »Da geht es zu den Zentauren? Wie weit wirst du uns begleiten?« Sie blickte sich um – Dagimm war verschwunden. »Anscheinend gar nicht.«
  
 Einen ganzen Tag folgten sie dem Pfad durch den Wald. Allmählich häuften sich die Lichtungen, bald hörten sie das Plätschern eines Baches. Die Luft war schwülwarm und getränkt vom Geruch des Wassers. Mückenschwärme umschwirrten sie.
 »Es ist so sommerlich hier, oder irre ich mich?«, fragte Mira.
 Lachend drehte sich Ruven zu ihr um. »Das Wetter ist entgegen unserer Jahreszeit wirklich recht warm, aber das liegt sicher daran, dass das Waldgebiet im Osten an die große Wüste angrenzt. Oft verirren sich die heißen Winde und verfangen sich hier im Wald.«.
 »Dort befindet sich eine Quelle.« Ein Späher wies nach vorn. »Wir könnten unsere Wasservorräte auffüllen. Aber gebt acht. Ich habe die Spuren vieler Zentauren entdeckt. Sie nutzen die Stelle ebenfalls, um sich mit Wasser zu versorgen.«
 »Dann sollten wir vielleicht hier rasten, um auf sie zu warten«, schlug Mira vor.
 »Warum nicht? Die Spuren sind kaum einen Tag alt. Diese Stelle wird oft genutzt.« Der Mann bückte sich und untersuchte den Boden. »Eine Patrouille. Die Hufspuren sind ausgeprägt – und hier: die Abdrücke einer Stangenwaffe.« Er deutete auf ein paar Vertiefungen, die ein Unerfahrener ebenso gut für einen Wanderstab hätte halten können.
 »Was meinst du, Engel?«, fragte sie.
 Der Magier zuckte nur mit den Schultern. Er hatte kein Wort gesprochen, seit sie den Wald der Borka betreten hatten.
 Während die beiden Späher und Engel das Lager abseits des Ufers aufschlugen, wanderte Mira mit Ruven ein Stück den Bachlauf entlang. Aufmerksam sah sie sich um. Königsfarn wuchs in dichten Gruppen zusammen mit anderen Blumen und Kräutern.
 Ruven entdeckte die Heilkräuter zuerst. »Schau, wenn das nicht Kampferlorbeer ist.«
 »Ja. Wir sollten etwas davon mitnehmen.«
 »Untersteht euch«, rief eine schnaubende Stimme, gefolgt von einem Wiehern. Aus dem Dickicht des gegenüberliegenden Ufers trat ein Zentaur hervor. Doch er sah völlig anders aus, als die Zentauren, die Mira gesehen hatte. 
 Gewundene Hörner standen am Schädel zwischen langen, spitzen Ohren. Der Pferdekörper war mit Fell überzogen, genau wie seine Ellenbogen und die muskulösen Unterarme. Eine Mähne reichte vom Kopf bis auf seinen Pferderücken. Bunte verschlungene Linien zierten Arme und Bauch. Er trug einen Speer in der Hand und auf seinem Rücken hingen ein Köcher mit Pfeilen und ein kurzer Bogen.
 Energisch trabte der Zentaur heran. »Untersteht euch, irgendetwas aus dem Reich des Zentaurenherrschers zu entwenden oder zu beschädigen.« Kaum hatte er Mira erreicht, blieb er stehen und schnappte nach ihr.
 Erschrocken zuckte sie zurück und unterdrückte einen Aufschrei.
 »Bremse«, grinste der Zentaur.
 »Bitte?«, fragte Mira mit klopfendem Herzen.
 »Pferdefliegen! Lästige Dinger. Ich hasse sie!« Er wieherte und winkte mit den Händen ab. »Schlechte Angewohnheit.« Dann schnaubte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, was sucht ihr hier?«
 »Wir haben …«, setzte Mira an.
 »Ihr habt euch verlaufen, sicher!«, schnitt der Zentaur ihr das Wort ab und wackelte mit dem Kopf hin und her, als wippe er im Takt einer imaginären Musik.
 »Nein. Wir sind …«
 »Ihr seid hier ganz zufällig beim Spazierengehen vorbeigekommen. Oder ihr wolltet nur mal eben frische Luft schnappen. Oder ihr gehört zu einer Gruppe Reisender, die sich die Beine vertreten wollten und …«
 »Lass mich doch ausreden! Wir haben euch gesucht, denn wir brauchen eure Hilfe«, platzte es aus Mira heraus.
 Der Zentaur verstummte augenblicklich. Die Lippen fest aufeinandergepresst starrte er Mira an und zog eine Schnute. »So so. Wie … habt ihr uns gefunden?« Fast beiläufig hob er den linken Lauf und betrachtete seinen Huf.
 »Das war gar nicht so schwer. Wir haben eine Wasserstelle beziehungsweise einen Futterplatz aufgesucht. Von da an sind wir den Spuren gefolgt.«
 Der Zentaur fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und trabte davon.
 »Halt, warte. Wo willst du hin?«, rief Mira ihm nach.
 »Unsere Sicherheitsvorkehrungen überdenken. Wartet, wo ihr seid.« Er verschwand im Dickicht.
 Kurz darauf kehrte er in Begleitung dreier bewaffneter Zentauren zurück. »Das sind sie«, sagte er lapidar und blieb auf der anderen Uferseite stehen.
 Von den drei Ankömmlingen waren zwei weiblich. Das männliche Wesen war ein wahrhaftiger Muskelberg. Er erinnerte Mira schon eher an die Zentauren, die sie in Königstadt gesehen hatte, war aber wesentlich größer. Hatten die beiden weiblichen Zentauren ebenfalls Hörner an ihren hübschen Schädeln, so zierte sein Kopf eine Haarpracht, in der sich Mira hätte verstecken können. Das Wesen überragte sie um eine halbe Körperlänge und sie konnte den Blick kaum von seinen Muskeln lösen. Wie aus weiter Ferne vernahm sie das abfällige Schnauben der Weibchen.
 Der Zentaur musterte sie. »Mein Name ist Fingus. Ich bin Leiter der westlichen Wache. Was ist Euer Begehr.«
 Ruven trat vor und verbeugte sich tief. »Wir wünschen, zu König Gudhjem, Eurem Herrscher, gebracht zu werden.«
 »Unmöglich. Das Reich der Zentauren ist abgeriegelt.«
 »Ich bin die weiße Königin«, sagte Mira.
 »Wir hörten von dir.« Fingus zögerte. »Folgt uns«, befahl er schließlich knapp.
 Mira hob den Finger und deutete hinter sich. »Äh … wir sind nicht alleine. Wir haben noch zwei, drei …«
 »Zwei Späher, einen Koch und einen Magier in eurer Gruppe. Das wissen wir bereits«, beendete der Zentaur Miras Satz. Ohne zu warten, watete er durch den Bach und trabte los.
 »He, ihr könnt uns doch nicht einfach hier lassen!«, rief Mira und schaute Ruven an, der mit den Schultern zuckte und lossprintete. 
 In die ganze Gruppe kam Bewegung. Aus dem Unterholz brachen Zentauren hervor. Einer von ihnen packte Ruven und hievte ihn im Lauf auf seinen Rücken. Die einzelnen Mitglieder ihrer Gruppe wurden ebenfalls so mitgenommen.
 Augenblicklich rannte sie los. Schon bald kam sie taumelnd zum Stehen und rang nach Luft. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, die Stiche in der Seite raubten ihr jegliche Kraft. Sie wollte etwas sagen, aber nur ein fiepender Laut erklang. Die Arme in die Hüfte gestemmt, beugte sie sich vor und sog die Luft ein. So hielt sie eine ganze Weile inne und lauschte ihrem keuchenden Atem. 
 Die konnten sie unmöglich vergessen haben. So eine Frechheit. Unschlüssig, ob sie sich über ihre mangelnde Kondition oder den Umstand ärgern sollte, dass Ruven auf einem Zentauren ritt, während sie laufen musste, richtete sie sich auf.
 »Können wir weiter?«, ertönte urplötzlich eine Stimme aus dem Nichts.
 Mit einem Schrei fuhr Mira herum. »Was? Wie …?« Hitze schoss ihr ins Gesicht. 
 Ein stattlicher, sichtlich gelangweilter Zentaur stand hinter ihr. Er war ein wahrlich prächtiges Exemplar seiner Rasse. Sein Pferdekörper glänzte wallnussbraun, seine dunklen Haare hatte er zu einem Zopf geflochten, sein menschlicher Oberkörper war muskulös und von der Sonne gebräunt.
 Hatte er die ganze Zeit dort gestanden? Belustigt lächelte er. »Deine Leute sind bestimmt schon in unserem Lager. Ich wollte nicht unhöflich sein und dich ohne Erlaubnis tragen. Wenn ich bitten darf, steig auf. Wir kommen jetzt in unwegsames Gelände.« Er reichte Mira die Hand.
 Langsam, fast in Zeitlupe, streckte sie ihm ihre entgegen und saß mit einem Ruck auf dem Pferdekörper. 
 »Halt dich gut fest«, rief er.
 Gut festhalten, ja … Mira sah auf seinen schönen Rücken. Gut festhalten … Aber wo? Eine Mähne besaß der Zentaur nicht und sie konnte sich schlecht in seinem Zopf festkrallen. 
 Er schien ihre Gedanken zu lesen. Sanft nahm er ihre Hände und legte sie sich um die nackte Brust. Mira zuckte zurück.
 »Ich fürchte, das ist der einzige Weg, wenn du nicht herunterfallen willst. Mich stört es nicht. Ein Sturz, selbst auf den weichen Waldboden, kann sehr schmerzhaft sein.« Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht.
 »Wenn du es sagst.« Zaghaft umfasste sie seinen Oberkörper, der sich warm und weich anfühlte.
 Sofort rannte der Zentaur los. In rasendem Galopp ging es durch den Wald. Mira klammerte sich an ihn. Die Bäume rasten an ihr vorbei, insgeheim genoss sie es und schmiegte sich eng an seinen Rücken. Sie schloss die Augen und atmete den wohligen animalischen Geruch ein.
  
 Die Augen geschlossen und die Wange gegen den Rücken des Zentauren geschmiegt, lächelte sie versonnen.
 »Du kannst loslassen. Wir sind da.«
 Ihr Lächeln gefror und sie riss die Augen auf. Sie hatten inmitten einer steinigen, runden Schlucht angehalten. Die Felsen waren mit Moos bewachsen, saftig grünes, knöchelhohes Gras bedeckte den Boden. 
 Ruven, Unna, Engel und die beiden Späher starrten sie an. Diverse Zentauren ebenfalls. Während aber die Blicke der Pferdemenschen feindselig waren, grinsten ihre Gauklerfreunde. Engel sah weg.
 »Oh … sind wir da?« Ruckartig setzte sie sich auf. Ein Gefühl wie ein Kind, das bei einer Untat ertappt wurde, beschlich sie. Sie versuchte, eine unschuldige Miene aufzusetzen.
 Der Zentaur half ihr beim Absteigen. »Es war mir eine ausgesprochene Freude«, raunte er ihr zu und trabte mit einem Kopfnicken davon.
 »Was?«, fragte Mira leise, als sie neben Ruven trat. Von Neugier erfüllt schaute sie sich um. »Wo sind wir? Ich dachte, wir werden nach Kantarra gebracht?«
 Ein weiblicher Zentaur musterte sie missbilligend. »Dies ist Kantarra.« 
 Die Stimme der Elfe in ihr lachte amüsiert, Mira kam sich dumm vor. Wie hatte sie glauben können, die Zentauren lebten in Gebäuden? Die Bäume, die die Waldlichtung säumten, waren nicht halb so hoch wie die im Königswald. Dafür besaßen sie eine breitere Krone, unter der die Zentauren Schutz vor dem Regen fanden. An vielen Stellen war das Gras in Baumnähe platt gedrückt oder ganz verschwunden. Vor den Stämmen der Bäume zeugten Mulden von Schlafstätten.
 Langsam füllte sich der Platz. Neugierige Blicke streiften sie.
 Die Elfe begann wieder zu wettern. Sag ihnen, wer du bist. Ihr Herrscher soll dir huldigen. Mach deine Position klar und fordere sie auf, dir zu folgen. Ich gebe dir die Macht dazu.
 Ein Schütteln durchlief Mira. Nein. Das war nicht, was sie wollte. Dennoch – ohne ihr Zutun rief sie laut: »Ich verlange, mit Eurem Herrscher zu sprechen. Wo ist er?«
 Zwei Zentaurenfrauen mit imposanten gewundenen Hörnern trabten heran. Der helle Pferdekörper der Ersten wies verschlungene Linien auf, die mit grünlicher Farbe aufgetragen schienen. Oder leuchteten sie? Mira konnte es nicht sagen. Ihre Haare waren zu einem pompösen Schweif gebunden. Das andere Weibchen war von brauner Farbgebung. Unwillkürlich wurde Mira an Rahias glatte Haut erinnert. Nur war die Haarpracht der Braunen um ein Vielfaches voller und mit vereinzelten grauen Strähnen versehen. Ihre Brüste bedeckte ein Kleid aus bunten Federn. Die zwei musterten Mira herablassend.
 »Für gewöhnlich empfangen wir nur geladene Gäste in Kantarra«, begann die hellhäutige Zentaurin. »Du kannst froh sein, wenn wir dich am Leben lassen.«
 »Nehmt es ihr nicht übel«, beschwichtigte Ruven. »Es sind schwere Zeiten.«
 Die Braune machte einen Schritt zur Seite. »Sieh an, sieh an. Ruven Maléri. Lange her, dass ich Euch das letzte Mal sah.«
 Ruven verbeugte sich mit einem Lächeln im Gesicht. »Ja, es mag einige Jahre her sein, werte Wladora. Und Ihr seid noch hübscher geworden.«
 »Immer noch der alte Schmeichler.«
 »Ja. Nur bin ich heute nicht zum Vergnügen hier.«
 »Das seid Ihr doch nie.«
 Bewaffnete und gepanzerte Zentauren trabten heran und umstellten Miras Gruppe. Durch eine Lücke in den Reihen trat ein riesiger Pferdemann und baute sich vor ihr auf. In den verschränkten Armen lag eine mannsgroße Streitaxt, seinen Bauch zierte ein Gürtel mit metallener Schnalle in Form eines Drachenkopfes. Ohne jemanden zu Wort kommen zu lassen, polterte er los. »Wer wagt es, das Reich uneingeladen zu betreten?«
 Ruven hob zu einer Antwort an, doch der Ankömmling ließ ihn nicht zu Wort kommen.
 »Das weiße Mädchen soll sprechen. Tritt vor.«
 Mira sah zu den anderen, dann straffte sie ihren Körper. Die innere Unruhe der Elfe erfasste sie, benebelte ihre Sinne.
 Sie sollen sich dir anschließen. Wir müssen eine Armee aufstellen.
 »Was ist. Hast du die Sprache verloren?«
 »Ich ersuche Euch …« In dem Moment, da die Worte ihren Mund verließen, wusste sie, dass es nicht ihre eigenen waren. Zorn wallte in ihr empor und sie zwang sich zur Ruhe. Was wollte sie von den Zentauren? Die Stimme der Elfe verwirrte sie, unwillkürlich schüttelte sie sich.
 »Weißt du nicht mehr, was du hier willst?« Der Koloss lachte wiehernd, die Umstehenden schlossen sich an. Als der Sprecher die Hand hob, trat rasch wieder Stille ein. »Genug des Spaßes. Für Gaukeleien fehlt uns die Muße.«
 Eine weißhaarige Zentaurin trabte heran. Wie bei einer Fleischbeschau griff sie Miras Kinn und drehte ihr Gesicht hin und her. »Sie hat die Augen einer … Elfe.«
 »Genug«, rief Mira heftiger als gewollt und riss sich los. Es galt eher der Elfe in ihr. »Ich … ich brauche einen Augenblick. Entschuldigt mich.« 
 Sie wandte sich ab – doch egal, in welche Richtung sie sah, überall begafften sie die Zentauren. Pferdekörper umgaben sie, die meisten reichten ihr bis zur Schulter, abgesehen vom menschlichen Teil, der wie ein turmartiger Aufsatz aussah. Blicke durchbohrten sie, feindselig und abweisend.
 Mira konzentrierte sich auf die Elfe in ihr. »Ein paar Informationen über das Volk der Zentauren wären gut«, murmelte sie kaum hörbar. »Anstatt mich in eine Richtung zu treiben, in die ich nicht will, könntest du mir etwas Sinnvolles … etwas, das ich …. Wir wollen die Einhörner finden.« 
 Urplötzlich durchströmte sie eine Welle von Gedanken und Bildern, die sie wanken ließen.
 »So gebt ihr doch ein wenig Freiraum«, hörte sie dumpf Ruvens Stimme.
 Ein keuchender Laut entwich ihr, schlagartig wusste sie mehr über die Zentauren, als ihr lieb war. Sie richtete sich auf und fixierte den Anführer. »Ich bin Mira, die weiße Königin. Ich habe einen langen Weg hinter mir, um zu Euch zu gelangen.«
 Wissend nickte ihr Gegenüber. »Dann stimmt es also, was man sich erzählt. Du hast Mut. Es heißt, der Magister sucht dich im ganzen Land.«
 »Das mag sein. Ich muss mit Eurem Herrscher sprechen. Wir sind auf der Suche nach den Einhörnern.«
 »Die Einhörner?«, wiederholte der Zentaur mit lauerndem Blick. »Es existieren keine derartigen Wesen mehr in Rodinia. Wir können euch nicht helfen. Du kommst zu spät. Der König ist bereits mit seinem Heer aufgebrochen.«
 »Ihr müsst ihn aufhalten. Beordert das Heer zurück«, rief sie.
 »Das ist nicht möglich. Man erteilt einem König keine Befehle. Außerdem glaube ich kaum, dass er sich für ein einfaches Mädchen interessieren wird. Ich sehe kein Gefolge, keine Leibwächter. Nur ein paar Bauern und Gaukler.«
 »Dann werde ich gehen und ihn zurückholen.« Mira wollte sich abwenden.
 Der Sprecher lachte laut wiehernd auf. »Auch das muss ich eurer Gruppe verwehren. Wir können euch nicht mehr fortlassen. Ihr kennt unsere Wohnstatt und könntet sie verraten.«
 Eine Welle der Wut stieg in Mira auf. »An wen? An die Magier? Ihr steht doch in ihren Diensten, oder nicht?«
 »Zügle deine Worte, Menschlein!«
 »Ganz im Gegenteil. Was ist aus dem einst so stolzen Volk der Zentauren geworden? Ihr wart eine Streitmacht, wenn nicht sogar die Streitmacht der Welt Rodinia. Mit einem Reiter auf eurem Rücken wart ihr unbesiegbar. Vier Arme, vier Beine. Ich wart Schwert und Schild, Pfeil und Bogen in einem. Ihr habt euch vor niemandem versteckt – selbst die Magier und Zauberer zollten euch Respekt.«
 »Wir, die zurückgeblieben sind, bewachen Kantarra«, lenkte der Zentaur ab. »Nicht umsonst leben wir in der Wildnis, abgeschieden von jeglichen Menschensiedlungen. Wir stehen zwar im Dienst der Magier, doch Kantarra gehört uns allein.«
 Bilder erschienen vor Miras innerem Auge. Zentauren im Einklang mit den Einhörnern. Ein gemeinsamer Stamm. Die Elfe zeigte Mira die Vergangenheit. Plötzlich verstand sie. »Was geschah mit den Einhörnern? Euer Volk hat sie einst geliebt.«
 »Woher … Das ist lange vorbei.«
 Aus einer Eingebung heraus sagte Mira: »Aber die Zeit kann wiederkehren. Alles wiederholt sich und ist doch jedes Mal anders. Schließt euch uns an.«
 »Wenn sich alles wiederholt, wie du sagst, wird es eine erneute Niederlage geben. Ein Herrscher geht, ein neuer kommt. So war es und so wird es immer bleiben. Die Leidtragenden sind stets die Überlebenden.«
 »Aber der Krieg muss beendet werden. Und ihr alle könnt dabei helfen.«
 »Wir sind von jeher ein kriegerisches Volk. Eine Auseinandersetzung mehr oder weniger, was tut das zur Sache? Der König versucht nur, die Seinigen zu schützen.«
 »Zu viele werden sterben … aber du kannst es verhindern. Hier und jetzt.«
 Der Zentaur schwieg einen Moment, ehe er eine Gegenfrage stellte. »Worauf willst du hinaus?«
 »Falls wir den Krieg nicht beenden, wird es nichts und niemanden mehr zum Regieren geben. Zauberer und Magier werden die Natur und alles Leben zerstören. Das muss ihnen klar werden.«
 »Wie willst du sie aufhalten? Indem du dich zwischen die Fronten stellst? Du würdest dich und alle opfern, die dir folgen.«
 Fieberhaft überlegte Mira. Sie hatte nicht vor, dass irgendjemand aus ihrem Gefolge zu Schaden kam. Ihr Leben war ihr egal, solange sie andere retten konnte. »Ja, ich würde mich opfern, wenn ich dadurch den Krieg verhindern könnte. Aber dazu muss es nicht kommen. Wenn sich alle freien Völker einigen und gegen den Krieg stellen …«
 Der Zentaur schnaubte abfällig. »Es gibt keine freien Völker in Rodinia.«
 »Oh doch. Die Borka zum Beispiel.«
 Erneut stieß der Zentaur ein Lachen aus. »Das Volk der Walddämonen? Die Borka. Niemand hat sie jemals zu Gesicht bekommen. Auch wir nicht, obwohl wir sie verehren und ihnen Opfer darbringen. Es sind göttliche Wesen bestehend aus Mythen und Legenden.«
 »Und doch leben sie in Freiheit.«
 »Sie sind nicht frei, falls sie existieren. Sie verstecken sich vor den Magiern.«
 »Sie mussten nur merken, dass sie frei sind. Jemand musste es ihnen sagen. So ist es auch mit den anderen Völkern.«
 »Und dieser jemand bist du? Ein kleines Menschenmädchen mit schneeweißer Haut? Nein.« Der Zentaur schüttelte seine prächtigen Haare. »Niemand in Rodinia ist frei, seit die Elfen fort sind. Hast du gewusst, dass ihre Herrscher, dreizehn an der Zahl, in Kristalle verwandelt wurden? Ja, die Wetterkristalle. Nun dienen sie den Magiern und müssen das tun, was sie immer verabscheuten. Ihre Strafe ist es, das Wetter und die Natur zur Willkür der Magier zu verändern. Alles, weil sie sich gegen die Magier gestellt haben. Und du willst dich gegen beide Parteien stellen?«
 »Ja, denn ich bin die weiße Königin.«
 Seine Stimme schwoll zu einem Dröhnen an, bedrohlich trabte er näher. »Nur, weil du ein Weißling bist, hast du noch lange nicht das Recht, dich eine Königin zu nennen. Was bildest du dir ein? Willst den Thron besteigen, um die Nachfolge der großen und einzig wahren Königin, Beherrscherin der Gezeiten, anzutreten? Du bist bloß ein Mensch, gierig nach Macht, auf der steten Suche nach Anerkennung und verblendet vom Hass und Neid auf alles und jeden, der mächtiger ist als du. Du bist genau wie die Magier.«
 »Das bin ich nicht«, schrie Mira. 
 Aus dem Boden schossen blitzartig Ranken empor, umschlangen ihre Beine und hoben sie in die Höhe.
 Der Zentaur wich wiehernd einen Schritt zurück, dann noch einen. Mit beiden Händen umklammerte er seine Streitaxt. Waffen wurden gezogen, ein Raunen ergriff die Menge der Umstehenden.
 »Ich will keine Armee aufstellen«, rief Mira, die auf Augenhöhe des Zentauren schwebte. »Ich will den Krieg beenden, denn er hat bereits begonnen. Du kannst deine Augen nicht vor dem verschließen, was offensichtlich ist: die Vernichtung Rodinias. Aber wenn alle Lebewesen sich einig sind und sich gegen Magier und Zauberer stellen, wird es uns gelingen. Wir können sie überzeugen.«
 Der Zentaur betrachtete Miras kleine Gruppe. »Wer folgt dir schon? Bauern, Vagabunden, Weiber und Botenfeen?« Er deutete mit der Axt auf Miras Beine, die durch ein festes Wurzelgeflecht gehalten wurden. »Auf deine Tricks fallen die Magier nicht herein.«
 »Das sind keine Tricks. Es sind die Borka, die mir folgen.« Die Antwort platzte aus Mira heraus. Sie spürte den Zorn, der sich durch die Elfe in ihr verstärkte. Die Arme gen Himmel gehoben, schrie sie: »Sie. Folgen. Mir.« 
 Mit jedem Wort erschienen mehr Waldgeister, krochen aus den Rinden, aus den Baumkronen, lösten sich vom Gras des Waldbodens. Die Gesichter mit Borke und Geäst verwachsen, Haut aus Moos, Haar wie Blattwerk. Tausende waren es, die sich materialisierten und in ihrer wahren Gestalt zeigten. Sie mussten sie seit ihrem ersten Treffen begleitet haben.
 Der Zentaur blickte sich um, die Augen weit aufgerissen, wie sein Mund. »Welch übernatürliches Spiel treibst du mit mir? Eine Täuschung!«
 »Nein«, flüsterte Mira, überrascht von sich selbst.
 Ein weiblicher Baumgeist löste sich aus der Menge, seine Stimme klang wie das Rascheln der Blätter im Wind. »Wir sind stets bei deinem Volk, Prinz Tarnem, Sohn von Gudhjem. Jeden Tag, mit jedem Lufthauch, mit jedem Sonnenstrahl und jedem Regentropfen, jede Zikade deines Lebens schützen wir euch, spenden Leben und umgeben euch mit der Gunst des Waldes.« Das Wesen kam wenige Handbreit vor dem Gesicht des Zentauren zum Stehen. »Wir sehen die Vergangenheit und die Zukunft. Sahen euer Leben aufblühen und vergehen. Wir sahen das Sterben der Welt. Die Menschen werden fortbestehen, aber wir«, sie wechselte zur anderen Seite des Zentauren, »wir werden aufhören, zu existieren. Wir werden euch nicht mehr vor Unheil bewahren können. Dein Sohn Fijodor wird sterben. Genau wie alle Söhne und Töchter deines Volkes.«
 Prinz Tarnems Lippen zitterten, Tränen traten in seine Augen.
 »Die Einhörner sichern euer Fortbestehen.« Die Borka kam auf Mira zu. »Wir verstehen sie. Wir wissen, was die weiße Königin will, was sie ist.«
 »Und was will sie?« Die Stimme des Zentauren bebte.
 »Den Fortbestand der Welt!«
 Mira schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle bildete. »Bitte, du musst uns helfen. Wo sind die Einhörner?«
 »Sie sind fortgegangen. Versteckt unter den Menschen haben sie verlernt, sich in ihre wahre Gestalt zu wandeln.« Auf Miras fragenden Blick erwiderte der Zentaur: »Die Einhörner besitzen die Gabe, sich in menschliche Wesen zu verwandeln. Doch anscheinend haben sie die Gabe der Rückverwandlung verloren oder vergessen.«
 »Wo leben sie jetzt? Oder wo wurden sie zuletzt gesehen?«
 »Wir wissen von einigen, die nach Sonnenstadt gegangen sind. Sie sind in der Welt verstreut. Viele leben nicht mehr.«
 Die Elfe in Mira regte sich. Die Verwandlung kann man erlernen. Du musst sie nur finden, dann kann ich helfen.
 Mira straffte ihren Körper. »Ich gehe nach Sonnenstadt und suche sie. Wir werden sie finden und zurückbringen.«
 »Sollte dir das gelingen, bist du die Eine, der wir folgen werden.« Der Zentaur atmete tief ein und wieder aus. Dann neigte er sein Haupt vor Mira. »Die Prophezeiung erfüllt sich.« Er richtete sich auf und wandte sich an sein Volk. »Die weiße Königin kehrt zurück, wir haben eine neue Anführerin. Eine neue Heerführerin!«
 Der Jubel der Zentauren erstickte Miras Stimme. »Nein. Nein, so war das nicht gemeint. Nein, ich will kein Heer aufstellen. Ich bin keine Feldherrin.«
 Sie spürte den Lufthauch, der ihre Wange und ihr Ohr traf. Ein eisiger Schauer lief ihren Rücken herunter. »Lass sie«, flüsterte die Waldgeistfrau. »Sie brauchen jemanden, an den sie glauben können.«
 »Aber ich …«
 »Sie folgen dir, das ist, was du wolltest. Und jetzt halte dein Versprechen!«
   XXXII
 NEUE WEGE
  
  
 Kyrian betrachtete die Menschen verschiedener Völker, die ihn stumm anstarrten. Manch einer senkte verstohlen den Blick, andere sahen ihn mit Argwohn an. In einigen Augen erkannte er eine so unglaubliche Sehnsucht und Traurigkeit, dass ihm schwer ums Herz wurde. Er hatte seine Heimat lange nicht mehr gesehen. Zu lange.
 Ein Grinsen legte sich auf Salims Gesicht. »Ein Sprichwort sagt: Sind alle bekannten Pfade ausgetreten, so beschreite neue Wege.«
 Kyrian wollte Salim schon auslachen, doch plötzlich erinnerte er sich an die Worte des Torwächters aus Ilmathori. Es gab weitere unbekannte Symbole. Sollte er es wagen und eines ausprobieren? Was hatte er zu verlieren? Sie konnten unmöglich durch die Wüste gehen. Selbst wenn sie nur nachts wanderten, das Gift in ihrem Körper würde sie bei Tagesanbruch töten. Andererseits wusste er nicht, wo er herauskäme. Vielleicht lag das Tor verschüttet unter der Erde? Um es zu erfahren, musste er es testen.
 Nachdenklich betrachtete er das Portal. Welche Symbole kannte er nicht? Als Erstes fiel ihm der Stern auf. Wohin mochte er führen? In die Weiten des Himmels? Auf einen Berg? Er musste immer wieder an den Nordstern denken, der ins Eis führte. »Tretet zurück.«
 »Was hast du vor?«, fragte Rahia.
 »Es ist nur eine Idee, ein Versuch.« Kyrian verstellte die Ringe des Erdknotens auf den Stern. Aber welches Element gehörte dazu? Luft.
 Er stellte das Symbol ein und pfiff die Melodie, doch nichts geschah.
 Vielleicht Erde? Festes Material?
 Das Symbol rastete ein und er pfiff erneut. Alle Anwesenden zuckten zusammen, als das Tor fauchend und zischend zum Leben erwachte. Eine tiefgrüne wabernde Oberfläche entstand. Was mochte das bedeuten? War das Tor eingewachsen oder lag es in einem vom Entengrün bewachsenen Tümpel. Womöglich in einem Sumpf – aber warum dann ein Stern?
 Kyrian drehte sich zu den anderen um. »Wir haben zwei Möglichkeiten: Entweder bleiben wir hier. Oder …«
 »Möglichkeit zwei«, sagte Rahia, ohne zu zögern.
 »Das habe ich mir gedacht. Ich weiß nicht, wo wir herauskommen. Und ich hoffe, dieser Raum – besser gesagt: dieser Erdknoten wird nicht durch die Magier gefunden. Denn sonst können sie uns folgen. Wir haben keine Chance, den Ring nach dem Durchgehen zu verstellen. Das Tor wird zusammenfallen, aber wenn es aktiviert wird, führt es unweigerlich an den Ort, den wir gleich betreten werden.«
 »Nicht alle werden mitgehen«, bemerkte Salim. »Manche sind zu alt. Sie bleiben hier und verschleiern unsere Flucht.«
 »Gut. Dann sollen sie die Scheiben verdrehen, nachdem wir hindurch sind.« Kyrian schulterte seinen ledernen Rucksack und schritt auf das Steintor zu. »Ich gehe zuerst. Das Portal wird eine Weile geöffnet bleiben, aber ihr solltet euch beeilen.« Entschlossen trat er auf das Tor zu. Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Er schluckte seine Bedenken hinunter und sprang hindurch.
 Der Sog erfasste ihn, die Welt verschwamm in einem Farbwirbel. Er bündelte die Konzentration auf Verteidigung. Keinen Wimpernschlag darauf taumelte er in einen ringförmigen Erdwall mit einer Reihe hochkant stehender Hinkelsteine. Baumkronen schirmten den einhundert Ellen großen Platz ab. Hüfthohes Gras umgab Kyrian, überall wuchsen bunte Blumen, die in den Farben des Regenbogens erstrahlten. Farne bewucherten die Zwischenräume der einzelnen Steinsäulen und es war angenehm kühl. Zumindest im ersten Moment.
 Das Portal spuckte Rahia aus, und ehe sie umfallen konnte, fing er sie auf. Immer mehr Menschen erschienen.
 »Wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft.« Die Gauklerin strahlte ihn an.
 Er wirbelte sie im Kreis, und als sie zum Stillstand kamen, sah sie einander in die Augen. Zum wiederholten Mal fiel ihm auf, wie wunderschön diese Frau war. Ihre vollen Lippen, die kleine geschwungene Nase und die zwei mit perfekten Brauen versehenen Augen, die wie Sterne funkelten. Sie hielten sich im Arm und ihre Gesichter näherten sich. Aus dem Augenwinkel nahm Kyrian einen weißen Turban wahr. Er drehte den Kopf und erblickte Salim, der sie neugierig betrachtete.
 Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Ich wollte nicht stören, macht ruhig weiter.«
 »Ich zieh dir gleich deinen Turban lang!« Rahia löste sich aus der Umarmung.
 »Du solltest dir sowieso eine andere Kopfbedeckung suchen. Die kommt hier nicht so gut an, habe ich gehört.« 
 Kyrian hatte die Worte nicht böse gemeint, doch Salim senkte den Kopf. »Was werdet ihr jetzt machen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.
 »Wir bleiben erst mal hier und ruhen uns aus. Möglicherweise verliert das Gift schneller seine Wirkung, als wir denken. Danach ziehen wir in kältere Gefilde.«
 »Ich bin überzeugt, ihr findet ein neues Zuhause«, versuchte Rahia, ihm Mut zu machen. »Vielleicht wirst du ein Gaukler wie ich. Du musst nur fleißig üben.« Sie zwinkerte ihm zu.
 »Das werde ich.« Salim entledigte sich seines Turbans. Dann schlug er aus dem Stand einen Salto und lief lachend zu seinen Leuten, die sich an der Vielfalt des Grüns labten. Alles wurde angefasst und beschnuppert.
 Rahia drehte sich zu Kyrian um. »Und? Wie geht es weiter?«
 Diese Frage beschäftigte ihn bereits länger. Seinen Vater aufzusuchen, war das Naheliegendste. Nur so könnte er den Wahnsinn eines Krieges beenden. »Wir gehen nach Westen. Den Zauberern entgegen.«
 »Wir befinden uns aber im Gebiet der Magier. Wie wollen wir es anstellen, zu deinen Leuten zu gelangen? Fliegen?«
 »Das wäre eine Möglichkeit, aber die Gefahr, dass wir durch die Anstrengung vom Himmel fallen, ist zu groß. Ich weiß nicht, wie sich das verdammte Gift auf unsere Körper auswirkt. Hinzu kommt, dass sich die Magier bestimmt gegen die Angreifer zur Wehr setzen. Wenn sie eine Verteidigungslinie erschaffen haben, müssen wir sie durchbrechen. Ich will ungern zwischen die Fronten geraten. Also sollten wir aufbrechen.«
 »Vielleicht hilft es, genug normales Wasser zu trinken. Das könnte das Gift verdünnen, oder?«
 »Keine Ahnung. Wir haben das Gift in unserem Blut.«
 Rahia nickte. »Lassen wir Salim zurück?«
 »Du hast ihn gehört. Er ist ein schlauer Bursche und wird sich zu helfen wissen.«
 »Dann lass uns gehen.« Sie warf den alten Männern einen Blick zu. »Wer weiß, wie die da drauf sind. Immerhin wollten mich ein paar von denen vernaschen … nett ausgedrückt.«
 »Jetzt bin ich ja da.«
 Sie sah ihn wieder an und lächelte. »Das ist auch gut so.«
  
 Das Gift wirkte schwächender, als sie angenommen hatten, und so blieben sie noch eine Weile. An zahlreichen Früchten aßen sie sich satt. Dieser Ort schien ein wahres Paradies. Überall wuchsen verschiedene Kräuter, Rahia füllte damit ihre Gürteltaschen und den Rucksack. Wie ein Kind beim Spielen hüpfte sie durch das Gras und die Büsche, zupfte hieran, roch daran. »Dies hier kann man essen, das ist auch gut. Diese Pflanze hilft wunderbar gegen Erkältung. Und hier, wie genial, ein Mittel gegen Blutungen. Das ist ja der absolute Wahnsinn. Und das ist … huch, das ist giftig. Das lassen wir mal lieber da.«
 Ein Lächeln schlich sich auf Kyrians Gesicht, während er Rahia betrachtete. Ja, es war ihm ernst mit dieser Gauklerin. Würde sie ihn in seine Welt begleiten? Oder würde er für sie in Rodinia bleiben? Es spielte keine Rolle. Hauptsache er blieb mit ihr zusammen.
 »Was guckst du mich so an?« Schmunzelnd zog sie die Stirn kraus.
 »Nur so. Wir sollten bald aufbrechen.«
 »Ja ja, gleich. Dieser Ort ist ein wahrer Quell an Heilpflanzen. Warum kann ich mich nicht an ihn erinnern? Ich kenne fast alle Gegenden Rodinias. Als Gaukler reist man viel herum. Aber in dieser Gegend war ich noch nie.«
 »Vermutlich, weil sie unbewohnt ist? Wir müssen los.«
 »Ich komme … oh, Thymian und Salbei.«
 »Hast du schon immer so viel geredet?«
  
 Die Verabschiedung von Salim verlief zügig und sie machten sich endlich auf den Weg. Kyrian wollte erst ein wenig nach Westen wandern, damit sie die Umgebung einschätzen konnten, aber nach kurzer Zeit erfassten ihn Schwindel und Müdigkeit. Das verdammte Gift musste aus ihrem Körper raus.
 »Hast du eigentlich etwas gefunden, das in irgendeiner Weise gegen Vergiftungen wirkt?«
 »Mariendistel hilft dagegen. Die habe ich aber nicht entdeckt.«
 »Nun gut. Dann rasten wir einfach öfter.«
 Schweigend trotteten sie weiter. Die Landschaft war nur spärlich bewaldet, die Sonne brannte unbarmherzig zwischen dem Geäst hindurch.
 Irgendwann begann Rahia wieder ein Gespräch. »Meinst du, die Trolle haben sich mit den Zauberern verbündet?«
 »Ich nehme es an.«
 »Ist das gut oder schlecht?«
 »Für die Magier ist es auf jeden Fall schlecht. Ich frage mich aber, was die Feen machen? Wo sind sie? Und stehen sie noch zu den Magiern?«
 »Laut Fibi müssten sie sich von den Magiern abgewandt haben. Aber ich blicke da nicht mehr durch.«
 Schweiß trat auf Kyrians Stirn, er wischte ihn mit dem Ärmel fort. »Jeder versucht zu überleben. Mit und ohne Kompromisse.«
 »Wie lange brauchen wir eigentlich, um die Zauberer an der Westküste zu erreichen?«
 »Ich habe keine Ahnung, aber wir müssten uns in Mittelland befinden. Wie ich die Karte von Rodinia im Kopf habe, ist im Osten nur Wüste und im Süden liegt die graue Steppe. Ein paar Tage?«
 Schnaufend stieß Rahia die Luft aus. »In unserem Zustand wohl eher länger … Rast?«
 »Ja, das ergibt Sinn. Besser, wir gehen erst heute Abend weiter, wenn es kühler geworden ist.«
 Im Schatten einiger Haselsträucher richtete Kyrian einen Schlafplatz her. 
 »Mir ist zu warm. Kuscheln ist nicht«, hörte er, dann war Rahia eingeschlafen – und auch er döste erschöpft ein.
  
 Mitten in der Nacht erwachte Kyrian. Rahias gleichmäßiger Atem zeigte ihm, dass sie noch schlief. Wie spät mochte es sein? Er konnte die Hand kaum vor Augen sehen, so finster war es. Das Blätterdach verdeckte die Sterne, aber über den Baumkronen könnte er sich einen Überblick verschaffen. Lauschend verharrte er. Außer den Geräuschen des Waldes und Rahias Atem blieb es still. 
 Er konzentrierte sich, schwebte in die Höhe und verbesserte seine Wahrnehmung. Kurz über den Baumwipfeln stoppte er. In der Ferne läutete eine Glocke. Falls das Ilmathori war, mussten sie in diese Richtung. Konnte er es wagen, zu fliegen? Um die Zauberer zügig zu erreichen, sollten sie aufbrechen. Jede Verzögerung erhöhte die Gefahr des Entdecktwerdens. 
 Er schwebte zu Boden und strich sanft über Rahias Arm. »Guten Morgen. Aufstehen.«
 »Noch ein Weilchen«, maulte sie schlaftrunken.
 »Nein, nein. Wir brechen auf.« Kyrian erhob sich. 
 Das Frühstück fiel karg aus. Ein paar gammlige Kaktusfrüchte, Beeren und die Kräuter, die Rahia am Erdknoten gesammelt hatte, das war alles. Hätten sie die Zauberer erst erreicht, könnten sie sich satt essen. Und das eine oder andere Dorf lag mit Sicherheit auf dem Weg. 
 Ungefähr ahnte Kyrian, wo er sich befand, und mit ein wenig Zauberei würde er an Nahrung gelangen. Zunächst aber galt es, eine möglichst große Strecke zurückzulegen. Unter Umständen hatten seine Leute ja mit ihrem Vormarsch begonnen und saßen schon im Landesinneren.
 »Essen ist wohl nicht drin, oder?« Rahia rieb sich die Augen.
 Kyrian schüttelte den Kopf. »Wie fühlst du dich?«
 »Wesentlich besser.«
 »Das Gift sollte abgeschwächt sein. Also, los gehts!« Es kostete ihn große Anstrengung, sie in zwei Vögel zu verwandeln. Wenigstens eine kleine Strecke hoffte er zurückzulegen.
 Zäh kamen sie voran, Kyrian hatte das Gefühl, es sei höchstens eine Stunde vergangen, bis die Sonne aufging. Offensichtlich hatten sie mehr als die halbe Nacht verschlafen.
 Zu erschöpft vom Fliegen, setzten sie ihren Weg zu Fuß fort, im Laufe des Vormittags schließlich rasteten sie bis zum Abend. Mithilfe eines Zauberspruchs legte Kyrian eine Wasserader frei, so konnten sie ihre Trinkschläuche auffüllen.
 In der folgenden Nacht flogen sie wieder ein Stück. Seine Konzentration machte Kyrian ernsthafte Sorgen. Entweder wirkte das Gift immer noch zu stark oder es hatte bleibende Schäden hinterlassen. Je weiter sie nach Westen gelangten, desto weniger Energie fand sich im Erdreich und der Umgebung. Aber diese Energie benötigte er zum Zaubern. Das verschwieg er Rahia gegenüber lieber, sonst beunruhigte es sie nur.
 Kaum hatten sie sich nach einer Rast in die Lüfte erhoben und flatterten über das Land – Kyrian hatte sie wieder in Mauersegler verzaubert –, passierte es. Ein Schrei ließ ihn herumfahren, er sah, wie Rahia in Menschengestalt auf den Erdboden zu rauschte. Eine Konzentration, und sie beide waren wieder Vögel.
 »Spinnst du?«, zwitscherte sie. »Das ist nicht witzig! Jedenfalls bin ich jetzt richtig wach.«
 Unvermittelt war sie wieder ein Mensch. Kyrian schoss pfeilschnell auf die Erde zu, überholte Rahia und zauberte. 
 »Wir müssen landen«, rief er.
 Erst nach drei weiteren Verwandlungen erreichten sie endlich den Boden, wo sie in Menschengestalt auf dem Rücken liegen blieben. 
 Keuchend rappelte Rahia sich auf und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Oberarm. »Was stimmt nicht mit dir? Soll das ein Spaß sein?« Im selben Augenblick, sah sie auf ihren Flügel, stieß einen Schrei aus und schüttelte ihn, bis er wieder ein menschlicher Arm war. »Was war das eben?«
 »Ich kann die Dauer …« Kyrian räusperte sich. »Die Dauer des Verwandlungsspruchs lässt sich nicht mehr beeinflussen. Ich finde einfach keine Energie zum Zaubern. Also, das schon, aber es kostet viel meiner eigenen Kraft, was dazu führt, dass die Energie durch mich hindurchrauscht und nicht in den Spruch. Verstehst du, was ich meine.«
 »Kein Wort!« Wieder schlug sie gegen seinen Arm.
 »Au.« In der Dunkelheit des sternenklaren Himmels konnte er die Zornesfalte zwischen ihren Augen sehen.
 »Mit anderen Worten, wir müssen gehen statt fliegen.«
 »Du hast es ja doch verstanden … Au.«
 »Wo sind wir hier?« Rahia erhob sich und sah sich um. Am Firmament begann es zu dämmern.
 Sie standen auf einem abgeernteten Feld. Kyrian bückte sich, griff eine Handvoll Erde und schnupperte daran. Konzentriert verbesserte er seine Wahrnehmung, sogar der simple Spruch kostete ihn enorme Kraft. Dieser Boden. Er wirkte fad wie eine ungewürzte Wassersuppe. »Das ist seltsam«, murmelte er.
 »Sieht nach Haferspreu aus. Wir könnten in der Nähe von Birkenbach sein. Die Gegend ist bekannt für ihren Haferanbau. Mira ist hier geboren. Wie es ihr wohl jetzt ergeht?«
 Kyrian befiel das schlechte Gewissen. Nicht nur, weil er Rahia fast in den Tod hätte stürzen lassen. So viele Fehler hatte er gemacht. Würde Mira ihm je verzeihen? Er konnte ja nicht ahnen, dass sein Vater gleich die gesamte Kriegsflotte schickte, um ihn zu finden. Oder hätte er es wissen müssen? Er kannte schließlich seinen Vater.
 Rahias Stimme holte ihn aus seinen Gedanken. »Was ist das für ein Geräusch? Klingt wie ein reißender Fluss. Ich wüsste nicht, wo sich im Westen solch ein Gewässer befindet.«
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 RÜCKZUG
  
  
 Boskop starrte Bralag aus angstgeweiteten Augen an. »Der Weg in die Keller ist versperrt. In dieser Drecksburg ist niemand mehr, der die Zauberer aufhält. Die ganze Burg ist leer.«
 »Dann geben wir dem Feind keinen Anlass, etwas anderes zu denken.« Aus einer Eingebung heraus sagte Bralag: »Der Wetterkristall. Wir nehmen ihn mit.«
 »Fehlt dafür nicht die Zeit?«
 »Wir müssen über den Luftweg fliehen, da bietet es sich an, ihn mitzunehmen. Folgt mir.«
 Die Gänge der Festung wirkten düster, Fackeln erhellten die finsteren Korridore nur spärlich. Bralag huschte mit Matthes, Boskop und den anderen Magiern an unzähligen Türen vorbei, bis sie einen Treppenaufgang erreichten. 
 Der Kristall befand sich am höchsten Ort jedes Magierturms. Da Schwarzberg jedoch nicht als solcher galt, war der hiesige Wetterkristall im Burgfried untergebracht. Von hier aus hatte man einen Überblick über die gesamte Schlucht mit ihren drei Toren. Sofern die Angreifer nicht auf dem Luftweg kamen.
 Endlich gelangten sie in die oberste Ebene. Bralag gebot seinen Leuten Einhalt und lauschte. Normalerweise wurde jeder Wetterkristall bewacht. Die Stille, die sich über die Anwesenden legte, fühlte sich allerdings falsch an. Hatte der Baron den Kristall fortschaffen lassen? Vorsichtig schlichen sie weiter, bis sie an eine eisenbeschlagene Tür gelangten.
 »Verteilt euch«, raunte Bralag seinen Männern zu. »Vielleicht wurden die Kristallwächter überwältigt.« Er hob die Hände, bereit, seine tödlichen Blitze zu verschießen.
 Matthes stellte sich neben die Tür und schlug mit der Faust dagegen. »Öffnet dem Magister, oberster Magier und Beherrscher der Welt.«
 »Die Losung!«, ertönte eine dunkle Stimme.
 Sämtliche Parolen waren Bralag bekannt und so rief er das Passwort. Die Tür schwang auf und abgestandener Geruch stieg ihm in die Nase.
 Ein alter, weißhaariger Magier streckte seinen Kopf hervor. »Ihr seid es in der Tat«, murmelte er.
 »Was ist geschehen?«, fragte Bralag.
 »Sie haben uns getäuscht. Mit einem Braten wollten sie uns vergiften. Aber der alte Svenni hat nichts gegessen.« Sein zahnloser Mund stieß ein heiseres Lachen aus. Dabei klopfte er sich auf den Bauch.
 »Keine Zeit für Geschichten. Wo ist der Wetterkristall?«
 Svenni, wie er sich selbst genannt hatte, zuckte zusammen. »Verzeiht. Ich habe mich hier verschanzt. Der Wetterkristall ist noch an Ort und Stelle, auch wenn diese Bastarde die Tür einrennen wollten. Ich habe ihn verteidigt.«
 »Das habt Ihr gut gemacht.« Bralag drängte den Mann zur Seite und betrat einen kühlen Raum. Sofort stockte er. In sechs von sieben Schlafkojen lagen Körper, die Gesichter abgedeckt. Der Alte senkte den Kopf.
 Vier Leibwächter und Matthes kamen herein. In einer Fassung an der Decke hing ein rubinroter glänzender Stein von der Größe eines Kinderkopfes. In seinem Inneren pulsierte es schwarzrot, als wollte etwas aus dem Kristall ausbrechen.
 »Ich weiß auch nicht«, begann der letzte Kristallwächter, der Bralags fragenden Blick bemerkte, und kratzte sich den kahlen Schädel. »Das Ding hat vor einigen Tagen angefangen zu leuchten.«
 »Vor wie vielen Tagen genau?«
 »Hm … Das muss zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als der Graue Turm fiel. Ja … ja, das mag hinkommen.«
 Der Magierturm im Karkland. Eine Teufelei aus der alten Zaubererzeit? Die Wetterkristalle waren im Krieg vor eintausend Jahren entstanden. Was, wenn sich eingeschlossene Zauberer darin befanden? Waren die anderen deshalb gekommen?
 »Nehmt den Kristall mit«, befahl Bralag.
 Zwei Männer machten sich daran, den Stein zu entfernen.
 »Nicht so schnell«, sagte der alte Svenni. »Der Wetterkristall darf nicht entfernt werden.«
 »Glaub mir, alter Mann. Eine Armee von unvorstellbarem Ausmaß ist in Rodinia eingefallen. Dieser Stein soll den Angreifern unter keinen Umständen in die Hände fallen.«
 »Aber …« Verwirrt schaute der Alte die Männer an, die den Kristall aus der Halterung nahmen und in ein Tuch wickelten.
 Bralag legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deine Aufgabe hier ist erfüllt. Du erhältst eine neue. Bewache den Stein mit deinem Leben.« Er wandte sich an die anderen. »Und ihr folgt mir.«
 Zwei Magier rannten atemlos in den Raum. »Sie sind in der Eingangshalle und … überall.«
 Ein Blick zur Glaskuppel im Dach gab Bralag Gewissheit. Dunkle Schatten umkreisten die Dachspitze. Der Gegner blieb nicht untätig. »Wir benötigen einen Fluchtweg.«
 »Im hinteren Bereich ist ein Balkon. Um mal durchzuatmen vom Mief der … anderen.« Svenni deutete auf einen Vorhang, der sich just in einem Windzug blähte.
 Zu spät für einen Warnruf. Mehrere Geschosse zerfetzten den Stoff, Svenni und die beiden Männer, die den Kristall geholt hatten, flogen getroffen zur Seite.
 Während Bralag einen Schutzspruch rief, schoss Matthes auf den Vorhang. Ein Schrei ertönte.
 Instinktiv schnappte Bralag sich das Tuch mit dem Kristall und rannte los. Von draußen drangen Rufe herein. Wie eine Ramme stürmte er durch die Türöffnung, einen schmalen Gang entlang. Am Ende der nach unten führenden Treppe erschienen zwei fremde Männer in ledernen Rüstungen. Mit einem Windspruch fegte er sie fort, sprang durch eine Fensteröffnung und konzentrierte sich auf einen Flugspruch. Die Masse der Gegner unter ihm, die in die schwarze Feste eindrangen, war gewaltig.
 Nur wenige von Bralags Männern folgten ihm aus dem Burgfried. Trotzdem wurden die ersten Gegner auf sie aufmerksam. Lichtblitze und Pfeile schossen heran. Die fliegenden Angreifer hielten Kurzbögen in den Händen. Und sie zielten verdammt gut.
 Getroffen trudelte ein Magier dem Erdboden entgegen.
 »Ich halte sie auf.« Matthes drehte sich in der Luft. Im Zickzack flog er auf die Angreifer zu, rammte den ersten und schob ihn gegen den zweiten Mann. Ein Pfeil traf den Leibwächter in die Seite, dann entzündete sich ein Feuerball und riss die drei in Stücke.
 Bralag wandte sich ab und beschleunigte den Flug. Den Wetterkristall krampfhaft an den Bauch gedrückt, rauschte er in die bergige Landschaft hinein. Der Wind zerrte an seiner Robe, Kälte durchfuhr seine Glieder. 
 Eines schwor er sich: Kein weiterer Kristall sollte in die Hände der Feinde fallen. Dafür würde er sorgen.
 Immer höher stieg er in die Luft, bis über die Ausläufer des Winterlandgebirges. Dort verbesserte er seine Wahrnehmung. Schmerzlich bemerkte er, dass er seinen Schwur nicht würde halten können. Vor der Küste Hügellands sah er die Schiffe der Zauberer. Rauchfahnen kräuselten sich gen Himmel, die vielen dunklen Punkte zeugten von Lebewesen, die Rodinia betreten hatten. Der Feind war längst gelandet.
 [image:  ]
 Bralag hatte auf ganzer Ebene versagt. Weder hatte er den Zauberer in seine Gewalt bringen können, noch hatte er einen Weg gefunden, seine Tochter aus dem Zwischenreich der Toten zu retten. Im Gegenteil. Sie schien verlorener denn je, die Wettertürme und damit der schützende Nebel waren gefallen, und nun stand der Feind auf Rodinias Erdboden. Tausend Jahre nicht zu wissen, dass ein Gegner existierte, machte die Situation umso schlimmer. Die Zauberer waren ihre Feinde seit Anbeginn der Geschichte, doch wer konnte ahnen, wie sie sich in der vergangenen Zeit entwickelt hatten?
 Von der obersten Zinne des Königsturms aus schaute er aufs Meer hinaus. Seit es den Magierturm nicht mehr gab, konnte man von hier sogar einen Teil der Hafenanlage sehen. Er ließ den Blick schweifen. Ein fetter Strom aus Menschen, klein wie Flöhe, schob sich durch die Straßen und Wege der Hauptstadt. Viele Flöhe. Ganz Königstadt war auf den Beinen. 
 Die Kunde vom Fall der Nebelwand hatte sich verbreitet wie ein Waldbrand bei Trockenheit, die Magier und Wachen seines Königreichs waren dem Mob und dem Aufruhr nicht gewachsen. Mangolds Revolte war zwar niedergeworfen, aber zu welchem Preis? Es hatte viele tapfere Magier das Leben gekostet. Selbst die Verräterischen unter ihnen fehlten Bralags Armee.
 Vom Platz vor dem Königsturm wehte der Geruch von verbranntem Fleisch herüber. Weder die Spuren des Kampfes noch der anschließenden Hinrichtung waren beseitigt worden. Wozu hatte er überhaupt die Stadt gelöscht? Aus dem Westen erreichten ihn Meldungen, dass die Zauberer alles auf ihrem Weg zerstörten und jeden töteten, egal, ob er sich ergab oder nicht. »Königstadt wird geräumt.« Das waren seine Worte vor wenigen Stunden gewesen.
 Wieder blickte er hinab. Auch hier auf der obersten Ebene der Stadt wuselten Menschen und Tiere umher, genau wie im Magierviertel darunter. Pferde wurden gesattelt, Boten aus allen Teilen der Welt trafen ein. Nein, nicht aus allen, denn ihre Welt war nicht die einzige.
 Hinter ihm wurde die Tür aufgestoßen. »Meister Bralag? Meister Bralag? Seid Ihr … da?«
 Er erkannte die weibliche Stimme, die abgehetzt klang.
 Knapp zweihundert Fuß maß der Turm bis zum Grund. Ein einziger Schritt trennte ihn von der Unendlichkeit. Aber konnte er sicher sein, dann seiner Tochter gegenüberzutreten? 
 Wieder erklang die Stimme, diesmal wesentlich lauter. Seufzend trat Bralag einen Schritt zurück, fort von der Brüstung, und drehte sich der Ankommenden entgegen.
 Es war Meisterin Erla, die atemlos auf den Balkon stürzte. »Meister Bralag. Späher berichten von einer Unzahl an Schiffen vor der nordwestlichen Küste.« Sie schluckte schwer und flüsterte: »Sie greifen Hügelland an. Nicht mehr lange und sie erreichen Königstadt.«
 Langsam nickte Bralag. »Ja, ich habe sie gesehen. Wie viele Schiffe sind hierher unterwegs?«
 Meisterin Erla schüttelte den Kopf. »Zu viele zum Zählen.«
 »Karkland und die freie Mine sind zerstört. Ilmathori steht noch, und durch das viele Wasser wird die Trollfurt ebenfalls gehalten. Winterland ist eine natürliche Barriere. Der Feind muss über den Berg oder drumherum. Wir müssen nur unsere Streitkräfte sammeln. Die Zentauren dürften bald eintreffen. Dann haben wir eine schlagkräftige Gegenwehr.«
 Meisterin Erla räusperte sich und blickte verlegen zu Boden. »Wir sollten einen Handel mit ihnen schließen. Ihr habt doch die alten Artefakte …«
 Bralag lachte verächtlich. »Der Quell ihrer Macht liegt in Schwarzberg. Der Baron hat ihnen die Pforten bereitwillig geöffnet. Wir besitzen nichts, was wir ihnen anbieten können.«
 »Wir haben immer noch unsere Stärke und unseren Mut. Ich … kann Euch die Zeit verschaffen, die Ihr zur Flucht benötigt.«
 Mit der Hand fuhr er übers Gesicht. »Ich soll fliehen? Mich vor den Feinden verstecken? Was wäre ich für ein erbärmlicher Herrscher!«
 »Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen. Zumindest raus aus Königstadt. Die Schiffe werden uns bald erreichen.« Erla kam auf Bralag zu. Als das Orakel unvermittelt aus einer Mauernische trat, zuckte sie zusammen.
 Mit wenigen Schritten stand das Orakel neben Bralag. »Die Zunge eines Weibes sollte nur im Liebesakt tätig werden. Der Herrschende flieht niemals, blickt nicht zurück. Des Mutigen Tat wird besungen, den Feigling aber verspottet man.«
 »Was kann ich tun, Orakel, um das Unheil abzuwenden? Ist es nicht zu spät?«
 »Zu spät? Nur der, der zu kämpfen aufgibt, hat verloren.«
 »Es sind nicht mehr viele, auf die ich zählen kann«, gab Bralag zu bedenken.
 »In der Tat« bestätigte Meisterin Erla. »Die Trolle haben sich abgewandt, die Botenfeen sind verschwunden und Baron Schwarzherz ist zum Verräter geworden.«
 »Ja«, stimmte Bralag zu.
 »Der Winterturm, der graue Turm und der Eisenturm in der freien Mine sind vernichtet.«
 »Ja, ich weiß.«
 »Ganz zu schweigen von den Angreifern im Nordwesten. Hügelland wird überrannt. Ha ha, das reimt sich sogar. Hügelland … wird überrannt. Wäre es nicht so dramatisch, wäre es fast witzig.«
 »Erla. Schweigt einfach.«
 »Oh, entschuldigt.«
 »Orakel, wie sieht die Lage aus? Gibt es Hoffnung?«
 »Die Trollfurt ist der letzte Halt. Doch wird Ilmathori befleckt durch dunkle Hand, steht die endgültige Entscheidung bevor. Die Kraft zu bündeln, ist des wahren Herrschers Kunst.«
 Bralag stieß einen Seufzer aus. »Wen soll ich noch heranziehen? Wir sind zu wenige.«
 »Grün ist die Hoffnung, weiß die Zukunft.«
 »Was soll das heißen?«
 »Gebt nicht auf. Das weiße Mädchen.« Das Orakel schlich lauernd um Bralag herum.
 Meisterin Erla wich zurück.
 »Mira? Was ist mit ihr?«, fragte Bralag.
 »Auch die Kleinste vermag den Lauf der Welt zu ändern. Sie schart immer mehr um sich. Sie wird die größte Armee besitzen.« Wie eine Schlange lauerte das Orakel.
 Mit einem Räuspern meldete sich Erla zu Wort. »Man sagt, sie könne Kranke gesund machen und besitzt Heilkräfte.«
 »Woher sollte sie so etwas können?«
 »Vielleicht ist es nicht sie allein, sondern dieser Zauberer ist bei ihr? Es heißt, sie nennt sich die weiße Königin.«
 »Die weiße Königin.« Bralag stieß ein abfälliges Geräusch aus. »Ein Bauernmädchen, das nicht einmal Magie wirken kann, und doch folgt man ihr? Warum? Was hat sie oder was kann sie?« Er schüttelte den Kopf. Er musste an sein eigenes Wohl denken. Man konnte keinen Krieg aufhalten, indem man davonlief. Flucht war in den seltensten Fällen eine Option. Es sei denn, man lockte den Gegner in eine Falle. »Das sind mir zu viele Eventualitäten. Muss ich dieses weiße Mädchen finden und auf meine Seite ziehen?«
 »Nein«, flüsterte das Orakel. »Ihr müsst sie töten und ihre Stelle einnehmen. Mit etwas Magie sollte das zu schaffen sein.«
 »Wo steckt die weiße Königin?«
 »Die Spur der Raupe ist leicht zu verfolgen auf dem Blatt.«
  Die Lippen fest aufeinandergepresst, betrachtete Bralag das Orakel. »Vielleicht habt Ihr recht, und ich muss die weiße Königin aufsuchen.« Er drehte sich zu Meisterin Erla. »Ich übertrage Euch die Verantwortung über die Räumung Königstadts. Falls der Feind angreift, haltet ihn mit den Bewahrern der Ruhe so lange wie möglich auf.«
 »Niemand darf weichen«, bestärkte das Orakel.
 Meisterin Erla neigte den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Raum.
   XXXIV
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 Wie fühlt es sich an, Macht zu besitzen?
 Mira konnte nicht bestreiten, dass sie das Gefühl genoss, das sich ihrer bemächtigte.
 Wir könnten so viel erreichen. Gemeinsam könnten wir ein Heer aufstellen, flüsterte die Elfe.
 »Nein! Ich will deine Macht nicht!«
 Aber du besitzt sie bereits. Die Borka folgen dir, und auch die Zentauren werden es tun.
  Die Worte der Elfe schürten Miras Wut. Diese Macht war ihr aufgezwungen worden. Andererseits könnte sie damit Gutes bewirken, und so sollte es scheinbar sein. Falls sie die Einhörner fand, folgten ihr bereits mehr Völker, als sie sich jemals hatte vorstellen können. Obwohl sie vor Kurzem nicht im Traum gedacht hätte, dass ihr überhaupt jemand folgen würde. Aber es war so.
 Prinz Tarnem stand immer noch vor ihr. »Wo befinden sich deine Leute?«
 »Wir treffen uns bei den Ruinen von Ola.«
 »Ein Teil von uns begleitet euch, andere werden zu euren Gefolgsleuten stoßen. Wir schicken ihnen Nahrungsmittel.«
 »Das ist sehr zuvorkommend. Zumal ich Euch keine Gegenleistung geben kann.«
 »Die Borka sind es, die wir verehren. Mit dir hat das wenig zu tun.«
 Ein bitterer Kloß der Ernüchterung bildete sich in Miras Kehle, sie schluckte ihn herunter. Nicht ihr folgte man. Sie besaß keine Macht.
 Zweifle nicht ständig an dir. Du musst nur im richtigen Moment das Richtige tun.
 »Woran erkenne ich diesen Moment?«
 Ich werde dir dabei helfen.
 »Davon bin ich nicht überzeugt. Du hast selbst gesagt, jeder verfolgt seine eigenen Ziele, somit auch du.«
 Stille. Mira blinzelte. 
 Vor ihr stand immer noch Prinz Tarnem und redete. »Ich kann allerdings nicht versprechen, dass unser König die Dinge genauso sieht wie du oder ich«, sagte er gerade.
 »Ich danke Euch von ganzem Herzen«, antwortete Mira, obwohl sie einen Teil des Gesprächs nicht mitbekommen hatte.
  
 Im Lager der Zentauren brach Betriebsamkeit aus. Waffen wurden geschliffen, Rüstungen angelegt, Lebensmittel verpackt. 
 Kaum hatte die Sonne den Zenit erreicht, saßen Mira und ihre Begleiter wieder auf den Rücken der Zentauren und ritten durch dichte Wälder. Die Zeit raste. Mira wurde von Gedanken gepeinigt. War Rahia noch am Leben? Was, wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllen konnte? Und was war überhaupt ihre Aufgabe? Konnte sie der Rolle als weiße Königin gerecht werden?
 Ich bin überzeugt, du schaffst es.
 »Warum? Warum glaubst du an einen Niemand?«
 Weil du dieser Niemand bist, der über sich hinauswachsen wird. Der die Welt retten wird.
 »Ich will kein Niemand sein.«
 Das wird sich zeigen. Ich war vom Hass zerfressen, von Rache. Ja, ich wollte Rache an allen Lebewesen menschlichen Geschlechts. Doch du bist anders. Du bist sanftmütig im Geiste. Du … du bist von guter Gesinnung. Du wünschst selbst denen Gutes, die dir Böses angetan haben. Und das ist, was mich umgestimmt hat. Was mich überzeugt hat, dass du die weiße Königin bist.
 Mira stieß einen Seufzer aus.
 Ich weiß, du zweifelst. Doch deine Zeit wird kommen.
 Bei Anbruch der Dunkelheit rasteten sie und bauten ihr Schlaflager im klammen Gras. Sobald Mira die Augen schloss, überwältigte sie die Müdigkeit. Ihre Gedanken verschwammen und sie schlief ein.
  
 Geräusche weckten sie in der Frühe. Hufgetrappel auf Waldboden. Der Duft von gebackenem Brot stieg ihr in die Nase.
 Auf ihrem weiteren Weg wurde es merklich wärmer. Die Vegetation nahm ab, Laubbäume wechselten zu Nadelbäumen und schließlich zu Palmen. Die Farbe des Bodens wandelte sich in Gelb. Wüstensand.
 Prinz Tarnem ritt neben Mira. »Wir erreichen gleich die Ost-West-Straße. Wir Zentauren gehen nicht mit in die Wüste.«
 »Was …? Ich dachte, wir gehen gemeinsam.«
 »Die Wüste ist denkbar ungeeignet für unser Volk«, begann Prinz Tarnem. »Zu wenig Grün, zu wenig Wasser.«
 Lass sie nicht ziehen, schrie die Stimme der Elfe.
 Kopfschüttelnd sträubte sich Mira gegen die Aufforderung. »Das ist in Ordnung, vorausgesetzt, Ihr geht zu unserem Tross nach Ola.«
 »Wie abgemacht, werden wir dort auf die Einhörner warten.«
 »Für den Fall, dass ich sie nicht finde …«
 »Dann kehren wir zurück nach Kantarra.«
 Die Worte, die ihr auf den Lippen lagen, schluckte sie hinunter. »Einverstanden.«
 »Die Völker werden beunruhigt sein, sobald die Zentauren in Ola auftauchen«, raunte Ruven. »Vielleicht sollte jemand mit ihnen gehen?«
 Ruven hatte recht. Die Menschen würden vielleicht furchtlos reagieren, doch was taten die Zwerge und Kobolde? »Wir schicken die Späher mit einer Botschaft voraus. Engel, Ruven und Unna begleiten mich nach Sonnenstadt.«
 Prinz Tarnem nickte und wandte sich an seine Leute. Kurz darauf kehrte er mit einigen Zenaturen und vier Wildpferden zurück. »Seht sie als Leihgabe an. Damit euer Weg erträglicher wird.«
 Die Zentauren verteilten Wasser und Lebensmittel, dann trennten sie sich an einer Weggabelung, die von Osten nach Westen verlief. Richtung Süden gab es ebenfalls einen Weg, doch er verlor sich schnell im Grau der Steppe.
 So ritten sie gen Osten, direkt in die Wüste hinein. Schweiß trat auf Miras Stirn und allmählich spürte sie, wie ihre Kleidung durchnässte. Die Strahlen der Sonne brannten unerbittlich auf ihre Haut.
 Engel erschien neben ihr. »He, w-wie geht es d-dir?«
 »Bis auf die Hitze ganz gut.«
 »Wir erreichen b-bald Sonnenstadt. W-wir … sollten uns an die örtliche K-kleidung anpassen.«
 »Wieso?«
 »Du k-kannst nicht als weiße Königin d-dort hingehen. N-nicht zu den Magiern.«
 »Soll ich mich verkleiden?«, sprach Mira ihre Überlegung laut aus. »Vielleicht hast du recht. Was soll ich überhaupt in Sonnenstadt machen?«
 »Uns f-fällt schon etwas ein. Vertrau mir.«
 »Das tue ich nicht«, mischte Ruven sich ein. »Ich hoffe nur, wir finden Rahia und der da macht keine Dummheiten.«
 »Er hat einen Namen«, sagte Mira und seufzte.
 »Habe ich verkleiden gehört?« Unna lachte auf. »Dafür sind wir zuständig.«
 Kurz darauf sah Mira aus wie ein Bauernmädchen aus den Randgebieten der Wüste. Ihre Haut wirkte leicht gebräunt und sie trug einen grauen Umhang. Engel hatte vorausschauend vorgesorgt. Führte er sie womöglich in eine Falle? Gemeinsam rasteten sie, aßen etwas und ritten schweigend weiter.
 Unvermittelt tauchten zwischen Sanddünen die Türme von Sonnenstadt auf, ragten wie blutige Dornen aus dem Boden. Mit Schrecken erkannte Mira die dunklen Punkte, die sich rasch auf sie zu bewegten.
 »Magier.« Unna hatte sie ebenfalls bemerkt. »Die kommen aber verdammt schnell näher.«
 »Engel?«
 »I-ich regel das.«
 Sie zügelten die Pferde und Engel erhob sich in die Luft.
 »Ich wusste, er verrät uns.« Unna deutete nach oben.
 »Nein. Er wird uns helfen.«
 Eine Gruppe von vermummten Gestalten umkreiste sie und landete, nachdem auch Engel hinabgesunken war. Vor Mira und den anderen kamen sie zum Stehen.
 »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«
 »D-der Magister schickt mich. Wir k-kommen in seinem Auftrag. Ich führe ein entsprechendes Schriftstück mit mir.« Engel fischte ein Pergament unter seiner Kleidung hervor und reichte es dem Vermummten. »Lest!«
 Misstrauisch beäugte der Mann das Schreiben, brach das Siegel und las den Brief. Er quittierte dessen Inhalt mit einem Brummen und zeigte ihn seinem Nebenmann. »Wie mir scheint, sagt Ihr die Wahrheit. Folgt mir.«
 Kurz darauf ritten sie durch das Tor von Sonnenstadt. Mira traute sich nicht, Engel im Beisein der anderen Magier zu fragen, was auf dem Pergament stand. Die Angst in ihr und der Zweifel an Engels Rechtschaffenheit wuchsen. Ihnen blieb jedoch keine Wahl als zu folgen.
  
 Die sandigen Straßen waren von geschäftigem Treiben erfüllt. Menschen in Roben, Pferdekarren, Kamele und andere Lasttiere bevölkerten Wege und Plätze. Staub mischte sich mit dem Geruch von Gewürzen, Rauch und Unrat.
 Auf einem Hügel in der Stadtmitte erhob sich der Feuerturm, umgeben von Gebäuden mit goldenen Kuppeldächern. Die Spitze des Turms glich einer lodernden Fackel. Dunkle Punkte schwärmten immer wieder in alle Richtungen aus, senkten oder hoben sich. Die Magier befanden sich in Aufruhr. 
 Wie sollte Mira in diesem Moloch die Einhörner finden? Konnten solche Wesen in einem Umfeld wie diesem existieren, geschweige denn, in einer Wüste?
 Feindselige Blicke folgten ihr auf dem Weg in den Magierturm. Die Hitze legte sich bleiern auf sie. Mira war froh, endlich in die Kühle des Turms zu treten. Die dicken Steinmauern hielten die Sonnenstrahlen zurück und machten das Atmen erträglicher. Trotzdem plagte sie unerträglicher Durst.
 Der Saal, in den sie gebracht wurden, befand sich in der zweiten Etage. Schon von Weitem hörten sie eine aufbrausende Stimme. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns um irgendwelche Gäste zu kümmern. Karkland ist gefallen. Wir führen Krieg, ohne zu wissen, was das überhaupt bedeutet.«
  Ein Mann in goldverzierter Robe rauschte in den Saal, gefolgt von mehreren Robenträgern. »Ich bin Meister Isaack Oskari, der oberste Turmwächter von Sonnenstadt. Wer will etwas von mir?«
 Einer der Männer, die sie vor der Stadt abgefangen hatten, trat auf ihn zu. »Es ist der Berater des Magisters und er führt ein geheimes Schriftstück bei sich.«
 Der Turmwächter stieß ein Stöhnen aus. »Zeigt her. Eine Generalvollmacht, so so.« Er riss die Augen auf und ließ das Pergament sinken. »Das ist nicht der Ernst des Magisters.«
 »Zweifelt niemals die B-befehle des Magisters an!«
  »Ist das alles?«
 »Wir s-suchen einen M-mann.«
 »Und eine Frau mit dunkler Haut«, fügte Mira hinzu.
 »Was wird das hier? Ein Heiratsbasar? Wer seid ihr überhaupt, dass ihr meint, mir Befehle erteilen zu können?«
 »Ich bin Engel, der oberste Berater des M-magisters.«
 »Das weiß ich selber.«
 »Auf direktem Befehl des M-magisters bin ich in geheimer Mission unterwegs. An Eurer Stelle würde ich nicht den Zorn des Magisters auf mich ziehen. D-diese beiden Personen sind von äußerster W-wichtigkeit, insbesondere der Mann. Habt Ihr mich verstanden?« 
 Drohend reckte Meister Oskari ihnen den Zeigefinger entgegen. »Das ist immer noch meine Stadt. Ihr erteilt mir keine Befehle!« Er ließ die Schultern sinken und stieß ein Brummen aus. »Die Gesuchten sind mir bekannt.«
 Mira konnte nicht mehr an sich halten. »Dann waren sie hier? Wo sind sie jetzt?«
 Der oberste Turmwächter verengte die Augen und fixierte Mira. »Der Fremde ist weg. In die Wüste geflohen, dieser elende Hund. Die Frau hat er mitgenommen. Ihr könnt sie gerne verfolgen.«
 Engel warf Mira einen warnenden Blick zu.
 Das durfte nicht sein. Die Worte trafen ihr Gehör, doch sie erreichten nicht den Verstand. Sie konnte nicht glauben, dass Kyrian und Rahia in die Wüste geflohen und damit dem sicheren Tod ausgeliefert waren.
 Den anderen erging es ähnlich. »Wir müssen mit einer Karawane aufbrechen, um sie zu suchen«, raunte Ruven ihr zu.
 »Nie und nimmer.« Meister Oskari hatte gute Ohren und lachte freudlos auf. »Wer einmal ohne Wasser in die Wüste geht, kommt nicht wieder.«
 »Ihr habt ihn nicht v-verfolgen lassen?« Engels Stimme wurde lauter. »Ihr w-wisst immer noch nicht, um w-wen es sich handelt, oder?«
 Der oberste Turmwächter schien zum ersten Mal unsicher.
 »Dieser F-fremde ist ein Zauberer. Einer jener Männer, die Rodinia angreifen. Und Ihr habt ihn entkommen lassen.«
 »Äh … ich konnte doch nicht ahnen …«
 Eine leichte Rötung überzog Engels Gesicht.
 In Miras Kopf drehten sich die Gedanken. Ein Zauberer wie Kyrian wüsste sich zu helfen, oder etwa nicht? Plötzlich erinnerte sie sich an den Kampf im Magierturm. Sie selbst war dort gewesen, mit Kyrian und Rahia. Und mit Feli. Die Fee war mit Rahia durch den Erdknoten gefallen und in Sonnenstadt gelandet. Wo befand sie sich jetzt? Aus einer Eingebung heraus fragte Mira: »Er hatte eine Fee bei sich, dieser Fremde.«
 Die Überheblichkeit in Meister Oskaris Stimme kehrte zurück. »Wer seid Ihr überhaupt, wenn die Frage gestattet ist?«
 »D-das ist meine … B-beraterin.«
 Der Turmwächter runzelte die Stirn. »Noch mehr Berater?«
 »Ihr habt die Anordnungen des M-Magisters nicht inf-frage zu stellen.«
 »Zum Teufel mit Euch«, schrie Meister Oskari, doch schnell beruhigte er sich wieder. »Wir sollen sie nach Königstadt schicken, Anordnung des Magisters.«
 Hoffnung keimte in Mira auf. »Dann ist sie noch hier?« Wenigstens ein Geschöpf wollte sie retten, einen ihrer Freunde. Ängstlich blickte sie Engel an.
 Der junge Magier schien verstanden zu haben. »Lasst sie herbringen. Wir n-nehmen sie mit uns.«
 »Auf Eure Verantwortung.« Widerwillig winkte der oberste Turmwächter einem Magier, der daraufhin sofort den Saal verließ. »Wie soll es weitergehen? Habt Ihr Anweisungen, wie wir unsere Verteidigung aufbauen sollen?«
 »Das obliegt nicht m-meinen Aufgaben.«
 »Das dachte ich mir.«
 Die Männer starrten sich an. Eine typische Machtdemonstration. Engel wirkte unbeeindruckt von dem breitschultrigen Kerl, der ihn um einen Kopf überragte. Schließlich verschränkte Meister Oskari die Arme vor der Brust, peinliche Stille entstand.
 Endlich brachte ein Robenträger einen Käfig. Im Inneren lag zusammengekauert eine winzige Gestalt, die langsam den Kopf hob. Mira konnte nicht sehen, ob die Fee sie erkannte.
 »Ist das Eure Fee?«, unterbrach Oskari Miras Gedanken.
 Ein Kloß bildete sich in ihrer trockenen Kehle und sie nickte stumm.
 Widerwillig sprach der oberste Turmwächter den Spruch zum Lösen des Banns, mit dem die Käfigtür eine Flucht unmöglich machte. Mit einem letzten Blick auf Engel öffnete er die Tür. »Eure Verantwortung.«
 Zögerlich erhob sich Feli.
 »Los, raus mit dir. Besuch.« Er rüttelte leicht am Käfig.
 Feli taumelte kurz und schoss pfeilschnell aus ihrem Gefängnis ins Freie. Hektisch sah sie sich um und flog auf Mira zu. Dort verharrte sie mit weit aufgerissenen Augen. 
 »Feli. Endlich haben wir dich gefunden«, flüsterte Mira. »Wir nehmen dich mit.«
 »War es das?«, brummte Meister Oskari. »Dann ist unsere Unterredung beendet. Ich habe zu tun.«
 Mira nahm allen Mut zusammen. »Eine Frage habe ich noch.«
 Fast gemächlich drehte sich der oberste Turmwächter zu ihr um. »Ich bitte Euch. Das ist wirklich zu viel des Guten. Nehmt diese Fee mit und verschwindet aus meiner Stadt.« Damit stürmte er aus dem Raum. 
 »Was machen wir nun?«, fragte Unna. »Wollen wir diesem Zauberer hinterher?«
 Mira schaute Ruven und Engel an. »Wir suchen uns erst einmal ein Quartier.«
  
 Das kleine Zimmer der Schenke, in der sie kurz darauf abgestiegen waren, war spärlich eingerichtet. Ein Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen und eine Kiste für die persönlichen Habseligkeiten. Auf dem Tisch in einem Metallhalter steckte eine einfache Kerze. 
 Mira stand am Fernster und betrachtete den Trubel auf der Straße. Wie könnten in dieser Hitze und diesem Staub Einhörner existieren? Die anderen waren sich uneins. Ruven und besonders Unna wollten Kyrian und Rahia verfolgen. Engel war dagegen und Feli hatte ihre Hilfe in Bezug auf die Einhörner angeboten. Was sollte Mira tun?
 Feli schwirrte neben sie. »Ich höre mich in der Stadt um. Es gibt immer noch Wesen, die zu uns Feen halten.«
 »Das ist viel zu g-gefährlich. Sämtliche Feen wurden von den M-magiern eingefangen und festgesetzt.«
 »Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen.« Mira sank in sich zusammen. Ohne Einhörner würden sich die Borka abwenden, und mit ihnen die Zentauren. Sie seufzte.
 Engel trat hinter sie. »Am besten, du ruhst dich ein wenig aus. Ich werde Erkundigungen einziehen. Auch ich habe Freunde unter den M-Magiern. Wenn auch nicht viele.«
 »Ja, vielleicht hast du recht.« Die Strapazen der Reise machten sich bemerkbar und eine bleierne Müdigkeit lähmte ihre Gedanken. Schlafen, nur ein Weilchen.
  
 Mitten in der Nacht erwachte Mira. Die Kerze brannte und ein leises Schnarchen war zu vernehmen. Ruven saß am Tisch, einen Krug vor sich, außerdem einen Teller mit Brot, Früchten und Käse. Wann hatte sie zuletzt gegessen? Sie konnte sich kaum erinnern.
 »Hallo«, flüsterte Ruven.
 »Hallo. Wie spät ist es?«
 »Der Morgen ist nah. Unna schläft. Feli ist noch fort, Engel schon wieder.«
 »Gibt es Neuigkeiten?« Mira reckte sich und trat an den Tisch, um sich auf den zweiten Stuhl zu setzen, dann nahm sie das Messer und schnitt sich Brot und Käse ab.
 Ruven füllte einen Becher mit Wasser aus dem Krug. »In der Tat. Engel hat erfahren, dass Kyrian und Rahia in Thrallstadt gesichtet wurden. Es gab eine Revolte. Seitdem ist Thrallstadt wie ausgestorben. Sie sind alle verschwunden.«
 »Wie verschwunden? Wohin?«
 »Das weiß niemand. Die dortigen Magier sind auf dem Weg hierher. Deshalb ist Engel auch wieder fort. Er versucht, eine Karawane zu organisieren, um die Männer abzufangen.«
 Kauend nickte Mira.
 Wozu soll das gut sein?, meldete sich die innere Stimme der Elfe. Thrallstadt ist ohne Menschen unwichtig. Du solltest dich lieber um die Einhörner kümmern.
 »Wie soll ich sie finden?«, murmelte Mira.
 »Was meinst du?« Irritiert blickte Ruven sie an.
 Wenn ich eins sehe, kann ich es erkennen.
 »Die Einhörner. Soll ich jeden Menschen in der Stadt aufsuchen, um zu schauen, ob er ein Einhorn ist? Das ist unmöglich. Ich habe versagt.«
 »Noch ist nichts verloren«, probierte Ruven, sie aufzumuntern. »Warten wir ab, was Feli für Neuigkeiten bringt.«
 Doch die Fee hatte keine guten Nachrichten. Sie hatte niemanden gefunden, der auch nur ansatzweise einem Einhorn ähnelte. Sie waren vom Erdboden verschluckt. »Und es kommt noch schlimmer«, berichtete die Fee. »Die Zauberer sind auf dem Vormarsch. Ihre Schiffe haben Königstadt fast erreicht. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis sie das Land einnehmen.«
 »Ich muss mich mit ihnen treffen. So schnell wie möglich.«
 Ruven beugte sich vor. »Du kannst nicht einfach ins feindliche Lager spazieren und mit ihnen reden. Was willst du sagen? ›Oh, bitte zieht euch zurück und greift Rodinia nicht mehr an‹? Das funktioniert nicht. Sie werden dich töten, ehe du ihr Feldlager betreten hast.«
 »Nicht, wenn ich ihnen Nachrichten von Kyrian bringe.«
 »Kyrian wurde zwar in Thrallstadt gesehen, doch wir wissen nicht, ob er überhaupt noch lebt.«
 Die Hoffnung wollte sie nicht aufgeben. »Vielleicht kann Engel Besseres berichten. So oder so sollte ich zu den Zauberern gehen.«
 Ruven seufzte, Feli ließ sich auf dem Tisch nieder und beäugte den Teller naserümpfend. Schließlich griff sie nach einer Feige und begann zu essen.
 Am Vormittag erschien Engel, ein paar Menschen und Wüstenbewohner im Schlepptau. »Sie wollen uns b-begleiten.«
 »Warum wollt ihr das tun?«
 »Für ein Leben in Freiheit«, gab eine Frau zur Antwort.
 »K-keine Einhörner, aber sie b-besorgen uns eine Karawane. Das ist alles, was ich auf die Schnelle f-finden konnte.«
 »Ihr seid willkommen«, sagte Mira. »Wir sind alle gleich. Es gibt keine Herren und keine Diener. Akzeptiert ihr das, könnt ihr mit uns kommen.«
 »Alles ist besser, als weiter hierzubleiben. Hier haben wir keine Zukunft.«
 »Ich kann euch aber nicht versprechen, dass ihr eine bessere Zukunft habt, solltet ihr mir folgen.«
 »Wir fürchten den Tod nicht.«
 Mira nickte.
  
 Wenig später bestückten die Leute die Karawane mit Vorräten und Wasser, dann ritten sie hinaus ins unendliche Gelb der Wüste. Unerträgliche Hitze nahm sie gefangen.
 Gegen Abend erspähten sie eine zweite Karawane, die ihnen entgegenkam. Missmutige Magier, die Haut gebräunt, die Roben staubig, ritten auf Marwari-Hengsten. Augenblicklich wurde Mira an Rahias Gesichtsfarbe erinnert. Trotz der Ruhe, die Engel ausstrahlte, konnte sie kaum an sich halten. Zu groß war der Drang, nach ihrer Freundin und deren Verbleib zu fragen. Zugleich kroch Angst in ihr empor. Immerhin handelte es sich um Magier. Feli erging es ähnlich. Sie versteckte sich zwischen den Vorräten.
 Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Karawanenführer kam Engel zurück. »Wir schlagen h-hier unser gemeinsames Nachtlager a-auf!«
 »Das sind Magier«, begehrte Unna auf. »Das ist sicherlich keine kluge Entscheidung.«
 »Wir machen es, wie Engel sagt«, bestimmte Mira.
 Die Nacht brach herein. Die brennenden Kochfeuer konnten die aufkommende Kälte kaum vertreiben. Engel drückte jedem Ankömmling eine Tonflasche in die Hand. »Trinkt, so viel ihr wollt, und dann erzählt, was es zu b-berichten gibt.«
 Die Männer tranken gierig. Sie wussten um Engels Stellung und antworteten offenherzig.
 »Thrallstadt ist ausgestorben«, begann ein hagerer Kerl, dessen Augen wie schillernde Bernsteine aussahen. »Keine Ahnung, wo das dreckige Pack abgeblieben ist.«
 »Ja«, mischte sich ein anderer ein. »Sind auf einmal alle weg gewesen. Haben sich unter die Erde verkrochen. Wir haben alles durchsucht und nichts gefunden.«
 »Es ist niemand mehr da? Aber ...« Wo waren Rahia und Kyrian? Die Angst schnürte Mira die Kehle zu.
 »Ja, darum haben wir unser Lager abgebrochen. Ich bin es leid, meine Gesundheit aufs Spiel zu setzen, und da spreche ich wohl für alle von uns. Ein paar Diensteifrige sind dort geblieben. Soll uns der Turmwächter ruhig einsperren, wir gehen nicht mehr zurück.«
 »Dann kommt mit uns«, rief Mira aus einer Eingebung heraus. »Ihr könnt uns den Weg weisen. Wir suchen eine Frau. Sie heißt Rahia.«
 »Mira.«
 »Warum nicht, Ruven? Wenn sie eh eingesperrt werden, können sie sich auch einer guten Sache anschließen. Zudem ist Engel immer noch der Berater des Magisters und sie unterstehen seinem Befehl.«
 Die Männer wirkten unsicher. »Wir sollen wieder zurück? Habt ihr uns nicht zugehört? Da ist niemand mehr.«
 »Aber …«
 Engel begriff sofort. »Ihr könnt als meine L-leibwächter fungieren. Außerdem habe ich genug vom G-gegenmittel dabei. Was habt ihr zu v-verlieren? Ihr steht weiterhin im Dienst des M-Magisters.«
 Während Ruven nur den Kopf schüttelte, schienen die Magier zu überlegen.
 Sie könnten dir in den Rücken fallen.
 »Oder aber hilfreich sein.«
 Sie nutzen Magie. Ist es nicht das, was wir beenden wollen?
 »Wenn sie erkennen, dass sie die Magie nicht ununterbrochen einsetzen müssen, ist uns schon geholfen. Jeder Magier an unserer Seite ist einer weniger im Krieg.«
 »Gesetzt den Fall, dass wir uns euch tatsächlich anschließen – was genau habt ihr vor?«
 »Ganz einfach: Wir werden den Krieg verhindern«, sagte Mira frei heraus.
   XXXV
 VERLETZT
  
 »Der Fluss ist tot«, murmelte Kyrian. Er kniete am Ufer und zog seine Hand aus dem rauschenden Gewässer.
 »Wie tot?«
 »Ich spüre kaum Energie in ihm. Er muss auf unnatürliche Weise entstanden sein.«
 »Du meinst, die Magier haben einen Fluss als Hindernis geschaffen, um die Zauberer aufzuhalten?«
 »Nein, ich denke, er ist eine Folge des vielen Regens. Aber wieso ist keine Energie darin zu finden? Lass uns erst mal auf dieser Seite weitergehen. Irgendwo muss ja ein Dorf kommen.«
 Kyrian rannte los, Rahia musste sich beeilen, um ihm zu folgen. Ein toter Fluss, künstlich erschaffen. Der Gedanke an vergifteten Fisch schlich sich in ihre Überlegungen. Sie hatte wirklich Hunger, und wenn Kyrian jetzt nicht mehr zaubern konnte, war das schlimm.
 Sie gelangten zu einem Feldweg und erreichten am Vormittag endlich ein an einem Hügel gelegenes Dorf.
 »Könnte Lüttenburg sein«, flüsterte Rahia und deutete auf ein turmartiges Gebäude, das die Ansiedlung von Häusern überragte. »Mira hat davon erzählt.« Sie wusste selbst nicht, warum sie flüsterte, das Rauschen des Flusses übertönte jegliche Geräusche. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Kyrian sie verstanden hatte. »Sollen wir lieber auf den Abend warten?«
 »Nein, aber wir sollten die Lage erst auskundschaften und schauen, ob sich was tut. Es ist entschieden zu ruhig hier.«
 »Ganz meine Meinung. Ich hoffe nur, wir finden etwas zu essen. Mein Magen knurrt wie ein Rudel Wölfe.«
 Sie legten sich ins Gras und beobachteten die Holzhütten, die sich vor ihnen erstreckten. Der Fluss machte hinter dem Dorf eine Biegung. Nicht ein einziges Geräusch war zu hören, weder Arbeitslärm noch Viehlaute.
 Die typische Totenstille kam Rahia in den Sinn. Waren die Menschen vor dem Wasser geflohen? Oder hatten die Magier sie vertrieben? Als der Schrei eines Raben die Stille unterbrach, zuckte sie zusammen. »Hörst du das auch?«
 »Das müsste ein Rabe sein, oder, wenn es ein kleinerer Vertreter der Gattung ist, eine Krähe. Hast du gewusst …«
 »Nicht das, du Dummkopf. Hör doch hin.« Angestrengt lauschte sie.
 Kyrian runzelte die Stirn. »Ich habe meine Wahrnehmung verbessert«, flüsterte er, » aber ich höre absolut nichts.«
 »Eben. Es ist definitiv zu still für ein Dorf am frühen Mittag. Rauch von Herdfeuern ist ebenfalls nicht zu sehen.«
 Kyrians Blick verfinsterte sich, er brummte verstehend.
 »Was ist da passiert?«, murmelte Rahia. Das Dorf wirkte nicht zerstört, sondern wie eingeschlafen, als stünde die Zeit still.
 Kyrian erhob sich. »Ich sehe nach. Vielleicht kann ich herausfinden, wo die Bewohner geblieben sind. Womöglich hocken sie noch in den Häusern und verstecken sich. Vor wem oder was auch immer. Du wartest hier.«
 »Du spinnst wohl. Genau aus diesem Grunde geh ich mit dir. Ich bleibe keinesfalls allein.«
 Kyrian wollte zu einer Antwort ansetzen, doch Rahia hob abwehrend die Hand. »Keine Widerrede. Ich komme mit.«
 Nickend wandte er sich um.
 Vorsichtig schlichen sie auf das Dorf zu. Es war noch immer vollkommen still. Kein Vogel zwitscherte, kein Hund bellte. Nicht einmal der Wind war zu hören. Der Rabe hatte seine Position gewechselt und stieß wieder sein unheilvolles Krächzen aus, als wollte er sagen: Kommt nicht näher. Verschwindet und sucht euer Heil woanders.
 Dann entdeckte Rahia weitere schwarzgefiederte Boten des Todes. Sie waren überall im Dorf. Je näher sie und Kyrian kamen, desto mehr Raben sahen sie. Aasfresser, schoss es Rahia durch den Kopf. Sie schluckte schwer. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, hierherzukommen. Aber der Hunger war stärker als die Furcht – und Kyrian stand an ihrer Seite. Er war ein Zauberer, das sollte zum Schutz reichen.
 Sie erreichten den Rand des Dorfes und schlichen zwischen den Häusern hindurch, vermieden es jedoch, den Hauptweg zu nutzen. Stattdessen stiegen sie über einen Zaun und durchquerten einen kleinen Kräutergarten. Einige Pflanzen waren zertrampelt und man konnte deutlich die Spuren eines Kampfes erkennen. Also doch.
 Auch Kyrian schien es gesehen zu haben. »Wir hauen wieder ab«, raunte er Rahia zu.
 »Nicht, bevor wir etwas zu essen gefunden haben.«
 Kyrian verharrte. »Mir gefällt dieser Ort nicht. Wir sollten wirklich verschwinden.«
 »Dann geh du zurück und ich besorge uns was zu beißen. Du kannst ja schon mal ein Feuer zaubern.«
 Kyrian presste die Lippen aufeinander. Ohne ihn zu beachten, kletterte Rahia über den Zaun zum nächsten Hof und huschte auf eines der Gebäude zu. Ihr Hunger war übermächtig. Als sie sich umblickte, sah sie, wie Kyrian ebenfalls über den Zaun sprang.
 An der halb geöffneten Tür verharrte sie und lauschte. Es blieb still. Kyrian drängte sich an ihr vorbei und schlüpfte als Erster hinein.
 Hastig folgte sie ihm. Es handelte sich um eine Küche. Ein Lehmofen, eine Truhe und ein Tisch mit zwei Sitzbänken bildeten die Einrichtung. Von der Decke hingen mehrere an Seilen befestigte Regalbretter, auf denen Tongefäße standen. Ein kurzer Blick zeigte, dass sie leer waren. Hastig durchsuchte Rahia den Raum. Auf dem Tisch lag ein steinharter Laib Brot, in einer Kiste fand sie ein in Bienenwachstuch gewickeltes Stück Käse und sogar eine Hartwurst, die sie triumphierend hochhielt. »Na bitte, was habe ich gesagt?«
 »Sie sind unverdorben«, murmelte Kyrian geistesabwesend.
 »Ja«, säuselte Rahia und biss in die Wurst. »Wir nehmen alles mit. Sollen wir etwas als Bezahlung hierlassen?« Ihr Gewissen meldete sich zu Wort. Sie wollte keine Diebin sein. Was, wenn die Besitzer in naher Zukunft zurückkamen? Doch ihr Hunger war stärker, und mit ihm kam die Erinnerung an die Zeiten als Straßenkind. Damals hatte sie oft gehungert und gestohlen, um zu überleben. Genau wie jetzt rechtfertigte sie sich und legte die Sachen in ihren Rucksack.
 Kyrian trat bereits wieder aus dem Haus.
 Hastig steckte Rahia auch den harten Brotlaib ein und eilte hinaus. Draußen war niemand zu sehen. Sie zog die Augenbrauen hoch und musste schmunzeln. Zugleich ärgerte sie sich. Wollte er ihr einen Streich spielen, um ihr Angst einzujagen? »Kyrian«, flüsterte sie. »Wo bist du?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Dass er nicht antwortete, verstärkte ihren Ärger. »Das ist nicht witzig.« 
 Geräuschlos schlich sie durch den Garten, überquerte einen kleinen Weg, verharrte lauschend. Ein leises Klirren war zu vernehmen, als wäre ein Tonbecher umgefallen. Rahia grinste. Es war ihm anscheinend doch unangenehm, dass Rahia diese Leckereien vor ihm entdeckt hatte. Ja, ja, der männliche Jäger, Ernährer der Familie. 
 Sie kicherte und umrundete ein großes, längliches Gebäude. Das könnte eine Lagerhalle sein, schoss es ihr durch den Kopf und Hoffnung keimte auf. Letzten Endes war es doch egal, wer die meisten Lebensmittel fand.
 Als Rahia um die Ecke schritt, erstarrte sie, wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten. Entsetzt riss sie die Augen auf und ihr Mund öffnete sich. Das Grauen schnürte ihre Kehle zu. Augenblicklich wurde ihr bewusst, wo die Dorfbewohner geblieben waren.
 Keine fünf Meter vor ihr standen zwei über und über mit Blut besudelte Gestalten an einem Leichenberg. Während die erste einen krummen Säbel in der einen und einen leblosen Körper in der anderen Hand hielt, trug die zweite einen Bogen.
 Das Schlimmste aber war, dass die beiden offenbar auf sie gewartet hatten. Grinsend stierten sie Rahia an. Blut troff aus ihren mit spitzen Reißzähnen bestückten Mündern.
 Das blutige Etwas fiel, losgelassen, schmatzend zu Boden und die zweite Gestalt richtete den Bogen auf sie. Sie zielte direkt auf ihr Herz. Das Knarzen der sich spannenden Sehne holte Rahia in die Realität zurück. Ohne nachzudenken, schlug sie ein Rad. Der Pfeil verließ die Sehne und traf statt ihres Herzens ihren Oberschenkel. Der dumpfe Schlag warf sie herum und sie taumelte genau auf die Monstren zu. 
 Blitzschnell lag ein zweiter Pfeil auf der gespannten Sehne. Rahias Bein knickte weg, sie prallte mit dem Bogenschützen zusammen, der seinen Schuss verriss. Der Pfeil löste sich und steckte unversehens seinem Nebenmann im Hals. Sie wehrte dessen zum Schlag erhobenen Arm ab, drehte ihn und die Klinge traf das Wesen mit dem Bogen. Röchelnd verendeten beide.
 Rahia torkelte gegen die Wand und sackte mit einem Schmerzensschrei zu Boden. Angeekelt robbte sie ein Stück von den Angreifern fort und presste sich mit dem Rücken an die Wand des Gebäudes. Ihre zittrigen Finger rissen ihren Dolch vom Gürtel und hielten ihn abwechselnd in Richtung der Kreaturen, doch die bewegten sich nach einem kurzen Zucken nicht mehr. Erst jetzt bemerkte Rahia die Ursache des sich ausbreitenden Schmerzes in ihrem Bein. Ungläubig starrte sie auf einen hellen Pfeil, der aus ihrem Oberschenkel ragte. Ihr Herzschlag erhöhte sich nochmals und eine heiße Woge erfasste sie. »Trollkacke!« Mit der Faust schlug sie auf den Boden. »Trollkacke! Verdammte Troll…kacke!« Ihr Wutschnauben ging in Wimmern über.
 Eine Explosion, gefolgt von einem unmenschlichen Schrei zerriss die Stille des Dorfes.
 Rahia schrie und versuchte, sich aufzurappeln. Tränen stiegen ihr in die Augen, wütend biss sie die Zähne zusammen.
 Hastige Schritte erklangen. Schützend riss sie den Dolch hoch, ließ ihn jedoch mit einem Stoßseufzer wieder sinken, als Kyrian um die Ecke schlingerte.
 »Rahia. Wir müssen fort von hier … Oh, verdammt.« Seine Augen wurden groß und er rannte zu ihr. Schlitternd hockte er sich neben sie. »Was ist geschehen?«
 »Ich dachte, du … wo warst du?« Ihre flache Hand knallte gegen seine Schulter.
 »He, was soll das? Ich habe Geräusche gehört und konnte einen Gegner ausschalten.« Als sein Blick auf die toten Wesen fiel, schnalzte er anerkennend mit der Zunge. »Hast du etwa die beiden …?«
 »Was sind das für Viecher?«, flüsterte Rahia.
 »Finsterdralls. Es sind Wiedergänger, erzeugt durch einen Zauber. Das ist die dunkle Seite der Kriegsführung. Nie hätte ich gedacht, dass mein Vater so weit geht.«
 »Im Moment habe ich andere Probleme. Da ist mir dein Vater scheißegal.« Rahia stöhnte auf, als Kyrian sich dem Geschoss widmete. »Sind hier noch mehr von denen?«
 »Keine Ahnung.« Mit einer Hand vollführte der Zauberer einen Kreis um sie herum. »Diese Barriere macht uns kurze Zeit unsichtbar für Feinde. Wir müssen den Pfeil herausziehen.«
 Ehe Kyrian ihn berühren konnte, hatte Rahia seine Hand gepackt. »Nicht anfassen« schrie sie entsetzt.
 Kyrian wurde ruhig. Sanft sagte er: »Der Pfeil muss raus.«
 »Trollkacke. Äh… neinneinnein.« Sie fuchtelte wild vor seinem Gesicht herum.
 »Rahia«, flüsterte Kyrian eindringlich. »Wir schaffen das.« Seine Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an.
 Augenblicklich beruhigte sich ihr hektischer Atem, sie versuchte, zu lächeln. »Trollkacke … Das gibt bestimmt eine hässliche Narbe.« Eine einzelne Träne rann ihre Wange herunter.
 Kyrian wischte sie mit seinem Daumen fort. »Ich liebe dich auch mit Narbe.« Er grinste, rutschte zur Seite und besah sich den Bogen und die Pfeile des Wesens. Mit einem Holzstück kam er zurück und umwickelte es mit einem Stückchen Stoff. 
 Entgeistert blickte Rahia erst auf das Holz, dann auf Kyrian. Das konnte nicht sein Ernst sein. Das Teil würde sie niemals in den Mund nehmen. »Oh nein. Warte, warte, warte … ich …«
 Kurzerhand drückte Kyrian ihr das Stück in den Mund und riss mit einem Ruck den Pfeil heraus.
 Ihr Schrei hallte durchs Dorf, über den Hügel und war mit Sicherheit auf der ganzen Insel zu hören. »Aaaaaah! Du Bastard, du elender Bastard.« Ihr Schreien ging in ein Wimmern über. »Ich hab doch ›warte‹ gesagt.« Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Zumindest war der Pfeil raus. Allmählich begann die Wunde zu brennen, Kyrian presste ein weiteres Stück Stoff darauf. Schweiß bildete sich auf Rahias Stirn. Sie knuffte Kyrian gegen die Schulter.
 »Au. Hör auf damit. Ich will dir nur helfen.«
 »Das war für den ekligen Lappen.«
 »Das Beste, was ich finden konnte.« Er grinste erneut, dann wurde sein Blick ernst. »Wir müssen die Blutung stoppen und die Wunde verbinden.«
 »Sollten wir nicht verschwinden? Diese Viecher …«
 »Im Moment ist der Bereich um uns abgeschirmt. Niemand hört oder sieht uns.«
 »So die Götter wollen.« Sie stöhnte auf. »Im Rucksack ist ein Tiegel mit Salbe.«
 Kyrian griff hinein, holte ein Fläschchen heraus, zog den Korken heraus und wollte den Inhalt gerade auf die immer noch blutende Wunde entleeren.
 Hastig entriss Rahia ihm das Glasgefäß und verkorkte es wieder. »Lass mich das lieber machen. Fläschchen mit Öl«, sagte sie mit langsamer deutlicher Aussprache, zog eine kleine Rolle mit grauem Stoff und einen braunen Tontiegel hervor und zeigte ihn Kyrian. »Tiegel mit Paste. Wenn du mich loswerden willst, sag es ruhig. Du musst nicht das teure Olivenöl dafür verschwenden.«
 Kyrian zuckte verlegen mit den Schultern, schaute ihr aber dabei zu, wie sie die Rolle abwickelte und die Paste auf den Leinenstreifen verstrich. Dann presste sie den Verband auf die Wunde und verzog das Gesicht. Ihre Hände begannen zu zittern, die Welt um sie herum verschwamm.
 Seine Stimme drang wie durch Watte an ihr Ohr. »Zum Glück handelte es sich um einen einfachen Pfeil. – Rahia? Werde mir jetzt nicht ohnmächtig.«
  Sie spürte, wie er den Verband weiter anlegte. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch. Blut zu sehen war ihr nicht fremd. Sie hatte weitaus schlimmere Verletzungen überlebt. 
 Als sie die Augen öffnete, sah sie Kyrian an. Sein Blick spiegelte Besorgnis wider. Trotzdem grinste er. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand so blass werden kann.«
 Rahia bedachte ihn mit einem freudlosen Lächeln. »Bist du fertig? Wir sollten doch schleunigst hier verschwinden, oder?«
 »Wirst du laufen können?«
 »Ich denke schon. Aber einen Wettlauf kann ich momentan nicht mehr hinlegen.«
 »In Ordnung.«
 »Na dann: los, los.« Mühsam rappelte sie sich auf. 
 Kyrian stützte sie. Bloß fort von diesem elenden Dorf. 
  
 Es dauerte nicht lange und sie erreichten einen braunen, von Stromschnellen durchsetzten Fluss. Die Strömung trieb Holzfässer, Geäst und Unrat mit sich.
 »Bei allen Göttern, was ist das? Wie stark haben die Magier es regnen lassen?«
 »Wir müssen auf die andere Seite.«
 »Ich schwimme lieber, als zu fliegen.« 
 Ein Pfeil sauste an ihr vorbei.
 »Trollkacke.«
 »Ich kann keinen Gegner ausmachen. Bleib bei mir, dann webe ich einen Schutzschild um uns.«
 Ein weiterer Pfeil zischte heran und verfehlte sie. Rahia humpelte zur Seite und duckte sich. Sie stand bereits knietief im Wasser, der Sog zerrte an ihr. »Links bei der Scheune«, schrie sie und deutete auf den verzerrten Umriss einer Gestalt. 
 Ein Lichtblitz verließ Kyrians Hand und krachte in die Holzwand. »Rahia! Pass auf.«
 Sein Ruf kam zu spät. Ein im Wasser treibender Baumstamm traf sie genau am verletzten Oberschenkel. Mit einem Aufschrei brach sie zusammen und verlor den Boden unter den Füßen. Braunes Dreckwasser verschlang sie, und die Strömung riss sie mit. Prustend tauchte sie auf, spuckte Wasser und sah einen zweiten Baumstamm auf sie zu schnellen. Oder war es der …?
 »Abtauchen« schrie es in ihr, doch der Stamm krachte gegen ihren Schädel. Bunte Lichtpunkte tanzten vor den Augen, sie versank erneut in den braunen Fluten. Der Schmerz verblasste und machte einer beängstigenden Schwärze Platz, der sie bereitwillig nachgab.
   XXXVI
 SONNENSTADT
  
  
 Er war müde, unendlich müde. 
 Während Bralag sich schwächer fühlte, schien das Orakel beständig an Stärke zu gewinnen. Immer seltener zeigte sich sein Diener Giroll, und wenn, dann schlief er, so wie jetzt. Die Weissagungen waren klarer und deutlicher geworden, oder bildete sich Bralag das nur ein? 
 Er sollte ebenfalls schlafen, doch seine Gedanken standen nicht still. Dieser Zauberer hatte versucht, die Wetterkristalle in die Hände zu bekommen, damit er die Nebelwand zerstören konnte. Aber der ewige Nebel hatte sich aufgelöst. Warum benötigte der Zauberer dann mehr Kristalle? Jedenfalls konnte es nicht schaden, die restlichen Kristalle selbst in Händen zu halten, ehe Mira sie ihm bringen konnte. 
 Bralag war nicht unschuldig an dieser Situation, er gab den Befehl. Allerdings sollte Engel den Stein nur im Gegenzug für die Hilfe des Zauberers eintauschen. Offensichtlich hatte sein Berater versagt. Täglich mehrten sich schlechte Nachrichten, und seine Tochter Eleanore schien verloren. Seit der Brandschatzung seiner Residenz hatte er ihre Präsenz nicht mehr gespürt. Sollte er das Orakel nach ihr befragen? Andererseits – war er so weit, sein letztes Geheimnis preiszugeben?
 Der tanzende Schein der Stundenkerze warf gespenstische Schatten an die Wand neben seinem Bett. Die Abreise war für den Morgen geplant, innerhalb des Tages hatte Bralag alle erdenklichen Vorbereitungen getroffen. Drei Kutschen standen bereit, umgebaut und flugtauglich gemacht für die letzten verbliebenen Drachen. So wären sie viel schneller in Sonnenstadt als über den Landweg. Und dann? Wie ginge es weiter? Es widerstrebte ihm, Mira zu folgen, wie ein Hund einem Knochen hinterherzulaufen. Aber was blieb ihm übrig?
 »So sei es.« Bralag schloss die Augen. Wenigstens ein paar Stunden ruhen.
  
 Es klopfte an der Tür. Draußen herrschte Dunkelheit. Bralags Blick zur Stundenkerze zeigte ihm, dass er tatsächlich ein paar Stunden traumlos geschlafen hatte.
 »Ich sollte Euch wecken, mein Herr«, erklang die Stimme eines Dieners.
 »Ich bin wach.« Er wusch sich, kleidete sich an und trat aus dem Schlafgemach. 
 Im Vorraum erwarteten ihn Giroll und drei Leibwächter. »Es ist alles für die Abreise bereit. Einhundert Bewahrer der Ruhe stehen zu Euren Diensten und warten auf Befehle.« Matthes verbeugte sich, ebenso die zwei Magier an seiner Seite.
 »Sehr gut. Wir halten uns an die Oststraße. In wenigen Tagen sollten wir Sonnenstadt erreichen.« Plötzlich verharrte Bralag. »Ihr könnt schon vorgehen, ich komme gleich nach.« 
 Er wandte sich um und ging zurück ins Schlafgemach. Einen Spruch murmelnd verbesserte er sein Gehör. Sein siebter Sinn hatte ihn nicht getäuscht: Er vernahm das leise Sirren von Flügeln. Eine Botenfee. Nein, nicht irgendeine. Wenn man eine Fee an sich gebunden hatte, konnte man sie anhand ihres Flügelschlags erkennen. »Fibi, aus dem Geschlecht der Dolden. Ich habe dich lange nicht gesehen. Wo ist der Zauberer?«
 Die Fee schimmerte verschwommen und schwirrte dann aus dem Dunkel einer Raumecke auf ihn zu. Auf den ersten Blick sah Bralag, wie gehetzt sie aussah. Ihre Haare waren matt und zerzaust, sie wirkte magerer als sonst. 
 »Was ist passiert?«
 »Ilmathori«, hauchte die Fee. »Ilmathori ist gefallen.«
 Wie gelähmt stand Bralag da und starrte Fibi an. »Wie?«
 »Der Erdknoten hat unzählige Thrallstädter ausgespuckt. Es kam zu einen Kampf im Turm, durch den sich die Abwehr nicht mehr auf die Verteidigung konzentrieren konnte. Der Schutzschild ist zusammengebrochen. Die Zauberer haben angegriffen und gesiegt.«
 »Der einzelne Zauberer?«
 »War nicht beteiligt. Zumindest war er nicht vor Ort.«
 »Welche Unbill muss ich noch erdulden?« Bralag sank auf einem Stuhl zusammen. »Thrallstadt. Ist Sonnenstadt betroffen? Ich meine, sind sie durch den dortigen Erdknoten gereist?«
 Hektisch schüttelte die Fee den Kopf.
 »Aber wie dann? Finde es heraus. Nein, begib dich zu den Zauberern und spioniere diese aus.« Es gab zu viel zu erfahren und zu wenig Feen. Ohne die Botenfeen war sein Informationssystem lahmgelegt.
 Fibi sah ihm in die Augen. »Wenn ich zu den Zauberern muss, werde ich nicht zurückkehren.«
 »Du bist immer noch durch den Bann an mich gebunden. Ich kann dich von jedem Ort zu mir rufen.«
 Erneut schüttelte Fibi den Kopf. »Nicht von dort.«
 »Töte sie!« 
 Falten bildeten sich auf Bralags Stirn.
 Die Fee riss die Augen auf und wich zurück.
 »Du kannst gehen«, murmelte Bralag. 
 »Worauf wartest du? Töte sie! Sie ist entbehrlich geworden.«
 Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Erst jetzt registrierte er die Stimme des Orakels. Unheilvolle schwarze Augen starrten ihn an, keine Handbreit entfernt. Langsam wich Bralag ebenfalls zurück.
 »Sie wird dir alles nehmen. Erst das Volk, dann die Macht und zum Schluss das Land. Nichts wirst du mehr besitzen.« Die Worte des Orakels schwebten bedrohlich heran. »Die Borka sind erwacht, die Feen sind aufsässig geworden und die Trolle haben sich versteckt. Es heißt, die weiße Königin besitzt die Macht über das Volk der Borka.«
 »Die Walddämonen?« Wut stieg in Bralag auf wie eine heiße Woge der Übelkeit. »Märchen!«, schrie er. »Ich weiß nicht, was ich glauben, geschweige denn, was ich tun soll.«
 »Geht der Sonne entgegen«, flüsterte das Orakel. »Folgt der weißen Spur. Mehr denn je sollten wir die weiße Frau suchen. Ihr müsst Euch ihre Armee zu eigen machen.«
 »Was soll das bringen? Ist sie in Sonnenstadt? Willst du mir das sagen?«
 »Der Kristall in der Hand bestimmt das Wetter. Nehmt die Position der weißen Königin ein, und die Macht kehrt zu Euch zurück. Des einen Schwäche ist des anderen Stärke.«
 »Im Moment sieht es eher danach aus, dass ich alles verliere. Täglich mehren sich die schlechten Nachrichten. Ilmathori ist eingenommen. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis Königstadt fällt – und mit ihm ganz Rodinia.«
 »Nicht, wenn Ihr nach des Weisen Rat handelt.«
 »Sag, Orakel, wie können wir das Ruder rumreißen?« Vage bemerkte Bralag, dass er ebenfalls »wir« gesagt hatte.
 »Tötet sie!«
 Bralag zuckte zusammen. »Was?«
 Das Orakel näherte sich wie eine Katze auf der Jagd. »Tötet sie, ehe das Volk glaubt, sie sei ein Gott. Tötet sie, damit ein jeder sieht, dass sie nur ein erbärmlicher Mensch ist. Übernehmt ihre Rolle. Dann besitzt Ihr die Armee, um den Gegner zu vernichten.« 
 »Sollte es keine andere Lösung geben, werde ich die weiße Königin töten.« Hastig drehte er sich um und eilte aus dem Raum. »Wir reisen ab!«
   XXXVII
 DURCH DIE WÜSTE
  
  
 Die Magier hatten lange miteinander diskutiert, Engel war bei ihnen. Mira, Ruven und Unna waren zur Untätigkeit verdammt. 
 Die Leute aus Sonnenstadt hatten die Karawane zu einem Nachtlager umfunktioniert. Die Kamele und Pferde der Magier standen gemeinsam angepflockt neben einigen Karren. Das Feuer, das sie zur Zubereitung des Essens entfacht hatten, war niedergebrannt, die Kälte des Abends nahm zu.
 Die Neuigkeiten, die sie erfahren hatten, waren gute Nachrichten. Man hatte Rahia und Kyrian in Thrallstadt gesehen, berichteten die Magier. Sie lebten also noch. Doch wo waren sie geblieben? 
 Der Ort war leer gefegt, wenn man den Aussagen der Magier glauben schenken konnte. Es gab dort keinen Erdknoten. Wie waren alle entkommen? Oder befanden sie sich noch in irgendwelchen unterirdischen Höhlen?
 »Es hat keinen Wert, sich den Kopf darüber zu zerbrechen«, meinte Ruven. »Wir sollten schlafen. Morgen ist ein neuer Tag.«
 »Ja, und alles hat Sinn«, murmelte Mira. 
 »Ich bin trotzdem dafür, dass wir Kyrian suchen«, riet Unna. »Und natürlich Rahia.«
 Ruven schüttelte den Kopf. »Der Zauberer geht seinen eigenen Weg. Thrallstadt ist keine Option für uns. Du hast die Magier gehört. So sehr ich mir wünsche, Rahia zu finden, ich bin überzeugt, sie nicht dort anzutreffen.«
 »Und falls sie sich doch dort verkrochen haben? Außerdem sind die Magier mit uns, was soll uns da passieren?«
 »Sie wollen aber nicht zurück nach Thrallstadt. Können wir ihnen trauen? Wenn Kyrian fliehen konnte, dann auch Rahia.«
 Mira nickte. »Ich stimme Ruven zu. Kyrian hat seinen Weg gewählt und wir den unsrigen.«
 Unna stieß ein Brummen aus. »Du meinst: Du hast unseren Weg gewählt.«
 »Es steht dir frei, zu gehen«, sagte Mira. »Es bringt uns nichts, wenn wir Kyrian finden oder er von den Magiern gefangen wird. Falls das überhaupt möglich ist.« Sie seufzte. »Wir müssen umkehren und nach Ola. Dort werde ich mein Versagen eingestehen. Ich habe keine Einhörner gefunden.«
 »Noch ist nichts verloren«, meinte Ruven. »Feli ist noch nicht zurück. Vielleicht bringt sie gute Neuigkeiten.«
 Das Geräusch sich nähernder Schritte ließ die drei aufschauen. Die Magier kamen mit Engel zurück. Der schwarzhaarige Magierjüngling lächelte und Mira betrachtete zum wiederholten Male seine Schönheit.
 Die Magier bauten sich im Halbkreis vor ihr auf. »Wir gehen mit euch.«
 Fast hatte Mira mit einer Absage gerechnet, doch nun durchströmte sie neue Hoffnung. Wenn die Magier mit ihnen kamen, konnten sie zusätzlich dem Volk mit Heilung helfen. Vorausgesetzt, die verschiedenen Völker akzeptierten die Magier als ihresgleichen und umgekehrt. 
 Und da war noch etwas: Waren die Magier überhaupt vertrauenswürdig, wenn sie ihren Befehl verweigert hatten und einfach aus Thrallstadt geflohen waren? Sie musste es riskieren. »Ich freue mich über eure Entscheidung.«
  
 Am nächsten Morgen brachen sie auf. Feli hielt sich noch immer versteckt. Offensichtlich traute sie den Magiern nicht; und auch die anderen Männer und Frauen aus Sonnenstadt verhielten sich zurückhaltend. 
 Die Magier bestiegen ihre dunklen Marwari-Hengste, und die Karawane machte sich auf den Weg durch die Wüste, wieder nach Westen. Ein angenehm kühler Luftzug streifte Miras Körper. Anfangs war sie wütend wegen der Magienutzung, aber Engel klärte sie über ein Gift auf, das sich im Trinkwasser von Thrallstadt befand und dem alle dort befindlichen Lebewesen ausgesetzt waren. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte auch Rahia dieses Gift zu sich genommen. Und Kyrian. 
 Mira war derart in Gedanken versunken, dass sie die Gebäude erst bemerkte, als sie anhielten. »Wo sind wir hier?«
 »In Baraknang, ein H-handelsposten«, antwortete Engel.
 »Das soll ein Handelsposten sein?« Unna runzelte die Stirn. »Sieht eher aus wie eine Ruine aus dem toten Land.«
 Der Gaukler hatte recht. Die ganze Anlage bestand aus einem Wehrturm, mehreren zerfallenen Stallungen und verschiedenen Gebäuden, deren Dächer größtenteils eingestürzt waren. Die dicke Außenmauer, die das Gelände einst geschützt hatte, hatte an einigen Stellen dem Druck des Sandes nicht standgehalten und war zum Teil von einer Sanddüne verschluckt worden. Eine große Lücke klaffte in der Mauer, wo sich einst ein Tor befunden haben musste.
 Das konnte nicht Engels Ernst sein. Aber besser, als unter freiem Himmel zu schlafen, oder? Angst überkam Mira. »Woher willst du wissen, dass hier keine Thrallstädter hausen? Oder andere finstere Wesen? Oder Monster?«
 »Hier sollen wir rasten?« Unsichere Blicke kamen auch von den Leuten aus Sonnenstadt. »Wir würden lieber draußen unser Lager aufschlagen.«
 »D-drinnen ist genug P-platz. Ihr solltet z-zumindest in den Innenhof kommen.« Zögernd ritt Engel in die Festung hinein.
 Zum ersten Mal kam Feli zwischen den Vorräten hervor. »Da gehe ich niemals rein. Ich mache mich auf die Suche nach meiner Schwester.« Schwirrend erhob sie sich in die Lüfte.
 »Pass auf dich auf«, rief Mira dem Schemen hinterher, der sich rasch entfernte. Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie Engel in die Festungsanlage.
 Ebenso die anderen. Unna trat zu Ruven. »Ich erinnere mich an diesen Ort. Der Handelsposten existiert seit gut einem Jahrhundert nicht mehr.«
 »Ja und n-nein.«
 Der komplette Innenhof war verwüstet, die Stallungen vom Erdboden getilgt. Es gab nichts aus Holz. Merkwürdig. Mira hatte erwartet, dass in diesem trockenen Klima Holz länger Bestand hätte.
 »Der Handelsposten gehörte über Jahrhunderte den Magiern. Früher war hier einen B-brunnenschacht mit einer eigenen Zisterne. Aber irgendwann ist dann der Brunnen a-ausgetrocknet und die Magier haben den Handelsposten aufgegeben. Interessiert es dich überhaupt?«
 »Ja … ja, warum nicht.« Mira hörte nur halbherzig zu, doch es konnte nicht schaden, wenigstens ein wenig über diesen ungastlichen Ort zu wissen.
 Engel stieg vom Pferd und schritt auf den großen Wehrturm zu, der die Ausmaße eines Dorfplatzes besaß. »Hier verliefen die vier Haupthandelswege durch die Wüste.«
 »Jetzt nicht mehr?« Zögernd sprang auch Mira vom Pferd.
 »Nein. Hier betreibt niemand mehr H-handel. Die einzigen Städte befinden sich im Norden und im Osten. Die Wüstenvölker, die noch existieren, leben ebenfalls im Norden. Feuerland ist das Reich der D-drachen. Zum Glück sind sie tagaktiv, und solange man sich ruhig verhält, greifen sie nicht an.«
 »Wie beruhigend.«
 »Wir werden unter freiem Himmel schlafen«, sagte eine junge Frau aus der Karawane.
 »W-wie ihr wollt.« Engel überquerte den Hof und erklomm die äußeren Stufen des Wehrturms.
 Am steinernen Tor erkannte Mira keinen Türgriff oder Riegel. Zeichen säumten den Rahmen. Fast behutsam legte Engel eine Hand auf den Stein. Er atmete tief durch, sprach ein paar Wörter, ohne zu stottern, dann drückte er die zweite Hand aufs Tor.
  Wenn Mira genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Engel in ihrer Nähe kaum noch stotterte. Bei anderen Personen hingegen schon. Sobald er aufgeregt ist, überlegte sie und ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Er mochte sie.
 Er ist immer noch ein Magier.
 Ihr Lächeln erlosch und sie schrak durch ein hässliches Knirschen auf. Ihr Wildpferd scheute. Sacht zog sie am Zügel und flüsterte dem Tier ins Ohr: »Ruhig, Großer, ruhig. Alles gut.« 
 Mit offenem Mund starrte sie auf das Tor, das unter Kratzen und Ächzen hochgezogen wurde und den Blick auf einen Gang von der Breite einer Kutsche freigab. Knisternd erwachten Fackeln an den Wänden und beleuchteten den Weg ins Innere.
 Einladend deutete Engel in den Gang hinein. »Dort befindet sich unser Rastplatz.«
 Misstrauisch trat Mira näher heran und betrachtete den Eingang. Es roch nach Stroh und abgestandener Luft.
 »Das wird gleich besser.« Engel musste ihren skeptischen Blick bemerkt haben. Er streckte die Hände vor und murmelte wieder etwas in der Sprache der Magier. Ein Windstoß fegte in den Raum, und Mira entdeckte, wie die Luft pfeifend aus kleinen Fenstern im oberen Bereich des Turms entwich.
 »Was ist das?«
 »Komm, ich zeig es dir.«
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich da rein will.«
 »Wir sollten aber rein, bevor die Sonne untergeht. Es wird sonst empfindlich kalt hier.« Er reichte Mira zwei Scheuklappen. »Hier, leg das deinem Pferd um.«
 Die letzten Strahlen der Sonne tauchten den Hof in rötliches Licht. Draußen legten die übrigen Magier ihren Pferden ebenfalls Augenklappen an und sprachen beruhigende Worte. Einer nach dem anderen trat ins Gebäude.
 Geräuschvoll stieß Mira die Luft aus und verband ihrem Pferd unbeholfen die Augen. Der Gang, in den sie trat, erzeugte ein beklemmendes Gefühl, und die Elfe in ihr riet zur Flucht, doch Mira schritt tapfer voran. Der Weg zog sich endlos in die Länge, sie hatte das Empfinden, wie durch Wasser zu laufen. »Was ist das? Was geschieht hier?«
 »Einfach weitergehen. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme der M-magier von Sonnenstadt.«
 Ein Donnerschlag ertönte, Mira fuhr herum. Das steinerne Tor hatte sich geschlossen, nichts deutete auf einen Eingang hin. Augenblicklich verschwand das beklemmende Gefühl von Enge und Atemnot.
 Engel senkte die Hand. »Ich habe nur die Tür zugemacht, keine A-angst.«
 »Bei Hestina und allen anderen Schutzgöttern, spinnst du? Das hättest du auch vorher sagen …«
 Ein kurzer Sog erfasste Mira, sie taumelte in einen halbrunden Raum, der einer Gastwirtschaft glich. An einer Seite stand ein breiter Tresen aus hellem Holz. Tische und Bänke säumten den Bereich. Auf der anderen Seite befanden sich ein überdimensionaler Kamin und eine ansprechende Sitzgarnitur, bestehend aus verschiedenen Sesseln und einigen Kanapees mit Beistelltischchen. Alles wirkte neu, das Holz besaß eine kräftige, dunkel glänzende Farbe, als wäre es gerade erst geölt worden. Hinter dem Tresen hing ein Vorhang, der vermutlich einen Gang verdeckte.
 »Wo ist mein Pferd?«
 »Da vorne ist der Stall.« Engel begab sich nach rechts. »Lasst uns die Pferde versorgen, dann erkläre ich euch den Rest.« 
 In einem offenen Bereich war ein perfekt eingerichteter Stall gebaut worden. Mehrere Boxen boten Platz für mindestens acht Pferde. Frisches Stroh und sogar Heu lagen zu Haufen aufgeschichtet.
 Die Magier aus Thrallstadt schienen diesen Ort ebenfalls nicht zu kennen. Staunend betrachteten sie alles. Hatten diese Männer womöglich noch nie etwas anderes als Thrallstadt oder Sonnenstadt gesehen?
 »Sobald ihr die Pferde versorgt habt, schaut euch um, und macht euch mit der A-anlage vertraut.« Engel teilte die Männer ein und trat an ein Wasserfass. Er öffnete es, und plätschernd ergoss sich ein Schwall in einen Trog. Gierig tranken die Pferde.
 Engel sah Mira an. »Willkommen im Handelsaußenposten Baraknang. Fühl dich wie zu Hause. Hast du Hunger?« Er eilte hinter den Tresen und hantierte an verschiedenen Kisten und Körben herum. Mit wenigen Handgriffen servierte er ein Tablett mit getrocknetem Fleisch, Dörrobst und Nüssen. Aus seinem Rucksack legte er Käse, Schinken und Brot dazu und komplettierte das Mal mit einer Flasche Wein aus einem Regal unter dem Tresen. »Ich hoffe, d-du magst Wein.«
 Mira starrte ihn an. Dann hob sie die Augenbrauen.
 »Ach, ihr w-wartet ja auf eine Erklärung.« Engel begab sich samt Tablett zur Sitzecke vor dem Kamin und stellte das Essen ab. Auch die anderen Männer gesellten sich zu ihnen. »Der Turm ist das einzige intakte Gebäude hier im ehemaligen H-handelsposten. Der oberste T-turmwächter von Sonnenstadt ließ diese Ruine m-magisch absichern, um eine Raststation zwischen Sonnenstadt und Laajohm an der Grenze zu M-Mittelland zu erschaffen. Einen Zufluchtsort, wenn du so willst. Der Posten wird durch die Magier aus dem Sonnenturm instandgehalten. Hierüber erhalten sie Heilkräuter aus der Grauen Steppe, Nahrung aus M-Mittelland, Werkzeuge aus Winterland und vieles mehr. Es sind spezielle Güter, die auf dem offiziellen Weg zu verschicken zu gefährlich wäre. Wertvolle Güter, ihr versteht? Und selbstverständlich jede M-menge Nachrichten und Anweisungen.«
 »Warum erzählst du das?«
 »Warum sollte ich nicht? Hausführung gefällig?«
 Mira runzelte die Stirn. Bezirzte Engel sie schon wieder mit Magie? War dies alles nur ein Trugbild? Dann wären die anderen ebenfalls eines, sehr unwahrscheinlich. »Ich kann diese Informationen gegen dich einsetzen, das weißt du, oder?«
 »Warum solltest du?«
 »Warum sollte ich nicht?«
 »Weil du mich magst?«
 »Hör auf damit!«
 »Womit?«
 »Mich zu zwingen … mit Magie.«
 Amüsiert verzog Engel den Mund. »Habe ich einen magischen Spruch g-gesagt?«
 Mira verengte die Augen und funkelte ihn an. Er hatte tatsächlich nicht gesprochen, das stimmte. Gab es womöglich eine andere Möglichkeit? Konnte er wie Kyrian gedanklich Magie anwenden? »Vielleicht brauchst du keine Worte.«
 »Mach dich nicht lächerlich. Jeder Spruch muss ausgesprochen werden und sei es geflüstert. Anders funktioniert Magie nicht. Willst du nun den Rest des Turms sehen, oder nicht?«
 Die Arme vor der Brust verschränkt, nickte Mira.
 Die obere Ebene war in einem schlechteren Zustand, lediglich ein Raum war in bester Ordnung. Von hier aus konnte man nach Sonnenstadt Botschaften mittels Lichtsignalen schicken, erklärte ihr Engel.
 Hinter dem Vorhang des Tresens lagen mehrere intakte Schlafräume, teils fürstlich, teils spartanisch eingerichtet. In einem geräumigen Zimmer deutete er auf ein breites Bett und grinste frech. »Hier können wir gefahrlos ruhen.«
 Die Hitze stieg Mira ins Gesicht und sie merkte, wie ihre Gesichtszüge entgleisten.
 Engel quittierte es mit einem Lachen. »Keine Angst. Ein Scherz. Diesen Raum kannst du n-nutzen. Ich schlafe im großen Saal auf einem der Kanapees.« Leise fügte er hinzu: »Du siehst süß aus, wenn du rot wirst.« Ehe Mira etwas erwidern konnte, drehte er sich um und verschwand Richtung Saal.
 »Wein?«, hörte sie ihn rufen.
 »Nein danke.«
 Später trank sie doch Wein. Beim gemeinsamen Abendessen konnte sie nicht nein sagen. Der Wein lockerte die Zungen aller, und so erzählten sie wieder viel. Über das Leben, die Götter, Gaukelei und Magie. Die anwesenden Magier erschienen ihr wie normale Menschen. Sie hätten aus einem Nachbardorf stammen können. Sie redeten ohne Arroganz, ohne die herablassende Art, die manch einer ihrer Zunft an den Tag legte und die Mira oft erlebt hatte. Kam es, weil Engel bei ihr war und sie als eine der ihren angesehen wurde? Zu Ruven und Unna waren sie ebenfalls freundlich. Und die Leute aus Sonnenstadt redeten kaum. 
 Mira seufzte. »Ich verabschiede mich zur Nachtruhe.«
 »Du willst schon g-gehen?« Engel sprang auf.
 »Ja, und ich … finde mich allein zurecht. Danke.« Sie erhob sich, ging in ihr Zimmer und schob den Riegel vor. 
 Das Bett war angenehm weich, und gleich nach dem Hinlegen schlief Mira erschöpft und gesättigt ein.
  
 Am nächsten Morgen erwachte sie durch den Geruch von frischem Brot. Aus dem Hauptraum drangen Geräusche von geschäftigem Treiben. Als sie den Raum betrat, stand Engel neben Unna an der Kochstelle. Beide kehrten ihr den Rücken zu.
  »Guten Morgen«, grüßte Mira und räusperte sich.
 Sofort wandte sich Engel um. »Guten Morgen. Magst du ein heißes Käse-Schinken-Brot? Die sind echt lecker.«
 »Ja, der Junge haf waf drauf«, nuschelte Unna schmatzend. »Haf er gemafft. Iff noch waam.«
 »Ich würde lieber vorher …«
 Engel erkannte Miras ungestellte Frage. »Oh, du findest Wasser im Raum am Ende dieses Ganges. Wo a-auch die übrigen Schlafräume sind.« Er drehte sich wieder der Feuerstelle zu. »Du solltest dich beeilen. Heiß schmecken sie a-am besten.«
 Nachdem Mira sich gewaschen hatte, aß sie mit Engel, Ruven, Unna und ein paar anderen. Das Mahl war ausgezeichnet, sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas derart Gutes gegessen hatte. »Du bereitest gerne Speisen zu?«
 Begeistert nickte Engel. »Ich weiß, das ist Frauensache. Es sei denn, m-man ist ein Gaukler.« Lachend blickte er kurz auf Unna. »Aber es bringt mir Spaß. Die vielen Gewürze und Kräuter. Was man da alles draus zubereiten kann, das ist der Wahnsinn. Am Liebsten wäre ich Küchenmeister geworden.« Er reichte Mira einen weiteren überbackenen Brotfladen. »Und du?«
 »Was?«
 »Was wärst du gerne geworden? Oder wolltest du schon immer eine Gauklerin werden?«
 »Ach so. Nein, eigentlich wollte ich keine Gauklerin werden. Es hat sich nur so ergeben.«
 Nachdenklich nickte Engel und biss von seinem Fladen ab. »Und was wolltest du stattdessen werden?«, fragte er nach einer Weile.
 Mira überlegte. Was hatte sie erlernen wollen? Sie hatte sich tatsächlich nie darüber Gedanken gemacht. Sie war stets davon ausgegangen, später einmal den Hof ihrer Eltern zu übernehmen, auch wenn sie eine Frau war. Aber dann hatten ihre Eltern sie verkauft. Die Erinnerung daran verdarb ihr den Appetit, sie legte den Fladen beiseite. »Ich weiß es nicht. Und eigentlich möchte ich nicht darüber sprechen.«
 »Und uneigentlich?«
 Mira zog die Stirn kraus. Er ließ nicht locker. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?
 »Na ja«, fuhr Engel fort. »Irgendeinen Kindheitstraum musst du doch gehabt haben.«
 Seufzend verdrehte sie die Augen. »Ich möchte das nicht vor allen Leuten offenbaren. Und du lachst mich bestimmt aus.«
 »Nein. Ich meine: ich und Küchenmeister? Ein kochender Magier? Das glaubt einem doch niemand, dass man die Speisen mit eigenen Händen zubereitet hat.« Sein Lachen war ansteckend und Mira stimmte mir ein.
 »Na gut. Aber du darfst nicht lachen. Auch ihr nicht! Es ist nicht so spektakulär, so was wollen doch alle Mädchen.« Sollte sie sich offenbaren? Ach, was solls? »Mein Traum war, einen Waldhüter zu heiraten, dann hätte ich im Wald mit den Tieren zusammen sein und vielleicht ihre Sprache lernen können.«
 Die Männer grinsten.
 »Oh Mann, ich hab es echt gewusst. Ihr lacht über mich.« Warum hatte sie sich bloß hinreißen lassen?
 Unvermittelt verriet ein blonder Magier: »Ich wollte immer Gärtner werden. Ich liebe Pflanzen.«
 »Deshalb haben sie dich nach Thrallstadt geschickt, Blondi.«
 »Komm, halts Maul. Weshalb wurdest du zwangsversetzt?«
 Der zweite Mann lachte laut auf. »Ich hab mich zu sehr für die graue Steppe interessiert. Kräuter und so. Gärtner.«
 Beide Männer brachen in schallendes Gelächter aus und die anderen stimmten mit ein.
 Nachdem sie sich beruhigt hatten, sagte Mira: »Ihr solltet euch nicht lustig machen.«
 »Glaub mir, Mädchen, jeder, der nach Thrallstadt geschickt wird, passt nicht ins typische Raster der Magier. Und Engel, das bleibt jetzt unter uns, wir sind nicht mit allem einverstanden, was der Magister so verzapft. Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir in Thrallstadt arbeiten.«
 »Wir sollten langsam aufbrechen«, meinte der Blonde.
 Die Männer erhoben sich und brachten ihr Geschirr fort.
 Engel lächelte noch immer, doch in seine Augen trat Traurigkeit. Eine Weile schwiegen sie und sahen einander bloß an.
 »Nehmt das restliche Brot mit. Schmeckt auch kalt«, rief Unna.
 Mira stand seufzend auf. »Ich muss meine Sachen packen.«
 »Ja«, sagte Engel nur und blieb sitzen.
  
 Ein paar Handgriffe und sie waren abreisebereit. Die Magier aus Thrallstadt sattelten die Pferde, während Unna die Feuer löschte. Ruven zeigte sich schweigsam. Mira ahnte den Grund dafür: Rahia. Auch sie plagte die Sorge um ihre Freundin.
 Anders als am Vortag wirkte der Gang jetzt wie ein normaler Korridor. Kein Schwindel, keine Übelkeit erfasste Mira. Nur der Weg hinein war gesichert, schlussfolgerte sie.
 Als das Tor sich knirschend öffnete, keuchte sie auf. Die Hitzewelle traf sie unvorbereitet. Im Turm war es angenehm kühl gewesen, fast schon so, dass einen fröstelte. Aber hier draußen schlug die Sonne erbarmungslos zu. Die Magier sprachen ihre Sprüche, und sofort ließ kalte Luft Mira aufatmen.
 Mit Freude stellte sie fest, dass einige der Magier bei den Leuten aus Sonnenstadt standen. Sie hatten eine frische Barriere um die Karawane erschaffen.
 »Wir umgehen Laajohm auf d-dem Westweg«, schlug Engel vor. »Dann befinden wir uns außerhalb der Wüste, das ist f-für alle Anwesenden angenehmer.«
 Die Männer stimmten zu. Mira war es gleich.
 Vielleicht findest du in Laajohm die Einhörner, riet ihr die Elfe.
 »Nein, ich habe keine Zeit, mir jeden Bewohner anzuschauen. Es muss ohne die Einhörner und zur Not auch ohne Zentauren gehen.«
 Sie ritten den ganzen Tag durch, bis endlich die ersten Pflanzen auftauchten. Von einem Augenblick auf den anderen wurde die Landschaft grün. Die Wüste lag hinter ihnen.
 In einem Bogen umrundeten sie die Stadt Laajohm, auch die Handelsstraße nach Süden mieden sie. Engel hatte sich offenbar alle Karten von Rodinia eingeprägt. Immer wieder führte er sie über Nebenstraßen und Feldwege, weiter gen Süden. Hier zeigte sich die Gegend verlassen, kaum ein Bauer oder Wanderer kreuzte ihre Reiseroute.
  
 Zwei Tage später erreichten sie die Ausläufer einer Bergkette. Dahinter lagen die Ruinen von Ola. Bisher hatten sie nichts von den Flüchtlingen gesehen, mit denen sie sich hier treffen wollten. Würden sie bei den Ruinen auf sie warten? Mira hoffte es.
 Auf einer letzten Rast vor ihrem Ziel unterhielt sie sich mit Ruven und Engel.
 »Jemand sollte ihnen sagen, dass wir bald zu ihnen stoßen«, riet der Gaukler.
 »Ja. Aber wer? Wir können schlecht einen Magier schicken«, raunte Mira.
 »W-wenn sie aus Richtung Zentarum kommen, müssen sie an der M-mittellandigen Seenplatte vorbei. Sie werden also im Westen um die Hügelkette gehen. Wir Magier k-können uns tarnen und ungesehen Erkundigungen einziehen.«
 »Woher hast du ein derartiges Wissen über Rodinias Örtlichkeiten?«, fragte Mira.
 Grinsend tippte sich Engel an die Stirn. »A-alles hier drin gespeichert.«
 »Sie werden sicherlich Späher haben und uns früher oder später entdecken.«
 »Das haben sie schon!« Die raue Stimme und das Rascheln von Laub ließ alle zusammenzucken.
 Mira entwich ein Schrei. »Bei allen Göttern …«
 Ein Walddämon materialisierte sich aus dem Erdboden. »Eine Fee hat euch angekündigt. Wir warten auf euch, doch nicht bei den Ruinen.«
 »Das muss Feli sein.« Mira überlegte kurz. »Warum habt ihr den Treffpunkt verlassen?«
 »Es hat sich so ergeben. Wir treffen uns an der westlichen Hügelkette.«
 Was meinte der Borka damit? »Wir kommen zu euch, so schnell es geht«, sagte Mira, doch der Walddämon verschwand im Erdreich, ohne abzuwarten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie bewegten sich durch den Boden.
 Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam. Wieder stiegen Zweifel in ihr auf. Wieso waren sie weitergezogen? »Wir reiten!«
  
 Der Ort, den sie bald darauf erreichten, glich einem Steinbruch. Dicke grob behauene Quader und vereinzelte Mauerreste zeugten von den Grundrissen ehemaliger Gebäude. Am Rande nach Norden hin befand sich ein bewaldeter Hügel. Pflanzen und Unkraut überwucherten den Ort, überall blühten orangefarbene Feuerlilien, lila Knabenkraut und Wolfswurz. Ein Meer aus weißem Lavendel ließ den Hügel erstrahlen.
 Die Magier schlugen ein Lager auf und verteilten sich.
 Gefühle überwältigten Mira. Freude, Traurigkeit und eine unendliche Sehnsucht nach Ruhe und Geborgenheit. Sie schlenderte durch die Felsformationen.
 Die Elfe regte sich. Ich erkenne den Ort wieder. Seine Schönheit.
 Mira wurde schwindelig. Vor ihren Augen erschien eine prächtige Stadt. Kuppelartige Bauten aus Holz und Stein, in bunte Farben getauchte Banner und Wimpel, die an den Zinnen im Wind flatterten. Inmitten eines gewaltigen Hügels steckte ein Baumstamm, schräg in den Himmel gerichtet.
 »Was ist das für ein seltsamer Ort?«, flüsterte Mira.
 Ola, die Stadt der Sterne. Hier lebten die Elfen. Sie berechneten den Lauf der Gestirne, betrachteten den Mond und das Himmelszelt mit all seinen Wundern.
 »Du hast hier gelebt. Lenut war dein Name?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
 Lenuth.
 Vage konnte sie erahnen, welchen Schmerz er fühlen musste, da seine Heimat zerstört war. »Ist die Stadt durch den Krieg vernichtet worden?«
 Sogleich spürte Mira den Zorn der Elfe.
 Wir Elfenanführer haben versucht, die Magier aufzuhalten. Wir haben einen Zauber gewoben, doch er ist missglückt. Die Magier haben die Zauberer besiegt … durch unsere Schuld. Unser Versagen hat eine Katastrophe ausgelöst. Es gab eine Energieentladung, die den großen Wald im Süden Rodinias ausgelöscht und uns Anführer sowie unseren obersten Herrscher gebannt hat. Dreizehn an der Zahl.
 »Die Wetterkristalle.«
 Ja. Die Elfe schwieg einen Moment. Aus diesem Grunde ist es wichtig, sie zurückzuerlangen, um sie zu befreien.
 »Werden sie dann nicht ihrem Zorn freien Lauf lassen?«
 Wieder schwieg Lenuth.
 »Ich habe von einer Dreimondnacht gelesen. Und Fibi hat davon berichtet.«
 Fibi … der Name sagt mir nichts. Aber die Dreimondnacht hat vor eintausend Jahren stattgefunden. Sie führte zu unserem Niedergang. Eine derartige Konstellation der Sterne findet nur einmal in einem Jahrtausend statt – und sie steht kurz bevor. Ich spüre es. Wenn wir diesen Platz aktivieren, könnten wir hier ein Ritual durchführen, das unsere Freunde, Brüder und Schwestern befreit. Ein gefährliches Vorhaben, fürwahr. Es hat bereits einmal nicht funktioniert und es könnte den Untergang der Welt bedeuten. Außerdem: Wer sollte es ausführen? Die Elfen existieren nicht mehr und dieser Ort ist zerstört.
 »Ich verstehe deine Zweifel.« Ihr kam eine Idee. »Fibi und Feli sind Feenschwestern. Sie sind meine Freundinnen. Die Feen sind den Elfen doch gar nicht so unähnlich, oder?«
 Es wäre unter Umständen eine Möglichkeit. In meiner Erinnerung sind die Feen ein verspieltes Volk, immer zu einem Schabernack aufgelegt. Ich bezweifele, dass sie in der Lage sind, ein solches Unterfangen durchzuführen.
 »Dann hat sich einiges geändert. Ich kenne sie als ernste Botenfeen, den Magiern untertan. Ein Versuch wäre es wert.«
 Sie dienen den Magiern? Das kann nicht sein.
 »Na ja, jeder versucht halt, sich anzupassen und sein Leben zu leben.«
 Hm … Die Elfe seufzte. Vielleicht hast du recht. Wir benötigen die Wetterkristalle – und wir besitzen nicht einen einzigen.
 »Wir können an die Kristalle herankommen. Die Trolle haben ein paar davon erobert. Hätten wir nur den Wetterkristall aus dem Sonnenturm mitgenommen.«
 »Mit wem redest du?«
 Mira schrak zusammen. Engel stand hinter ihr und beäugte sie neugierig.
 »Ich … was? Wie? Das … ich führe ab und zu Selbstgespräche«, stammelte sie. »Wie lange stehst du schon da?«
 »Lange g-genug.« Nickend betrachtete Engel sie weiter. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte an einem Felsquader. »Deine A-augen.«
 »Was ist mit meinen Augen?« Hektisch rieb Mira sich diese.
 »Sie wechseln die Farbe. Von Blasslila über Dunkel bis hin zu Schwarz. Ich habe so was bisher nur beim Orakel des M-magisters gesehen.«
 »Ich, ich … das ist nichts.«
 »Es ist ein wenig b-beängstigend.«
 »Dann guck mich halt nicht an.«
 Er mag dich. Und du magst ihn.
 »Was?«
 »Schon w-wieder.«
 »Was? Lass mich in Ruhe.«
 »Du hast hiervon gesprochen?« Engel zog einen rötlichen Stein hervor.
 Miras Augen weiteten sich. »Der Wetterkristall aus Sonnenstadt. Wo hast du ihn her?«
 »Im Schreiben, das ich dem obersten Turmwächter von S-sonnenstadt gezeigt habe, stand etwas von einem Wetterkristall. Na ja, vielleicht habe ich das Wort Zentarum gegen Sonnenstadt ausgetauscht. Ich dachte mir, dir liegt einiges an den Kristallen. Außerdem haben wir damit eine Absicherung, um unsere Freiheit bei den Zauberern zu erkaufen.«
 Die Stimme klang aufgeregt. Der Feuerkristall! Du musst ihn verstecken. Bringe ihn zum Hügel und vergrabe ihn.
 »Engel … du bist ein Schatz.« Mira stürmte auf ihn zu, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss. Von ihrem eigenen Mut erschrocken zuckte sie zurück. Dann küsste sie ihn erneut, nahm den Sonnenkristall und rannte zu den Felsen. »Wir verstecken ihn hier.«
 »Warum?« Engel eilte ihr hinterher. »Ich d-dachte, wir brauchen ihn?«
 »Ja. Nein. Es ist zu gefährlich, wenn wir ihn bei uns tragen. Es reicht, zu wissen, wo er sich befindet.« Mit den Fingern begann Mira, Erde auszuheben.
 »Soll ich helfen?« Den Arm ausgestreckt, murmelte Engel ein paar Worte. Augenblicklich entstand ein beachtliches Loch.
 »Hör auf zu … Magie zu nutzen. Geht nichts ohne?«
 »Zumindest ist vieles leichter.«
 »Du kannst dir das Leben nicht immer einfach machen«, fuhr Mira ihn an. Sie wollte nicht grob sein, aber ein normal Sterblicher besaß nun einmal nicht die Fähigkeiten eines Magiers. Er sollte sehen, wie schwer das Leben für sie war. 
 Sie wickelte den Stein wieder in das Tuch, in dem Engel ihn transportiert hatte. »Und jetzt hilf mir, das Loch zuzuschütten. Mit den Händen. Ohne Magie!«
 »Ich verstehe den Sinn nicht g-ganz.«
 »Das wirst du schon noch. Grab.« Sie besaßen einen Wetterkristall. In ihre Euphorie mischte sich Angst. Wie viel Zeit blieb ihnen, um Frieden zu schaffen und die Welt ins Gleichgewicht zu bringen?
   XXXVIII
 DEM TOD SO NAH
  
  
 »Rahia!« Als sie nicht mehr auftauchte, sprang Kyrian hinterher, ohne zu überlegen. Noch im Flug verwandelte er sich in einen Fisch. Er wusste nicht, wie lange der Zauber anhalten würde, aber es war ihm egal. Braunes, aufgewirbeltes Wasser riss ihn mit, immer wieder wich er blitzschnell Hindernissen aus. 
 Hier schwamm der Unrat eines ganzen Dorfes herum. Holzteile, Kleidung, Fässer und Truhen wechselten mit entwurzelten Bäumen und Geäst. Der Fluss hatte alles mitgerissen, was ihm in den Weg kam. In Gebirgsnähe musste er noch größer und breiter sein. 
 Plötzlich erkannte Kyrian, woher das viele Wasser stammte: Die Magier hatten versucht, die Trolle zu ersäufen, und dabei ihr eigenes Land überflutet. Dumm ist, wer Dummes tut. Und dumm war es, darüber nachzudenken. Er musste Rahia finden. 
 Das Gute an einem Zauber war, dass der Zaubernde, wenn er es denn richtig machte, auch die Eigenschaften des gezauberten Tiers übernahm. So konnte Kyrian sich trotz des trüben Wassers bestens zurechtfinden. Dennoch konnte er Rahia nicht entdecken. Wo war sie? Sie durfte nicht ertrinken. So sollte es nicht enden. 
 Weiter schoss er durchs Wasser, suchte rechts und links in Ufernähe und ließ sich einfach mitreißen. Er gelangte an einen Strudel, tauchte auf und sah sich vor einer riesigen Eiche. Der Baum kam an die Höhe eines Magierturms heran, wenn auch an einen kleinen. 
 Abermals tauchte er ab. Er spürte, wie der Zauber nachließ. Schon ragten Arme aus dem Fischkörper und zogen ihn auf den Grund. Zum Glück war der Sog hier nicht mehr so stark. 
 Erneut konzentrierte sich Kyrian und steckte all seine Energie in den Zauber. Dann suchte er zwischen dem Wurzelwerk der mächtigen Eiche. Gerade als er sich zum Weiterschwimmen entscheiden wollte, entdeckte er Rahias leblosen Körper. Sie hatte sich unter der Eiche verfangen. 
 Er brauchte seine Arme, verwandelte sich in einen Menschen zurück und zerrte an ihr. Sie hing fest. Zum einen hatte sich der Rucksack verhakt, zum anderen hatten sich ihr Bein und die Haare um das Holz gewickelt. Er schrie seine Wut heraus, merkte aber sofort, dass das keine gute Idee war. Es war ihm egal, ob er all seine Energie verbrauchte. Wenn er dadurch Rahia retten konnte, würde er sich sogar den Magiern stellen. 
 Ein Zauberspruch, und seine Hände wurden zu Messern, die das Geäst durchtrennten. Immer weiter schnitt er, bis Rahia endlich freikam. Augenblicklich wurden sie mitgerissen. Mit aller Kraft umklammerte er sie. Lieber würde er sterben, als sie loszulassen. 
 Die Luft wurde knapp und alles drehte sich. Wo war oben, wo unten? Die Strömung zerrte an ihm und mit einem Schlag tauchte er endlich aus den Fluten. Hustend spuckte er die Brühe aus, versucht, Rahia ebenfalls über Wasser zu halten. Lebte sie noch oder waren seine Mühen umsonst? Die Angst brachte ihn um den Verstand, sein klares Denken versagte. 
 Eine Stimme traf sein Gehör, verzerrt vom Rauschen und Gurgeln des Flusses. »Halt dich … Seil fest!«
 Er halluzinierte. Versank, trieb ein Stück und tauchte wieder auf. Wurde das Wasser seichter? Oder ließen seine Kräfte nach?
 »Das Seil!«
 Diese Stimme. Verschwommen registrierte Kyrian, dass jemand am Ufer umherlief und wild gestikulierte. Ein Mann in schmutzigen Gewändern, einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf. Er warf Kyrian ein Seil mit einer Schlinge zu.
 Mit letzter Kraft griff er danach und band es um sich und Rahia. Ein Ruck und Handbreit um Handbreit zog er sich vorwärts. Langsam verlor der Sog des Flusses seine Kraft. 
 Dünne Arme packten ihn, ehe er sich versah, lag er am Ufer. Schwer atmend löste er das Seil. 
 Rahia. 
 Lebte sie noch?
 »Das war knapp«, sagte der Mann. »Ich glaube, dein Weib … hat es nicht geschafft.«
 Kyrian drehte die Gauklerin auf den Rücken. 
 Der Mann stieß einen Schrei aus. »Bei allen Göttern! Rahia!«
 Jetzt erst nahm Kyrian die bunte Hose seines Retters wahr. Er kannte ihn, aber woher?
 »Lebt sie noch? Ja, schau doch nach, du Unglückseliger!«
 Kyrian legte ein Ohr auf Rahias Brust.
 »Mehr in der Mitte. Das Herz schlägt nicht in ihrem Busen.«
 Kyrian lauschte, doch er hört nichts. Rahias Herz schlug nicht mehr.
 »Du musst das Wasser aus ihr pressen. Und neues Leben in sie hineinblasen.«
 »Bist du ein Heiler oder was? Was soll ich tun?« Unbeholfen nahm er ihre Arme und wollte sie über den Kopf biegen.
 »Sie ist doch keine Wasserpumpe. Dreh sie auf die Seite und drücke leicht dein Knie in ihren Bauch.«
 Kaum hatte der Mann Rahia auf die Seite gedreht, lief bräunliches Wasser aus ihrem Mund. Noch mehr strömte aus ihr heraus, als er seine Worte in die Tat umsetzte. Dann legte er sie wieder auf den Rücken und machte Platz. Rahia atmete immer noch nicht.
 »Und jetzt?«, fragte Kyrian.
 »Wir müssen sie mit Atem versorgen.«
 »Das mach ich.« Zaghaft näherte er seine Lippen den ihrigen und gab ihr einen Kuss.
 »Nicht küssen! Nase zuhalten und beatmen!«
 »Ja, bei den Göttern.« Weitaus kräftiger blies Kyrian Luft in Rahias Körper.
 »Blase sie nicht wie einen Ballon auf. Nur so, wie du selbst atmen würdest.«
 Kyrian versuchte wieder und wieder, Luft in sie zu pusten, doch ihr Herzschlag setzte nicht ein.
 Tränen erschienen auf dem Gesicht des Mannes. »Ich fürchte … sie ist … tot.«
 »Das kann nicht … das darf nicht sein«, schrie Kyrian. »Rahia! Wach auf. Bitte. Ich … ich liebe dich.« Er drückte auf ihren Bauch. Wieder erschien Wasser in Rahias Mund, und er drehte ihren Kopf.
 Kopfschüttelnd betrachtete er seine Hände. Aus einer Eingebung heraus erzeugte er einen Lichtblitz und legte die zweite Hand auf ihren Brustkorb. Wenn Pflanzen durch den Rückfluss seiner Energie wuchsen, vielleicht konnte er Rahia dadurch neues Leben einhauchen?
 »Was tust du da?«, rief der Mann und erschreckte Kyrian derart, dass der Lichtblitz seine Hand verließ. Er verfehlte Rahia, schlug in den nassen Boden und versetzte allen einen elektrischen Schlag. Kyrian und der andere wurden zurückgeschleudert.
 Rahia erbrach sich in einer Wasserfontäne, krümmte sich hustend und erbrach sich erneut.
 Benommen sprang Kyrian auf und drehte ihren Körper zur Seite. Wieder spie sie hustend Wasser aus.
 Der Mann rappelte sich ebenfalls auf. »Sie … sie lebt!«
 Kyrian setzte Rahia auf und schloss sie in die Arme. Es war ihm egal, dass sie seine Schulter voll spuckte. »Du lebst.« Er konnte die Tränen nicht zurückhalten, blickte den Mann an seiner Seite an und brummte: »Wenn du jemandem erzählst, dass ich geflennt habe, bringe ich dich um.«
 Der Mann setzte seinen Hut auf den Kopf und verzog die Mundwinkel. »Irgendwie kommt mir das bekannt vor …«
 »Rahia, kannst du mich hören? Ich bin es, Kyrian.«
 Sie flüsterte etwas, das er nicht verstand, also rückte er enger an sie heran. Ein zaghafter Fausthieb traf ihn am Oberarm. »Au.«
 »Zu viel … Zeit gelassen«, murmelte Rahia mit geschlossenen Augen.
 Er lächelte. Sie lebte. Das reichte ihm zum Glück.
  
 Der Mann in der bunten, verschmutzten Kleidung stellte sich als Parcival vor. In dem Moment wusste Kyrian auch wieder, woher er ihn kannte. Er hatte ihn auf seiner Flucht vor einigen Wintern getroffen und ihm mit einem Zauber die Erinnerung an ihr Treffen genommen.
 »Wir müssen Rahias Wunde säubern und neu verbinden«, sagte Parcival. »Sie wird Fieber bekommen.«
 »Ja, wir haben ein paar Heilmittel im …« Rucksack, wollte Kyrian den Satz beenden, doch dieser befand sich irgendwo in den Fluten, fortgerissen von der Strömung.
 »Ich verstehe. Das ist ungünstig. Auf der anderen Flussseite liegt die Graue Steppe, mit etwas Glück finden wir dort ein paar Pflanzen, die helfen.«
 »Ich dachte, in der Grauen Steppe wächst nichts, weil sie zerstört wurde.«
 »Na ja, nichts Normales. Kein Korn oder anderes Getreide, kein Gras fürs Vieh. Aber es wächst eine Vielzahl an Kräutern und Heilpflanzen dort. Man muss nur die Augen offen halten.«
 »Das ist gut.«
 Parcival kratzte sich den Kopf, wobei er den Hut etwas lupfte. »Bleibt nur die Frage: Wie kommen wir über den Fluss?«
 Durch das Gift aus Thrallstadt konnte Kyrian nicht mehr zuverlässig zaubern, deshalb ging er nicht auf den Gaukler ein und fragte stattdessen: »Was ist hier geschehen? Waren das alles die Magier?«
 »Ja. Das mit dem Fluss zumindest. Sie haben es tagelang regnen lassen. Erdrutsche und Lawinen waren die Folge – und letztendlich ist der Fluss entstanden. Die dunkle Kraft der Grauen Steppe tat ihr Übriges.«
 »Dunkle Kraft? Was meinst du damit?«
 »Die Graue Steppe besitzt eine zerstörerische Energie. Man darf nicht zu lange an einem Ort verweilen, weil man sonst krank wird. Die Lebenskraft verlässt einen und Lebensmittel verderben, ehe man es sich versieht. Im Osten ist ein tiefes Loch im Boden, in das der Fluss stürzt.«
 »Aber trotzdem gibt es dort Heilkräuter?«
 »Ja. Der Krieg vor tausend Jahren hat das Pflanzenreich verändert und die Natur aus dem Gleichgewicht gebracht.«
 Das Buch der Pflanzen fiel Kyrian ein. Wie hatten die Trolle es genannt? Das Allgarethura. Bestand womöglich doch die Möglichkeit, den großen Wald zurückzuholen? Die Natur wieder in Einklang zu bringen? 
 Das musste warten. Erst wollte er sich um Rahia kümmern. Die Zauberer besaßen Heiler, sie wäre im Handumdrehen wieder auf den Beinen. »Sag, gibt es einen Weg zur Trollfurt?«
 »O nein, auf keinen Fall. Die Trollfurt existiert nicht mehr. Im Land davor herrscht Krieg. Die Trolle haben sich aufgelehnt und mit einem fremden Gegner zusammengetan. Du kannst da nicht hin.«
 »Doch, kann ich. Wenn du willst, begleite uns.«
 Parcival sah ihn skeptisch an. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dich kenne. Und das ist nicht gut für mich.«
 »Hör zu, mein Freund. Auf dieser Uferseite lauert der Tod. Es sind finstere Wesen unterwegs, bewaffnet mit Pfeilen und Kurzschwertern. Kein Ort, um zu verweilen. Im Übrigen sind die für Rahias Wunde verantwortlich.«
 »Mag sein. Aber ich hörte von der weißen Königin. Sie eint alle Völker, und ich will mich ihr anschließen.«
 »Die weiße Königin?«
 »Ja. Du hast von ihr gehört? Wo kann ich sie finden?«
 Redete Parcival von Mira? Die Prophezeiung kam ihm in den Sinn. Konnte das sein? War sie zur Königin aufgestiegen? Sie saß doch bei den Trollen, war niemals eine Anführerin und schon gar keine Heerführerin. Falls sie auf die Zauberer träfe, müsste sie kämpfen. »Ich kann dir nicht helfen, mein Freund.«
 »Das ist schade.«
 Ein Husten unterbrach sie, und Kyrian eilte an Rahias Krankenlager. Ihre Augen waren gerötet, aber sie war wach. »Wie geht es dir?«
 »Besser«, krächzte sie. »Nein, eigentlich wie Trollkacke.«
 »Du hast deinen Humor nicht verloren, das ist gut.«
 Tränen rannen über ihr Gesicht. »Ich dachte, ich muss sterben«, flüsterte sie.
 »Noch nicht. Noch ist es nicht so weit. Glaub mir, das Schicksal meint es gut mit uns. Ohne Parcival allerdings wären wir jetzt beide tot.«
 Rahias Augen wurden groß, als der Gaukler herantrat und ein »Hallo« herausbrachte.
 »Parcival?« Weitere Tränen rannen ihre Wangen entlang.
 »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Er hat uns gerettet. Also wieder ins Leben habe ich … natürlich … dich …«
 Parcival und Rahia umarmten sich.
 »Danke.«
 »Ja, ich … danke dir auch«, sagte Kyrian. »Danke.«
 »Ihr hättet das Gleiche für mich getan«, antwortete der Gaukler mit rauer Stimme.
 Kyrian kratzte sich am Bart. »Ich lasse euch zwei mal allein und besorge uns etwas zu essen. Kann nicht schaden.«
 Die beiden beachteten ihn nicht.
 Er spürte einen winzigen Stich im Herzen. Mochte Rahia diesen Kerl etwa lieber als ihn? Sie sahen sich so seltsam an. Parcival im Auge zu behalten, war eine gute Idee. 
 Flüchtig hielt er Ausschau nach irgendwelchen Tieren, die sie verspeisen konnten. Natürlich gab es hier nichts, das man jagen konnte. Die Gegend war durch die Magier zerstört worden. Ihre Energieentnahme hatte das Land ausgesaugt. Das bereitete ihm zusätzlich Schwierigkeiten, zu zaubern. 
 Sein Ärger wuchs, also gesellte er sich wieder zu Rahia und Parcival. »Nichts zu finden. Ich glaube, du solltest dich noch ein wenig ausruhen.« Er setzte sich neben Rahia, ergriff demonstrativ ihre Hand und streichelte sie.
 Parcival grinste.
 Kyrians Gesicht verfinsterte sich. Was erdreistete sich der Kerl. Wollte er ihn verspotten?
 »Sag«, begann Rahia, »kann es sein, dass du eifersüchtig bist?«
 »Ich, ach wo. Das ist nur … also … ich wollte bloß …« Kyrians Herz schlug schneller. Schon vielen Frauen hatte er den Hof gemacht, aber dabei hatte er seine Gefühle stets unter Kontrolle gehabt. Nicht so jetzt. Er schluckte.
 »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, flüsterte Rahia und zog ihn näher heran. Dann küsste sie ihn. Ihre vollen Lippen waren weich und warm, Kyrian wünschte sich, dieser Moment würde nie enden. Doch er endete jäh.
 »Nehmt sie gefangen«, erklang eine kalte, weibliche Stimme hinter ihnen – und diese Stimme kannte er nur zu gut.
   XXXIX
 VERBLENDUNG
  
 Sie reisten weiter.
 Erst nach Tagen stießen sie auf den Tross der Flüchtlinge. Es waren weitaus mehr, als Mira in Erinnerung hatte. Wie würden die Zentauren ihr Versagen aufnehmen? So viel hatte sie erreicht – und doch kein einziges Einhorn gefunden. Sie seufzte. Immerhin folgten ihr jetzt ein paar Magier. Würde das reichen, um die Völker weiterhin zu führen?
 Schon von Weitem erkannte Mira, wie sich eine Gruppe aus dem Tross löste und auf sie zuritt. Ein paar Reiter, ein paar Zentauren. In die Masse kam Bewegung, viele erhoben sich und zeigten auf sie. Sie würde alle enttäuschen.
 Wie ein Pfeil schoss Feli heran und plapperte los. »Es gibt Neuigkeiten. Eine Menge Neuigkeiten. Sie waren hier, wir haben sie ganz knapp verpasst. Das andere erzählen dir die Pferdeviecher. Die hätten mal lieber in ihrem Wald bleiben sollen. Behandeln einen ja, als wäre man eine Pferdefliege. Meine Meinung: Die sind nur neidisch, dass sie nicht fliegen können.«
 »Langsam Feli, beruhige dich. Wer war hier?«
 »Kyrian und Rahia. Sie leben. Sie waren in den Ruinen von Ola. Kaum ein paar Tage her, aber sie leben und sind auf dem Weg nach Westen, zu den Zauberern.«
 Die Zentauren hatten sie fast erreicht.
 »Ich bin auch schon wieder weg. Hab Fibi noch nicht gefunden. Wir sehen uns später. Salim wird dir alles erzählen.«
 Es kam Mira vor, als hätte Feli Angst vor den Zentauren. »Wer ist …« Salim, wollte sie fragen, doch die Fee verschwand in Richtung Lager. »Was ist hier los?«
 Ruven zuckte nur mit den Achseln, während Engel und die Magier deutlich zurückfielen.
 »Sollte das stimmen, können wir die zwei einholen«, sagte Unna aufgeregt. »Wir schicken jemanden, der sie aufspürt.«
 Das war auch Miras Gedanke. Doch vorerst stand ihr eine Aussprache mit den Zentauren bevor. Was sollte sie Prinz Tarnem sagen? Er sah mit seinen gewaltigen Hörnern außerordentlich bedrohlich aus, besonders für ein kleines Wesen wie eine Fee. Sie schluckte den bitteren Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle bildete. Ein dunkelhäutiger Junge saß auf Prinz Tarnems Rücken und winkte. Auch der Zentaur lächelte.
 Vor ihr stoppten die Ankömmlinge.
 »Es erfreut mich, dass Ihr wohlauf zurückgekehrt seid.« Prinz Tarnem neigte leicht das Haupt, Mira erwiderte den Gruß. »Noch mehr freut es mich, dass Eure Reise von Erfolg gekrönt ist.«
 Hatte sie sich verhört? »Ich verstehe nicht ganz.«
 Der dunkelhäutige Junge auf seinem Rücken strahlte sie an. »Sei gegrüßt. Du musst Mira sein. Rahia hat von dir erzählt.«
 »Rahia? Wo hast du sie getroffen?«
 »Hier in Ola. Also eigentlich schon in Thrallstadt. Da war sie mit Kyrian. Aber dann sind wir hierher, tja, wie soll ich sagen, wir sind hier rausgekommen, nachdem wir durch ein Steintor gegangen sind. Es war grün und voller Lichter.«
 »Langsam, langsam, ich verstehe nicht ganz.«
 »Wir sollten uns ins Lager begeben«, sagte Prinz Tarnem. »Die Einhörner brauchen deine Hilfe.«
  
 Mira traute ihren Augen kaum, je näher sie dem Lager kamen. Überall schwirrten Feen umher. Karren mit Lebensmitteln wurden be- und entladen, Trinkwasserfässer umgelagert. Jäger brachten Fleisch, Bauern Obst und Gemüse. Herdfeuer brannten und sie sah ein Meer aus Zelten. »Es hat sich einiges geändert, während ich fort war«, murmelte sie.
 »In der Tat«, bestätigte Prinz Tarnem.
 Salim, wie sich der Junge vorstellte, hatte tatsächlich Rahia und Kyrian getroffen. Er ließ nicht locker, bis er die ganze Geschichte in allen Einzelheiten geschildert hatte. Mira hörte nur halb zu, denn eine Frage lag ihr auf der Seele: Wo waren die Einhörner? Sie hatte bis jetzt kein einziges dieser Geschöpfe gesehen. 
 Nach und nach versammelte sich eine Gruppe braun gebrannter Männer und Frauen um sie. Ihre Gesichter waren von der Sonne gezeichnet. Auch Feli gesellte sich mit einigen Feen zu ihnen. Neugier blitzte in ihren Augen.
 »Wer seid ihr?«, fragte Mira.
 »Wir kommen aus Thrallstadt«, sagte Salim stattdessen. »Wir haben gehört, du suchst nach welchen, die einmal Einhörner gewesen sind.«
 »Weißt du, wo ich welche finde?« Neue Hoffnung durchströmte Mira. Sollte sie den beschwerlichen Weg zurück in die Wüste oder sonst wohin gehen müssen, sie würde es tun.
 »Hm, das nicht. Aber die hier haben erzählt, dass sie von seltsamen Träumen und Visionen heimgesucht werden. Los, sagt es ihr. Ganz verrückte Geschichten. Ich hab ja nicht mal geglaubt, dass die Welt so derart grün sein kann.«
 Tadelnd sah eine ältere Frau den Jungen an. »Du musst uns auch reden lassen, Salim.«
 »Ich bin schon still. … Kann ich noch ein wenig reiten?«
 »Ja, aber nicht auf mir«, gab Prinz Tarnem von sich. 
 Sofort hob ein anderer Zentaur Salim auf den Rücken und trabte davon.
 »Schneller, schneller!« Sein fröhliches Lachen entfernte sich mit ihm.
 Eine Vorahnung beschlich Mira, eine innere Unruhe erfasst sie. Lenuth meldete sich in ihren Gedanken. Dies ist der Wendepunkt, ich spüre es. Höre sie an. Betrachte sie genauer.
 Die Männer und Frauen begannen, von ihren Träumen zu erzählen, und alle Geschichten waren ähnlich. Grüne Wiesen, lichte Wälder, blumenbedecktes Grasland. Und überall befanden sich Einhörner und sie mittendrin. Allerdings fehlte jeglicher Hinweis auf einen Standort.
 Verstehst du es nicht? Ihnen fehlt die Erinnerung, sich zu verwandeln. Ein Auslöser … Die Elfe in ihr klang immer aufgeregter. Das Paket … das der Troll dir gab. Jetzt ist es an der Zeit, herauszufinden, wozu es dient. Zeit, dein Schicksal anzunehmen.
 Mit zitternden Fingern holte Mira das in Wachstuch eingewickelte Päckchen aus ihrem Rucksack und löste die Kordel. Wieder drang ein Schimmern daraus hervor, doch diesmal verschloss Mira nicht die Augen. Sie packte den Gegenstand aus bläulich-silbernen Fächern und hob ihn hoch. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass sich ein Rankengeflecht wie ein Zelt um sie legte. 
 Dahinter erklangen erschrockene Rufe. »Wo ist sie hin?«
 Eine Borka erschien vor Mira. »Wir erkennen … die Rüstung.«
 »Was?«
 Es ist ein Gewand. Zieh es an, drängte Lenuth.
 Miras Augen weiteten sich. Das Kleidungsstück sah aus wie aus Silber gefertigt, von unglaublicher Präzision. Die Lamellen waren winzige Fächer.
 Es ist luftdurchlässig und schützt dich zugleich vor Schnitten und Pfeilen jeder Art.
 Mira betrachtete das Stück. Die Rückenpartie war dicker als das Vorderteil, und die Arme waren frei. »Ich … ich kann das nicht anziehen.«
 Es gehört dir, du bist die weiße Königin.
 »Ich sollte mich erst waschen, ehe ich ein so edles Stück …« Sie spürte Feuchtigkeit an ihren Füßen, plötzlich sprudelte eine Wasserfontäne aus dem Boden und durchnässte sie. »Was … bei Hestina und allen anderen Göttern …«
 »Wir Borka haben viele Fähigkeiten, die wir in den Dienst der weißen Königin stellen.«
 Innerhalb kurzer Zeit war Mira klitschnass. Zögerlich streifte sie die nassen Sachen ab. Sofort erschufen die Borka einen leichten Windzug, indem sie sich hin und her wiegten.
 Mira war sprachlos. Unschlüssig wartete sie einen Augenblick, dann zog sie das neue Gewand an. Angenehme Kühle streichelte ihre Haut. Es war weich und passte sich perfekt an ihren Körper an. Jetzt bemerkte sie, warum der Rücken dicker war: Zwei gewaltige Flügel breiteten sich wie von selbst aus. Der Rankenteppich um sie herum versank im Erdreich, sie stand da wie erstarrt.
 Einen Wimpernschlag passierte nichts, dann fielen die Menschen aus Thrallstadt auf die Knie. Prinz Tarnem sprang mit einem Aufschrei zurück, von den Umstehenden ertönte ein Raunen. Mehr und mehr Lebewesen hatten sich eingefunden.
 »Die weiße Königin!«, erklang es von den Feen. »Die weiße Königin ist zurückgekehrt!« Aufgeregt schwirrten sie in alle Himmelsrichtungen davon.
 Jetzt kommt der schwerste Teil, flüsterte Lenuth. Ich werde all unsere Kraft brauchen.
 »Was meinst du damit?«
 Geh zu den Leuten aus Thrallstadt und berühre ihre Stirn.
 Unsicher trat Mira auf die erste Person, zu, eine ältere Frau, streckte die Hand aus und berührte sie am Kopf. Ein bläuliches Licht strahlte auf. Ein Seufzen drang aus dem Mund der Frau. Sie krümmte sich und stöhnte auf. 
 Langsam entstand ein Horn auf ihrer Stirn. Der Kopf, nein, der ganze Körper veränderte sich, wuchs in die Länge. Arme wurden zu Beinen mit Hufen dran, und auf einmal stand ein Einhorn vor Mira. Es war nicht schneeweiß, sondern hatte die Farbe von gelblichem Sand. Wüstensand.
 Nicht nur Mira stieß ein Keuchen aus. Es war unglaublich.
 Prinz Tarnem knickte die Vorderhufe ein und verneigte sich tief. »Das Volk der Zentauren wird dir folgen. Wohin dich dein Weg führen möge, es ist fortan auch unser Weg.«
 Schwindel erfasste Mira, ihre Beine begannen zu zittern, doch sogleich schwand dieser Zustand wieder.
 Weiter …
  
 Nicht alle Thrallstädter verwandelten sich. Am Ende des Tages standen zwölf Einhörner in unterschiedlichen Farben vor Mira. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Aber sie war überglücklich.
 Ein junges Mädchen trat mit gesenktem Kopf auf sie zu. Fast hätte Mira es nicht bemerkt. Es war mit der Karawane aus Sonnenstadt gekommen. »Ich … habe ebenfalls von einem Einhorn geträumt«, sagte es leise.
 Genug für heute, hörte sie Lenuth wie aus weiter Ferne.
 Doch jetzt wollte Mira nicht aufgeben und streckte die Hand aus. Ein letztes Mal für heute.
 Das Mädchen reckte den Kopf vor. Wie bei den anderen Verwandlungen sprühten bläuliche Funken auf und ein weißes Einhorn stand vor Mira. »Es wäre mir eine Ehre, Euch tragen zu dürfen«, sagte es und senkte das Haupt.
 »Nein, es ist mir eine Ehre, auf dir reiten zu dürfen.«
 Mira wurde auf seinen Rücken gehoben und ritt gemeinsam mit Prinz Tarnem durchs Lager. Überall bejubelten die Leute sie. Zwerge, Menschen, Kobolde und Zentauren. Selbst die Borka zeigten sich und neigten ihre Kronenhäupter. 
 Sie hatte es geschafft. Jetzt konnte sie den Zauberern gegenübertreten und ihnen ein Ultimatum stellen. Und dann würde sie den Magister aufsuchen und ihn ebenfalls zu Friedensverhandlungen bringen. Sie wusste bereits genau, wo diese Unterredung stattfinden sollte: in der Grauen Steppe. Magier und Zauberer mussten sehen, was ihre Zerstörungswut angerichtet hatte. Das Land war nie wieder fruchtbar geworden. Jede weitere Energieentnahme zerstörte die Welt.
 Die Graue Steppe ist eine weise Entscheidung, ein guter Ort für Verhandlungen, stimmte die Elfe zu. Wenig Energie für Magie und Zauberei.
 Ja, Lenuth hatte recht. In der Grauen Steppe würde sich ihrer aller Schicksal erfüllen. Aber vorher müsste sie Rahia und Kyrian finden.
 [image:  ]
 »Sind wir vom Weg abgekommen?«, fragte Mira. Tagelang waren sie gewandert, nun wurde die Gegend immer unwirtlicher. Die Straßen zeigten sich feucht, als hätte es die ganze Nacht geregnet, und schließlich kam der Tross zum Stillstand.
 »Hier ist ein See«, rief jemand. »Wir sind im Kreis gelaufen.«
 Ein Fährtenleser kam angelaufen. »Das ist kein See. Das ganze Umland ist sumpfig.«
 »Sollte nicht allmählich Birkenbach kommen?« Mira musste unwillkürlich an ihre Eltern denken. Wohnten sie noch dort? Sie hatten eine Menge Geld bekommen, als sie Mira verkauft hatten. Wollte sie ihre Mutter oder ihren Vater überhaupt wiedersehen? Sie könnte sich rächen und das ganze Dorf zerstören. Gerald, der Sohn des Bürgermeisters kam ihr in den Sinn. Oft genug hatte er sie gedemütigt. 
 Die eigenen Gedanken erschreckten sie und sie schämte sich dafür. Waren es ihre Gedanken? Oder war es wieder die Elfe, die sie mit ihren Einflüsterungen beeinflusste?
 »Was sollen wir tun? Wo sind die Dörfer, von denen du erzählt hast?«
 »Hier müssten eigentlich …«
 Unvermittelt erschien ein Walddämon vor Mira. »Der Bach, von dem du sprachst, ist zum Fluss angewachsen. Das Wasser strömt aus den Bergen.«
 Der Regen. Die Magier hatten zu viel Wasser erzeugt und das ganze Land überflutet. Die Dörfer waren verlassen, die Felder vernichtet. Wo bekamen sie jetzt Nahrungsmittel her? Mira hatte fest damit gerechnet, in den umliegenden Dörfern und gerade in Birkenbach die Grundversorgung ihres Trosses zu gewährleisten.
 Ruven trat neben sie. »Wir müssen den Fluss überqueren, um nach Süden zu gelangen.«
 Ein Koboldanführer schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gewillt, mich auf plattes und frei einsehbares Gebiet zu begeben.«
 »Da sind wir mal einer Meinung«, stimmte ein Zwerg zu. »Kein Stein, kein Fels, kein Versteck. In der Grauen Steppe gibt es nichts.«
 »Ganz im Gegenteil.« Die Hexe Arianthe legte den Kopf schief. »Es gibt dort jede Menge Heilkräuter.«
 Ein Zentaur spuckte aus. »Aber das Gras schmeckt abscheulich. Es ist fad und ausgelaugt.«
 »Wie das Wasser des Flusses«, flüsterte eine Borka.
 Mira konnte sich nicht alle Namen merken. »Wir wollen uns auch gar nicht verstecken. Die Völker der Grauen Steppe überleben auch. Wir müssen uns einschränken und viele Abstriche machen. Aber wir werden diese Situation meistern.«
 Jetzt redeten alle durcheinander.
 »Das sagt sich so leicht.«
 »Hunger ist schlimmer als der Tod.«
 »Nein, Durst ist viel, viel schlimmer.«
 »Auf freier Fläche werden wir bestimmt angegriffen«, gab der Zwerg zu bedenken.
 »Warum sollte man uns angreifen? Wir tragen keine Waffen und sind keine Armee«, entgegnete der Kobold.
 »Eben drum, eine leichte Beute. Wir Zwerge sind Bergarbeiter und keine Kämpfer.«
 »Wir Zentauren sind bewaffnet, aber wir können nicht alle beschützen.«
 Der Zwerg stemmte die Arme in die Hüften. »Durch euch Pferdevolk hält man uns für gefährlich. Man wird uns mit Sicherheit angreifen.«
 Die Arme vor der Brust verschränkt, spottete der Zentaur: »Wir können ja auch vorlaufen und du trippelst mit deinen pummeligen Füßchen hinterher. Wenn ich einen Stein sehe, sage ich Bescheid, damit du dich darunter verkriechen kannst.«
 »Und so was muss ich mir von einem Gaul gefallen lassen?«
 Uneinigkeit ist der Tod einer jeden Armee. Sie brauchen eine starke Anführerin.
 »Wir sind aber keine Armee!« Mira stand in der Mitte der Durcheinanderredenden. Was sollte sie tun? Die unterschiedlichen Völker stritten immer heftiger. Sie waren zu verschieden, obgleich sie alle auf dieser Welt lebten. Gemeinsam.
 Wütende Gesichter, Hände zu Fäusten geballt. Mira spürte die Aggression. Wut, Hass und Verzweiflung flossen zu einem gefährlichen Gemisch zusammen. Sie musste handeln, ehe es zu Handgreiflichkeiten kam. »Haltet ein!«, schrie sie und hob die Arme in die Luft.
 Die Streitenden verstummten.
 »Haltet ein!«, wiederholte sie. »Wie sollen wir Frieden schaffen, wenn wir selbst uneins sind? Niemand ist weniger wert, nur weil er einer anderen Rasse, einem anderen Volk angehört. Niemand ist weniger wert, weil er klein oder groß ist oder eine andere Hautfarbe besitzt. Wir sind alle Lebewesen und haben gleiche Rechte und Bedürfnisse. Wir atmen dieselbe Luft. Wir wandeln auf demselben Boden. Auf Rodinia. Und das ist es, was wir schützen müssen. Seht euch um. Das hier haben Magier und Zauberer angerichtet. Zerstörung und Tod bringen sie über das Land. Über die Natur. Über das Leben. Unser aller Leben. Jeder Einzelne verdient es, in Frieden zu leben, wie es ihm beliebt. Nicht bestimmt durch die Willkür der Magier, die das Wetter beeinflussen, oder die der Zauberer, die das Land unterjochen wollen. Wir alle verdienen die Freiheit. Und dafür müssen wir alle zusammenarbeiten. Miteinander nicht gegeneinander! Für Rodinia!«
 »Für Rodinia!«, erscholl der Ruf aus vielen Mündern.
 Ich hätte es nicht treffender sagen können, lobte die Elfe.
 Ruven stellte sich neben sie. »Die Fährtenleser berichten von zerstörten und verlassenen Dörfern. Dieser Fluss hier ist der ehemalige Bachlauf. Birkenbach ist vollständig geflutet. Dunkle Gestalten treiben dort ihr Unwesen«, raunte er ihr zu. »Es nützt alles nichts. Wir müssen über den Fluss.«
 Birkenbach, ihr Heimatdorf. Wie ein glimmendes Kohlestück vom Lufthauch angefeuert, flackerte die Sehnsucht in Mira auf, ihr altes Dorf zu sehen, ihre Heimat. Vielleicht gab es die kleine Lichtung im Birkenwäldchen hinter dem Dorf noch. 
 Doch ein Blick reichte, um ihre Hoffnung zu zerstören. Hier stand kein Stein mehr auf dem anderen. Was war aus ihren Eltern geworden? Hatten sie sich in Sicherheit bringen können? Waren sie in den Fluten umgekommen? Sie konnte nicht ergründen, warum es ihr leidtat. Sie hatten sie verkauft – und doch waren es ihre Eltern. Eine plötzliche Kälte erfasste sie. Nein, sie empfand kein Mitleid für den Rest des Dorfes. Die meisten hatten sie gemieden, ja, verspottet.
  Besinne dich auf deine Stellung, deine Aufgabe. Es geschieht ihnen recht, flüsterte die Stimme in ihrem Inneren, und urplötzlich raste eine Welle des Zorns durch ihren Körper. Denk an den Sohn des Bürgermeisters, wie er dich getriezt hat, gedemütigt. Du musst dir nichts mehr gefallen lassen. Nie wieder.
 Nein, sie musste keine Befehle befolgen. Die Völker Rodinias folgten ihr. Sie brauchte niemanden. Abrupt wandte sie sich um. »Wir wollen über den Fluss. Gibt es Vorschläge?«
 Aus dem Gemurmel kristallisierten sich einige Stimmen heraus. Klare, kraftvolle Stimmen, voll neuem Mut.
 »Wir Zwerge haben Picken und Äxte.«
 »Wir Kobolde sind geniale Bauherren und verstehen uns auf alle möglichen Konstruktionen. Wir können eine Brücke bauen.«
 »Und wir Borka besorgen euch Holz.«
 »Alle zusammen und keiner allein!«, riefen viele.
 Zentauren zogen Steine und Holzstämme herbei, die die Borka ausgesucht und die Zwerge ausgegraben oder aus dem Wasser gefischt hatten. Menschenhände packten mit an, selbst Mira half den Kobolden, eine passable, wenn auch wacklige Brücke zu bauen, die sich nach wenigen Stunden über den Fluss erstreckte. Dicke Säulen aus Stein stützten die auf einer Seite glatt gehauenen Holzstämme. So konnte man trockenen Fußes das Wasser überqueren.
 Die Kobolde waren darauf bedacht gewesen, den Fluss nicht unnötig zu stauen, durch die Brückenpfeiler jedoch war der Wasserstand gestiegen. Mira spürte kein Verlangen, in das trübe, aufgewühlte Wasser zu fallen, das gurgelnd unter dem Bauwerk entlangschoss.
 So viele Hände. Wie schnell sie zum Ziel gelangen, wenn sie einig sind. Du musst ihnen nur Befehle erteilen.
 Vorbildlich schritt Mira voran und überquerte die Brücke. Am anderen Ufer sah sie sich um. »Wir lagern hier. Es ist spät, viele sind von der schweren Arbeit geschwächt. Morgen früh gehts weiter. Die Fährtenleser sollen die Umgebung erkunden.«
 Sofort rannten mehrere Männer in alle Richtungen davon.
  
 »Lasst mich durch. Ich habe Nachrichten.« Ein älterer Späher kam auf Mira zu gerannt. »Auf der anderen Seite sind noch Menschen. Zwei Männer und ein Weib. Der eine scheint ein Gaukler zu sein. Der andere und die Frau passen auf deine Beschreibung. Noch haben sie uns nicht bemerkt.«
 Miras Herz krampfte sich zusammen. »Kyrian und Rahia«, murmelte sie. Handelte es sich wirklich um Kyrian, konnte das nur bedeuten, er war auf dem Weg zu den Zauberern. Und Rahia? Hatte sie sich ihm angeschlossen oder nahm er sie gegen ihren Willen mit? Aber was für ein Gaukler könnte ihn begleiten? Sie musste sich selbst überzeugen. »Zeig sie mir. Ein paar Mann kommen mit. Und ein paar Borka.«
 Sie drängten sich über die Brücke zurück auf die Seite, von der sie gekommen waren.
 Wenn sie freiwillig bei ihm ist, hat sie dich gleichermaßen verraten, hallte die Stimme in ihrem Kopf.
 Vorsichtig schlichen sie am Ufer entlang. Im Schutz eines umgestürzten Baums hockten sie sich hin. Der Fährtenleser deutete nach vorn. Da stand ein Mann mit bunten Gewändern, zwei Personen lagen auf dem Boden, eng umschlungen. Alles um Mira herum verschwamm, als sie sah, wie die Gestalten sich küssten. Sie erkannte die beiden. Ihre anfängliche Freude schlug in Wut um. Wie konnte ihre Freundin ihr das antun?
 Siehst du, sie hat dich ebenfalls verraten. Deine Liebe zu ihm ist immer noch nicht erkaltet. Ich spüre es. Jetzt kannst du dich an ihnen rächen für die Schmach seiner Abweisung.
 Die Stimme vernebelte ihre Gedanken. Alles in ihr brannte, der Schmerz von damals vermischte sich mit all dem anderen. Verstoßen, verkauft und abgewiesen. Warum fanden andere ihr Glück und sie nicht? Zur Außenseiterin verdammt. Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Stolz erhob sie sich und trat aus ihrem Versteck hervor. »Nehmt sie gefangen«, befahl sie tonlos.
 Sofort stürzten mehrere bewaffnete Männer auf die drei Personen am Ufer und umstellten sie. Undeutlich erkannte Mira den Gaukler Parcival. Sie konnte erkennen, wie Kyrian zaubern wollte, doch er verharrte. Ihre Blicke trafen sich.
 »Mira«, rief Rahia. Ihre Stimme klang heiser.
 »Wenn ihr euch zur Wehr setzt, werden meine Leute euch töten.« Wütend starrte sie Kyrian an. Der Zauberer hatte sie verraten – und nun hatte er Rahia auf seine Seite gezogen. »Was hast du mit ihr gemacht? Hast du sie mit einem Zauber belegt, damit sie dir hörig ist?«
 »Mira, red keinen Unsinn.« Kyrian senkte die Hände.
 »Ich bin freiwillig hier«, sagte Rahia. »Er hat mich aus dem Sonnenturm gerettet. Und aus Thrallstadt. Er hat mir das Leben gerettet. Und das mehrere Male.«
 »Schön für dich«, zischte Mira. »Ich habe dir auch einmal das Leben gerettet.«
 Mühsam versuchte Rahia, sich aufzurichten. »Mira, wir sind es. Deine Freunde.«
 »Ihr seid unsere Gefangenen.«
 »Bei allen Göttern, was ist aus dir geworden?«, rief Kyrian.
 »Ich bin die weiße Königin, ich werde Rodinia beherrschen.«
 »Nein«, entgegnete Rahia. »Du bist immer noch Mira. Wo ist das freundliche, hilfsbereite Mädchen geblieben, das die Gauklerwelt in Aufregung versetzt hat?«
 »Das bin ich nicht. Wir sind keine Mädchen mehr. Es herrscht Krieg und den werde ich beenden.«
 »Weißt du, wodurch Krieg entsteht?«, schaltete Kyrian sich ein. »Durch Menschen oder andere Völker. Wenn es keinen mehr gibt, würde Frieden herrschen.«
 »Vielleicht ist es so.« Sie würde es versuchen oder untergehen. Und ihre Anhänger? Würden die auch mit oder für sie in den Tod gehen?
 Als hätte Rahia ähnliche Gedanken, sagte sie: »Das ist doch Unsinn. Niemand wirft sein Leben sinnlos fort.«
 »Wir werfen es nicht fort. Wir geben es für die Freiheit.«
 »Für wessen Freiheit? Die Rodinias? Oder eher für deinen Seelenfrieden?«
 Ein Mann trat vor und hob seinen Knüppel. »Du wagst es, so mit der weißen Königin zu reden?« Mehrere Späher packten Kyrian und zerrten auch Rahia auf die Beine. Mit einem Schmerzlaut sackte sie zusammen.
 »Mira, tu das nicht. Du weißt, dass du mich nicht aufhalten kannst.«
 Eine Handbewegung Miras, und schon umschlangen den Zauberer die Zweige und Schlingpflanzen eines Walddämons. »Dich nicht, aber Rahia.«
 »Was zum …« Kyrian rüttelte an seinem Gefängnis.
 »Ich verstehe«, krächzte Rahia. Erst jetzt sah Mira den Schweiß auf ihrer Stirn und den Verband, der um ihren Oberschenkel lag. Wie blass Rahia war. Oder eher farblos. Rahia … Sie war doch ihre Freundin.
 Eine Verräterin!
 »Anstelle eines Magisters besteigt eine verschmähte Frau den Thron. Die Rache einer Frau ist grenzenlos«, frotzelte Kyrian.
 »Du weißt gar nichts von Rache oder Verschmähungen. Verspottet, angespuckt und ausgestoßen zu sein. Nicht geliebt zu werden.« Mira schrie. Schmerz breitete sich in ihr aus.
 Rahia lächelte mit bitterer Mine. »Mir kommen die Tränen. Merkst du überhaupt, mit wem du sprichst? Ich bin es, Rahia. Deine Freundin. Ich habe sieben Jahre auf den Straßen Königstadts gebettelt und ums Überleben gekämpft. Ich war es, die tagein, tagaus getreten und bespuckt wurde. Aber das ist vorbei. Ich habe Freunde, genau wie du.«
 Mira hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Irgendetwas versetzte sie in unendliche Wut. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es die Gedanken der Elfe waren. Immer wieder gelang es dieser, die Oberhand zu gewinnen. Tausendjährige Gefangenschaft. Mira schluckte schwer. »Bringt sie fort, ich werde später über sie richten.«
 Die Männer hakten Rahia unter.
 »Töte uns doch sofort. Aber dann tötest du einen Teil von dir selbst.«
 In Miras Augen trat ein feuchter Schimmer. Sie tauchte zurück an die Oberfläche ihres Seins. Erinnerungen keimten auf. Ihre Zeit mit Rahia, das Gauklerleben, eine verrückte Nacht auf dem Frühlingsfest in Königstadt und ein langer und inniger Kuss. 
 Wärme flutete ihr Herz. Der innere Kampf, sie hatte ihn gewonnen und die Elfe verdrängt. Sie blinzelte. »Wartet! Ich wollte dir nie etwas Böses«, hauchte sie mit tränenerstickter Stimme. Während sie Rahia ansah, verschwamm langsam ihr Blick.
 Die Wächter wirkten unschlüssig. Das Gefängnis um Kyrian versank im Boden und Rahia riss sich los. »Pfoten weg! Seht ihr nicht, dass sie mich braucht? Habt ihr schon mal daran gedacht, dass eure so geliebte weiße Königin an dieser Last zerbricht?«
 Dicke Tränen rannen über Miras Gesicht, sie schloss die Augen. Schluchzend sank sie zu Boden und spürte, wie sie aufgefangen wurde. Rahia. Sie war da. Endlich hatte sie ihre Freundin gefunden. Sie klammerte sich an Rahia wie eine Ertrinkende. »Es tut mir leid, so unendlich leid«, stammelte sie.
 »Es ist gut.«
 Sie hörte die Stimme, fühlte die streichelnde Hand auf dem Kopf – und irgendwann versiegte der Tränenfluss. »Ich will nicht mehr in dieser Welt verweilen«, flüsterte sie.
 »Du weißt nicht, was du redest«, sagte Rahia. »Wir brauchen alle ein wenig Ruhe, das ist alles. Und Kyrian ist ja auch da.«
 »Es geht mir nicht um Kyrian. Im Gegenteil. Ich freue mich für dich.«
 »Ich dachte, du liebst ihn noch immer?«
 Mira schaute auf. Kyrian stand ebenso unschlüssig da wie Parcival und die anderen Männer.
 »Ja, also, nein«, versuchte sie zu erklären. »Ich habe längst erkannt, dass er nicht mich liebt, sondern dich. Schon bei den Trollen. Ich habe ihn unter keinem guten Stern kennengelernt. Bei seiner Ankunft hier in Rodinia … lassen wir das.« Sie stockte und schniefte. »Lasst alles im Lager herrichten. Wir kehren zurück.«
 »Mit den Gefangenen?«
 »Nein, mit Freunden.« Mira erhob sich.
 Rahia jedoch blieb am Boden sitzen und winkte ab. »Ich … brauche einen Moment.« Ihre Freundin war noch grauer geworden und presste die Hand auf den Oberschenkel.
 »Bei Hestina, dein Bein ist verletzt und ich heule hier rum. Ich denke, es ist an der Zeit, einen Teil meiner Schuld bei dir abzutragen. Du hast mir damals mit Ruven und Unna das Leben gerettet.«
 »Ja, und da sahst du viel schlimmer aus.« Rahia lachte, verzog aber das Gesicht. Sie musste starke Schmerzen haben – und Mira hatte es nicht bemerkt.
 »Bringt eine Trage und schafft Heilkräuter herbei«, rief sie.
 Wenig später betteten die Männer Rahia darauf und trugen sie fort. Auf dem Weg verlor sie das Bewusstsein. Die Lippen aufeinandergepresst, schritt Mira neben der Trage her, auf der anderen Seite ging Kyrian.
 Im Lager angekommen, säuberte und verband Mira die Wunde ihrer Freundin eigenhändig. Sie schickte Kyrian fort, genau wie Parcival. Unna und Ruven kümmerten sich um die zwei und die Wiedersehensfreude bei Parcival war groß. 
 Es war schön, zu sehen, welche Lebensfreude die Gaukler verströmten. Doch Mira widmete sich vor allem ihrer Freundin. Mit frischen Verbänden und Heilkräutern sah Rahias Verletzung nur noch halb so schlimm aus. Mira hatte gehofft, sie heilen zu können, aber die Kraft der Elfe zeigte sich nicht. Zum Glück schlief Rahia, sonst wäre unter Garantie die Enttäuschung über die missglückte Heilung in ihrem Gesicht zu lesen gewesen.
  
 Zum Abend hin berief Mira eine Versammlung ein. 
 Feli hatte endlich Fibi gefunden, und die Schwestern waren mit vielen Feen ins Lager gekommen. Es mussten Hunderte sein. Ungläubig hatten sie Mira bestaunt, waren um sie herum geflogen und hatten die riesigen Schwingen ihres Gewandes betastet. Je mehr Feen kamen, desto mehr schimmerte das Kleidungsstück in bunten Regenbogenfarben.
 Die beiden Feenschwestern saßen an Miras Seite, die Sprecher jeder Volksgruppe hatten sich in einem Kreis niedergelassen. Aus Respekt gegenüber den Borka hatte Mira auf ein Lagerfeuer verzichtet. Am Anfang tauschten sie Neuigkeiten aus. Parcival musste erzählen, wie es ihm ergangen war, und zum ersten Mal hatte Mira das Gefühl, es sei wie früher, als sie mit den Gauklern unterwegs gewesen war. Sie lachten und scherzten und vergaßen für einen Moment alle Sorgen. Das Schönste daran: Die Elfe in ihr schwieg. Seit Langem war Mira einfach nur Mira. 
 Viel zu schnell holte sie die Wirklichkeit zurück.
 »Wir brauchen einen Plan«, begann Prinz Tarnem. »Wie gedenkt Ihr, die Zauberer zu bändigen? Stimmt es, was man sich erzählt?« Er warf Kyrian einen Blick zu. »Ist er ein Zauberer?«
 »Er ist der Zauberer«, wisperte eine Baumdämonin.
 Augenblicklich setzte Stimmengemurmel ein. 
 Mira erhob sich. »Ja. Das ist Kyrian aus dem Geschlecht der Theiosaner. Und er ist nicht unser Feind.«
 »Aber verantwortlich für diesen Krieg«, bemerkte der Zentaur.
 »Was geschehen ist, ist geschehen«, rief Mira so laut, dass jeder sie hören könnte. »Es gilt, den Schaden klein zu halten. Im Moment befinden sich die Fronten im Ruhezustand. Der Fluss ist die Grenze. Die Magier haben auf der Seite von Ilmathori ihre Verteidigung eingerichtet, die Zauberer haben auf der anderen Seite Stellung bezogen.«
 Kyrian hob einen Zeigefinger. »Das könnte eventuell nicht mehr ganz der Wahrheit entsprechen.«
 »Was meinst du damit?«
 »Die Thrallstädter … ich habe sie durch den Erdknoten dorthin geschickt.«
 »Thrallstadt h-hat keinen E-erdknoten«, wandte Engel ein.
 »Jetzt schon, ist eine lange Geschichte …«
 Eine Fee flog in die Mitte der Runde. »Mein Name ist Florenz. Ich bin Botenfee in Ilmathori gewesen. Der Zauberer hat recht. Die Stadt wurde überrannt.« Anklagend wies sie auf Kyrian, in ihren Augen blitzte der Zorn auf. »Deinesgleichen ist dabei, den Ort zu plündern.«
 »Wo befindet sich ihr Heerlager?«, fragte er scheinbar unbeeindruckt.
 »Ihr Hauptlager befindet sich immer noch bei der toten Stadt im Karkland.«
 Mira erhob sich. »Ich gehe allein zu den Zauberern und ersuche sie, Friedensverhandlungen zu führen.«
 Erstaunte Rufe wurden laut. »Das ist Wahnsinn.«
 »Er hat recht. Nimm wenigstens eine Delegation mit.«
 Auch Kyrian sprach seine Bedenken aus. »Das ist viel zu gefährlich. Man wird dich gefangen nehmen. Es sei denn, ich reise voraus. Ich kann bei meinem Vater ein gutes Wort einlegen und dich ankündigen. Vielleicht hat er bereits durch mich ein Einsehen. Immerhin sind die Zauberer meinetwegen hier.«
 »Da kann sie sich ja gleich am nächsten Baum aufknüpfen lassen«, begehrte der Zwerg auf. »So etwas Dummes habe ich ja noch nie gehört. Ich reise voraus«, äffte er Kyrian nach.
 »Ihr könnt auch mitkommen und Euch überzeugen, dass ich nichts Böses im Schilde führe, Herr Zwerg.«
 »Eher schlage ich dir den Kopf ab. Mit meiner Schaufel.«
 »Uns läuft die Zeit davon. Der Krieg muss beendet werden«, sagte Mira.
 »Wenn wir nach Süden gehen, sind unsere Vorräte schnell aufgebraucht«, gab ein Kobold zu bedenken. »Und dann?«
 Das konnte in der Tat zu einem Problem werden. Mira hatte schon daran gedacht, aber bis jetzt keine Idee. Viele verschiedene Völker besaßen auch viele Möglichkeiten, unterschiedliche Nahrungsquellen aufzuspüren. »Beruhigt euch«, rief sie. »Wir haben es bis hierhin geschafft, wir finden eine Lösung. Hauptsache, wir halten zusammen. Wir dürfen uns nicht überwerfen. Der Tross wird sich wie abgesprochen nach Süden bewegen. Alles Weitere ergibt sich.«
 »Was, wenn nicht?«, fragte der Zwerg.
 Mira hob die Hände zum Himmel. »Wir werden sehen. Ich habe einen Plan. Es wird gefährlich, ihn in die Tat umzusetzen, aber es ist nicht unmöglich. Dafür brauche ich allerdings euer aller Hilfe. Und vor allem: keinen Streit.«
 Sämtliche Blicke ruhten auf ihr.
 »Gut. Dann lasst mich meinen Plan erklären.«
   XL
 DAS LAGER DER ZAUBERER
  
  
 Luft. 
 Sie konnte nicht atmen. Die gnadenlose Schwärze verschluckte alles. Diesmal würde niemand sie retten, sie ins Licht zurückschicken. Der Tod war unausweichlich. Mit gierigen Fingern griff er nach ihr – sie fühlte, wie die Kälte sie erfasste …
 Keuchend schreckte Rahia auf. Mehrere Atemzüge brauchte sie, um sich zurechtzufinden. Sie lag auf einem weichen Schlafplatz. Über ihr erstreckte sich das Dach eines Zelts. Aufatmend sank sie zurück in die Felle, betastete den Oberschenkel und den Verband. Kein Magier hatte sie geheilt. Sie erinnerte sich an Kyrian, der sie aus den Fluten des dreckigen Flusses gerettet hatte – und an Mira. Parcival, Unna, Ruven. Die Gedanken rauschten in ihrem Kopf umher. Hatte sie alles nur geträumt? Es ging ihr wesentlich besser, sie verspürte den Drang, aufzustehen.
 Gerade, als sie sich aufgerichtet hatte, betrat Kyrian das Zelt. Er trug ein Tablett und eine Karaffe. »Oh, du bist wach. Wie geht es dir?« Eilig stellte er das Tablett aufs nächste Bett und kniete sich neben sie.
 »Ganz gut.« Lächelnd betrachtete sie ihn. Er sah müde und blass aus. Fast so wie in Thrallstadt, als er unter dem Einfluss des Giftes stand.
 Unvermittelt beugte Kyrian sich vor und küsste sie. Ein langer und inniger Kuss, den sie genoss. Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, fragte er: »Hast du Hunger?«
 »Wie ein Moropus bei der Ernte.«
 Während sie aßen, brachte Kyrian sie auf den neuesten Stand.
 »Unsere Mira?«
 »Ja, du wirst Augen machen.« Er lachte auf.
 »Redet ihr von mir?« Die Frau, die das Zelt betrat, sah nicht im Geringsten aus wie Mira. 
 Erst auf den zweiten Blick fiel Rahia die weiße Hautfarbe auf. »Mira? Bist du das?« Das Gewand der Freundin schimmerte bläulich und sah unglaublich wertvoll aus.
 Verhalten umarmte Mira sie; erst, als Rahia sie ebenfalls an sich drückte, wurde ihr Griff herzlicher.
 Die Gauklerin löste sich aus der Umarmung. »Muss ich aufpassen oder geht das Gewand nicht kaputt?«
 »Das bleibt vermutlich heil«, antwortete Mira lächelnd. »Wenn es nach mir ginge, wärst du wieder ganz gesund.«
 »Ja, das glaube ich dir gerne.«
 »Hier sind noch ein paar Freunde, die dich sehen wollen.«
 Ruven, Unna und Parcival traten ins Zelt.
 Rahia traute ihren Augen kaum. Sie wollte aufspringen, doch die drei waren schneller und umringten sie. Alle plapperten durcheinander, redeten über alte Zeiten und lachten. Das erfüllte Rahia mit inniger Freude, ja, für diesen Moment spürte sie so etwas wie Glück.
 Unna erhob sich. »Bevor ihr zu diesen Zauberern geht, koche ich euch was Schönes. Was haltet ihr davon?«
 »Essen klingt immer gut. Besonders, wenn du es zubereitest«, gab Rahia zu und Unna verließ lachend das Zelt. »Wie geht es jetzt weiter?«
 »Ich habe einen Plan«, begann Mira. »Fibi wird dem Magister meine Botschaft überbringen. Ihr geht zu den Zauberern und ich folge euch. Allein.« Sie sah zu Kyrian. »Ich vertraue euch beiden.«
 »Das kannst du.« Der Zauberer wandte sich an Rahia. »Du musst nicht mitkommen.«
 »Spinnst du? Damit du den ganzen Spaß hast? Oder denkst du, ich bin zu schwach für eine Wanderung?« Was bildete sich der Kerl ein. Wütend schlug sie ihm gegen den Arm.
 »Nein … Aua.«
 »Außerdem will ich mehr über deine Welt erfahren.«
 »Meine Welt?« Kyrian runzelte die Stirn. »Die ist … da gibt es auch jede Menge Böses … Dunkelelfen zum Beispiel.«
 »Dunkelelfen?«
 »Die sind größer als Menschen, leben ewig und ihr Kuss ist tödlich.«
 Rahia verengte die Augen. »Woher weißt du das? Also das mit dem Küssen?«
 »Habe ich so gehört … und gelesen.« Kyrian grinste frech.
 Rahias Erwiderung wurde durch zwei Männer unterbrochen, die mit einem Tisch und Holztellern das Zelt betraten. Geschäftig begannen sie, einzudecken. 
 »Ich habe noch einiges zu tun«, sagte Mira. »Als weiße Königin bin ich ziemlich gefragt. Wir sehen uns zum gemeinsamen Mahl. Lasst uns heute alles vergessen und fürstlich speisen. Morgen ist ein neuer Tag.«
 »Dann kann ich noch etwas dösen.« Rahia schloss die Augen.
  
 »Es ist angerichtet.« Unna betrat das Zelt. »Kaninchenragout in Honigsoße. Dazu frisches Brot.« 
 Die beiden Helfer verteilten Schüsseln mit Speisen. 
 Unna stellte Kyrian und Rahia ebenfalls eine gefüllte Holzschale hin. Dann verteilte er die Getränke. »Eine exquisite Traubenauslese aus Hügelland.« Schweiß stand ihm auf der Stirn.
 Rahia hatte ihn selten so schwitzen sehen. »Du solltest weniger arbeiten, Unna. Setz dich zu uns und iss auch was.«
 »Ach, kein Problem … ich habe keinen Hunger.«
 Ruven lachte. »Kaum zu glauben. Du hast immer Hunger.«
 »Das kann ich bestätigen.« Rahia stimmte in Ruvens Gelächter ein. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Kyrian verharrte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sein Getränk, dann sah er die beiden Männer an, die serviert hatten. Sie hielten ebenfalls keine Teller in den Händen.
 »Kommt ihr nicht aus Thrallstadt?«, fragte Kyrian und stellte bedächtig seinen Becher ab. Vom Kaninchenragout hatte er noch nichts zu sich genommen.
 »Kann schon sein.«
 »Wir wollten uns nützlich machen«, erklärte der andere.
 Kyrian runzelte die Stirn. Rahia kannte ihn mittlerweile zu gut, um zu sehen, wie er sich konzentrierte. Zumindest versuchte er es.
 »Wollen wir nicht auf Mira warten? Und wo ist Engel?«
 »Der ist bei Mira. Vorbereitungen für morgen treffen«, sagte Unna schnell. »Iss, solange es warm ist.«
 »Ich teile gerne mit dir oder mit deinen … Gehilfen.«
 »Ach, kein Problem. Ich habe bei der Zubereitung reichlich genascht.« Eine Schweißperle rann Unna von der Schläfe herab.
 Irgendetwas ging hier vor sich. Rahia spürte die Anspannung, die Kyrian erfasste. Misstrauisch betrachtete sie ihr Getränk. Die Erinnerungen an Thrallstadt und das vergiftete Wasser keimten in ihr auf. Wer waren Unnas Helfer?
 Plötzlich streckten diese die Hände zum Angriff vor. Kyrian schnellte in die Höhe, wankte und fasste sich an den Kopf, ehe er zu Boden stürzte.
 »Was tut ihr?«, schrie Rahia.
 Der Mann drehte sich in ihre Richtung. Seine Lippen bewegten sich, und die Welt verschwamm um Rahia. Eine unglaubliche Müdigkeit überkam sie. Trotzdem kämpfte sie dagegen an. Verschwommen sah sie, wie Unna und der andere Kerl sich auf Kyrian zubewegten. Ihr Gauklerfreund hielt ein Seil in den Händen.
 Schlagartig wurde Rahia bewusst, dass die Männer den Zauberer gefangen nehmen wollten. Die Belohnung – darauf waren sie aus. Sie sank zurück auf die Kissen ihrer Schlafstatt. Verbissen wehrte sie sich dagegen, einzuschlafen, und endlich schaffte sie es. Die Benommenheit fiel von ihr ab. Vorsichtig setzte sie sich auf und blinzelte.
 Ruven lag auf dem Rücken und regte sich nicht. Eine bläuliche Aura leuchtete um Kyrians Kopf.
 »Wie konntest du nur?«, brüllte Rahia und sprang auf.
 In der Zeltöffnung erschien ein dritter Mann und streckte die Arme vor.
 Wütend schleuderte sie einen Tonbecher mit Wein auf den Ankömmling, der sich geschickt unter dem Geschoss wegduckte. Der Becher landete klirrend außerhalb des Zelts.
 Der Mann murmelte etwas.
 Sie wollte auf Unna zuspringen, doch ihre Glieder gehorchten nicht mehr. Unbeweglich stand sie da. Der magische Spruch tat seine Wirkung und lähmte ihren gesamten Körper.
 »Was machen wir mit ihr? Sie hat alles gesehen«, knurrte der Mann.
 »Lasst sie in Ruhe. Nur der Zauberer, das war die Abmachung«, entgegnete Unna. »Wir teilen durch vier.«
  »Geh lieber wieder nach draußen und halte Wache. Steht der Karren bereit?«
 »Klar. Ich bin ja nicht blöd.« Der Mann verschwand aus ihrem Blickfeld.
 Kurz darauf rauschte er in hohem Bogen zurück ins Innere und krachte auf einen der Tische. Tonbecher zersplitterten auf dem Boden, die Holzteller verteilten ihr schmackhaftes Mahl auf dem Magier, der benommen liegen blieb.
 »Was zum …«
 Ein Schatten rauschte ins Zelt. Mehrere Lichtblitze leuchteten auf, Schreie folgten.
 So sehr sich Rahia bemühte, diesmal konnte sie sich nicht gegen die magische Lähmung wehren. Zur Untätigkeit verdammt, lauschte sie auf die Kampfgeräusche, bis sie plötzlich verstummten. Schritte ertönten neben ihr. Sie konnte nicht einmal die Augen bewegen. Wäre sie nicht so wütend auf Unna, hätte sie Angst gehabt.
 Eine Gestalt erschien vor ihr, die Kapuze der Magierrobe tief ins Gesicht gezogen. Sollten diese Kerle Kyrian etwas antun, würde sie jeden Einzelnen umbringen. Sie würde die Schuldigen finden und eigenhändig zu Suppe verarbeiten – vor allem Unna. Er konnte sich nirgends verstecken, ohne dass sie …
 Die Gestalt schlug die Kapuze zurück. Vor ihr stand Engel. »Es t-tut mir leid«, flüsterte er.
 Mira stürzte ins Zelt. »Was ist hier los? Was ist geschehen? Bei Hestina!«
 Während Engel ihre Lähmung mit ein paar Worten in der Sprache der Magier löste, hörte Rahia Miras Stimme im Hintergrund: »Numras Etbia Fres!«
 Hätte Engel sie nicht gepackt, wäre Rahia gestürzt. Sie unterdrückte den Reflex, ihn zu schlagen. Er war kein Feind, auch wenn er ein Magier war. Er führte sie zu ihrem Bett, auf dem sie sich niederließ und sich dann umblickte. Ruven lag auf einem anderen Bett, Engel rüttelte ihn. Auf dem Boden hockte Kyrian, daneben kniete Mira. Die drei Magier regten sich nicht mehr. Von Unna fehlte jede Spur. 
 »Was ist geschehen?«, fragte Mira erneut.
 »Unna.« Rahia konnte kaum reden und musste schlucken. Wie konnte er ihr das antun? Sie hatte so viel mit ihm erlebt. Er wusste doch, dass sie Kyrian liebte. Niemals hätte sie gedacht, dass er zu so einer Tat fähig wäre. 
 Mira erschien vor ihr und umarmte sie. 
 »Unna …« Rahia fasste sich. »Unna hat uns verraten. Er wollte Kyrian entführen und an den Magister ausliefern.«
 »Was?«
 »Ich kann es auch nicht glauben. Die Magier … das Essen. Da muss was drin sein. Oder im Getränk.« Wut stieg in ihr auf. »So ein elender Hundsfott.«
 »Der W-wein ist mit dem G-gift aus Thrallstadt versetzt. H-hat jemand davon getrunken?« Engel hielt einen Krug in der Hand, der auf dem Tisch gestanden hatte.
 »Woher … was ist mit Kyrian?« Rahia sprang auf und humpelte zu ihm.
 »Zum zweiten Mal bin ich auf den Scheiß hereingefallen«, murmelte er. »Wenigstens habe ich nichts getrunken.«
 »Wer konnte ahnen, dass Unna ein Verräter ist?«
 Kyrian nickte stumm.
 »Was ist mit den anderen Magiern?«, fragte Mira. »Werden sie uns auch irgendwann verraten?«
 »Ich denke nicht. Wir sollten a-alle ein wenig ruhen.«
 Damit sie nicht im verwüsteten Zelt schlafen müssten, bot Engel sein Zelt an. Rahia wechselte und Kyrian begleitete sie. Kaum bettete sie sich auf den weichen Fellen, übermannte sie die Erschöpfung und sie schlief ein.
  
 Noch vor Sonnenaufgang ritten Rahia und Kyrian los, über leere Straßen, vorbei an verlassenen Feldern. Die von grauen Streifen durchzogene Landschaft passte sich farblich an das dahinterliegende Gebirge an. Es sah ungesund aus. 
 Besaß die Magie eine solch zerstörerische Kraft? Offensichtlich, denn die Magier hatten mit ihrem Regen die Natur beeinflusst. Und hier konnte man das ganze Ausmaß erkennen, das der Magie innewohnte. Jetzt wurde ihr auch klar, warum die graue Steppe nur noch ein Ödland war. 
 Sie rasteten zweimal, dann erschienen im Südwesten einige grüne Flächen. Farbtupfer in einem endlosen Grau. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurden die Anzeichen dafür, dass dieser Ort belebt war.
 »Das ist ein Feldlager der Zauberer.« Aufgeregt deutete Kyrian in die Richtung. »Mein Vater ist dort.«
 »Woher willst du das wissen?«
 »Siehst du die Banner?« Kopfschüttelnd plapperte er weiter. »Natürlich siehst du sie nicht. Ich kann durch einen Zauber besser sehen. Dort sind mehrere goldene Fahnen. Das Zeichen des Kaisers. Er hat das Schiff verlassen, um sich seinen Kriegern zu zeigen, bevor sie neues Land erobern.«
 »Nett. Er zeigt sich.« Rahia traute sich nicht, weitere Fragen zu stellen. Es war feige, nicht selbst dem Feind gegenüberzutreten und alles seinen Leuten zu überlassen. Sie mochte diesen Kaiser schon jetzt nicht.
 »Er ist etwas … speziell. Du solltest schweigen und nur antworten, wenn du gefragt wirst. Er ist schließlich der Kaiser. Der Herrscher der Welt.«
 »Eurer Welt. Na ja … anscheinend ja auch bald unserer.«
 »Genau solche Aussagen meine ich. Das kommt nicht gut an.« Kyrian zwinkerte ihr zu. »Wir schaffen das. Als Erstes werden wir dir einen Heiler besorgen.«
 »Nein danke. Ohne Zauberei gesundet man ebenso.« Sie wusste, dass dem nicht so war. Ihr Bein schmerzte immer mehr, die Wunde schien sich durch das dreckige Flusswasser entzündet zu haben. Die Angst, die Gaukelei nicht mehr betreiben zu können, war seit der Verwundung ihr ständiger Begleiter. Besonders das Vorführen ihrer Kunststücke lag ihr am Herzen. »Möglicherweise keine schlechte Idee«, murmelte sie.
  
 Unvermittelt stoppte Kyrian. »Wir umgehen das Lager.«
 »Warum?«
 »Weil ich nicht für einen Spion gehalten werden will. Außerdem haben die Soldaten ziemlich viele Bogenschützen und Katapulte, und ich kann nur schwer einen Schutzschild zaubern. Jedenfalls einen wirkungsvollen. Wenn wir uns von der Seite nähern, kann man von Weitem sehen, dass wir nur zu zweit sind. Die Graue Steppe ist wertlos für meinen Vater.«
 Das ergab zwar wenig Sinn, aber Rahia verspürte keine Lust auf lange Gespräche. Sie wollte nur noch eins: ein warmes Bett. Und eine Hähnchenkeule. Oder besser eine Gänsekeule. Sie lächelte bei dem Gedanken und seufzte. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie das Lager erreichten. 
 Was war aus dem Grauen Turm und seinen Magiern geworden? Waren sie alle tot oder bloß in Gefangenschaft? Wie setzte man überhaupt einen Magier fest? Konnten die sich mit ihrer Magie nicht wieder befreien?
 Beständig näherten sie sich dem Lager. Noch zeigten sich die Zelte als kleine Punkte am Horizont, Banner konnte sie noch immer nicht erkennen. »Können wir eine Pause machen?«
 »Die Pferde müssen nicht rasten«, gab Kyrian von sich.
 »Ich schon.«
 »Dein Bein?«
 »Ja. Es schmerzt.« Rahia biss die Zähne zusammen. Jede Bewegung des Pferds übertrug sich auf ihren Oberschenkel. Der Schmerz strahlte mittlerweile bis in den Rücken.
 Kyrian stoppte, stieg ab und half ihr aus dem Sattel.
 Beim Berühren des Bodens knickte Rahia ein. »Trollkacke.«
 »Wir fliegen«, entschied Kyrian kurzerhand.
 »Ich bin doch nicht lebensmüde. Deine Zauberei hat arg nachgelassen.«
 »Es wird klappen. Ich habe seit Thrallstadt genug vom Gegenmittel getrunken, das sollte für mehrere Männer reichen. Außerdem bleiben wir dicht über dem Erdboden und verwandeln uns nicht in Vögel. Versprochen. Vertrau mir.«
 »Nach dem letzten Absturz fällt mir das schwer.«
 Mit einem aufgesetzten Schmollmund schaute Kyrian sie an, dass sie einfach lächeln musste. Alles war besser, als weiterhin zu reiten.
 »Bist du bereit?«
 Rahia nickte. Sie umklammerte Kyrian und dieser grinste. Seine saphirblauen Augen strahlten und sie versank darin. Ja, sie war bereit. Sie würde ihm überallhin folgen.
 »Dann los.«
 Rahia stieß einen erstickten Laut aus, als sie sich in die Lüfte erhoben. Instinktiv krallte sie sich am Zauberer fest, sodass dieser das Gesicht schmerzvoll verzerrte.
 »Du brauchst keine Angst zu haben. Also würdest du bitte nicht so … Au!«
 »Das sagst du so. Ich bin etliche Male aus der Luft heruntergefallen. Ich traue deiner Zauberkunst nicht mehr so ganz. Außerdem: Wer sagt uns, dass die da uns nicht angreifen?«
 »Du meinst die Zauberer? Das sind meine Leute. Sieh her. Ich trage die Farben unseres Königreichs. Niemand wird den Sohn des Herrschers angreifen. Jedenfalls kein Zauberer.«
 Sie sah an sich herab. Auch ihre Kleidung zeigte die schwarzgoldenen Farben. Sie hatte nicht gemerkt, dass er ihr Gewand verändert hatte.
 Kyrian lachte, während sie gemächlich in Richtung des Lagers schwebten. Die Zelte wurden größer, sie erkannte die ersten Menschen und die gesamte Kriegsmaschinerie. Katapulte, gepanzerte Bogenschützen, Schwertkämpfer in Wartestellung. Am Rand sah sie sogar Greifenreiter. Geflügelte Wesen, die sie nur aus alten Geschichten kannte. Es war unglaublich, und es waren so viele.
 Noch wartete die Armee. Was passierte, wenn solch eine geballte Kampfkraft losschlug? Die Magier besaßen keinerlei bewaffnete Krieger. Sie verließen sich auf ihre Sprüche. Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass der Mensch seine Geschicke selbst in die Hand nehmen musste. Er durfte sich nicht von Zauberei und Magie leiten lassen.
 Die ersten Rufe wurden hörbar. Soldaten liefen herbei und gestikulierten. Gleich mehrere Männer stießen sich ab und schwebten ihnen entgegen.
 »Ich bin Kyrian der Schwarze, aus dem Geschlecht der Theiosaner«, rief Kyrian.
 »Er ist es! Tragt die Botschaft zum Hauptmann!«, erklang der Ruf eines stattlichen Zauberers. Sofort flogen drei Mann fort.
 »Wir benötigen einen Heiler«, bat Kyrian. »Eilt Euch.«
 »Ihr seid es, es ist wahr. Ihr habt die alte Welt gefunden. Seine Majestät Traian Athanarich erwartet Euch. Folgt mir.«
 »Das habe ich befürchtet«, murmelte Kyrian.
 Ein Gefühl beschlich Rahia, dass er nicht das beste Verhältnis zu seinem Vater pflegte.
 Sie landeten im äußeren Rand des Lagers, und ein Heiler, ein Mann von der Größe eines Kindes, sah sich Rahias Bein an. »Oha. Das sieht ja ekelig aus.«
 »Danke sehr, genau, was ich hören wollte.«
 »Na ja, hat sich ziemlich schlimm entzündet. Wird nicht einfach, aber auch nicht schwer.«
 Wie sie solche Aussagen hasste! Die Augen verengt, funkelte sie ihn an. »Was denn nun?«
 »Zähne zusammenbeißen!« Er legte die Hand auf ihre Wunde. »Ich hoffe, es beleidigt nicht deinen Anstand, falls ich dich unsittlich berühren sollte.«
 »Das ist … Aaaah!« Der Schmerz schoss wie eine heiße Woge durch ihr Bein. Sie verkrampfte sich. »Du kleiner, verdammter …«
 »Vorsicht, Vorsicht, junge Dame. Das Gift der Entzündung muss raus. Erst dann kann die Heilung einsetzen.«
 »Das hättest du vorher sagen können.«
 Der Heiler schüttelte den Kopf. »Keinen Respekt mehr.« Mit einem Grummeln strich er über ihr Bein. Rötliche Funken strömten in den Oberschenkel, schlagartig verebbte der Schmerz. »So, ist wieder wie neu. Belastung vermeiden und ein paar Tage ruhig halten, damit die Muskelstränge sich nicht wieder lösen.«
 »Seid bedankt. Ich werde mich erkenntlich zeigen«, sagte Kyrian.
 »Ja, danke.« Rahia betastete die Stelle, an der sich eben noch eine hässliche Wunde befunden hatte. Jetzt zeugte nur eine feine weiße Linie von dem Pfeiltreffer. »Das ist absolut irre.«
 »Na, wenigstens etwas«, brummelte der Heiler und verabschiedete sich.
  
 Auf ihrem Weg zum Kaiser entdeckte Rahia viel mehr weibliche Zauberinnen unter den Kriegern als bei den Magiern. Das gefiel Ihr. Was ihr missfiel, war, dass ihr Magen zu knurren begann. Sie hatte unglaublichen Hunger und hätte ein ganzes Wildschwein verspeisen können. Hoffentlich gab es bei Kyrians Vater etwas zu essen.
 Endlich erreichten sie eine wahrlich riesige Jurte in der Größe eines überdachten Dorfplatzes. Standarten und goldene Wimpel umrahmten das Kuppelzelt. Wachposten standen im Kreis darum und bewachten es. Eine kunstvoll beschnitzte Tür aus Holz führte ins Innere, aus der Dachmitte ragte ein rauchendes Eisenrohr.
 Die Tür wurde aufgestoßen und eine junge Frau kam auf sie zu gelaufen. Stürmisch umarmte sie Kyrian. »Du lebst!«
 »Hallo Lydia … ja … ich lebe. Wenn du mir weiter die Luft abschnürst … nicht mehr lange.«
 »Wir waren so in Sorge um dich. Ein langes Jahr. Nein, über ein Jahr warst du fort.« Erst jetzt traf ihr Blick Rahia, die stehen geblieben war. »Oh, hast du eine Sklavin mitgebracht?«
 »Hallo, Lydia«, sagte Rahia mit eiskalter Stimme und wandte den Blick fragend an Kyrian. Ein weiteres Geheimnis. Schmerzhaft erkannte sie, dass sie so gut wie nichts über ihn wusste. Nur aus seinen Erzählungen, aber denen konnte man offensichtlich nicht trauen. War vielleicht doch sein gesamtes Handeln von langer Hand geplant?
 Lydia bedachte sie unterdessen mit einem abfälligen, fast feindseligen Blick.
 »Wo ist mein Sohn?«, donnerte eine sonore Stimme über die Anwesenden.
 Augenblicklich straffte Kyrian den Körper und sprang zur Seite. »Vater!«
 Er lächelte, doch es sah künstlich aus.
 Ein riesenhafter, muskulöser Mann trat aus der Jurte und baute sich vor ihm auf. »Mein Sohn. Du bist es wirklich und wahrhaftig? Na ja, mit Ruhm hast du dich nicht bekleckert.«
 Wie ein geschlagener Hund senkte Kyrian den Kopf. »Mein Versagen tut mir leid, Vater.«
 Das war kaum zu glauben. Wie konnte ein Vater solche Worte zu seinem Sohn sagen? Er hatte ihn nicht einmal in den Arm genommen. Selbst, wenn Rahia einen fremden Gauklerfreund wiedersah, so umarmten sie einander stets. Es war doch ein Zeichen der Zuneigung, oder?
 Der Kaiser blieb kühl. »Wer ist das? Eine Gefangene?«
 Jetzt war der Moment gekommen, an dem Rahia beschloss, dass sie diesen Mann keinesfalls mochte. Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Kyrian hielt sie zurück.
 »Ja, wer ist das?«, fragte nun auch Lydia schnippisch.
 »Das? Oh … darf ich vorstellen: Lydia – Rahia, Vater –Rahia, Rahia – Vater – Lydia. Rahia ist eine gute … Freundin und Weggefährtin.«
 Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Kyrian an. Hatte er ihr nicht anderes beteuert? Sie hatten sich geküsst und sogar das Nachtlager miteinander geteilt. Zählte das gar nichts? Kyrians flehender Blick sprach für sich. Warten wir ab, was noch alles geschieht, sagte sie sich und atmete durch. Höflich machte Rahia einen Knicks und ließ sich ihre Verletztheit nicht anmerken, dazu war sie eine zu perfekte Schauspielerin. »Ich bin die Weggefährtin und … gute … Freundin.«
 »Freunde meines Sohns sind nicht immer Freunde der Familie!«
 »Vater!«
 Es reichte Rahia. Egal, ob Kyrian sich unterordnete, sie würde es nicht tun. Selbst ein Herrscher hatte nicht das Recht, sie zu beleidigen. »Es stand auch nicht in meiner Absicht, eine Freundin zu wer…«
 Hastig fasste Kyrian ihren Arm und schnitt ihr das Wort ab. »Wieso steht ihr mit einer ganzen Flotte … Also wieso sucht ihr mich mit einer ganzen Armee?«
 Schnaubend versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien.
 »Du bist mein Sohn. Als wir die Nachricht von Targas erhielten, haben wir uns sofort auf den Weg gemacht.«
 Schlagartig ließ Kyrian sie los. »Moment … von wem?«
 »Von Targas. Er war ziemlich ungehalten, dass du ihn allein im Nebel zurückgelassen hast. Ganz zu schweigen von der Schiffsbesatzung, die durch deine Schuld starb. Fähige Männer sind schwer zu bekommen. Darüber reden wir später.«
 »Targas … lebt?«
 »Natürlich lebt er. Er ist dein Lehrmeister.«
 »Aber wie …? Wo? Wo ist er?«, stammelte Kyrian.
 »Er hat das Riesenmonstrum bezwungen. Es hat ihn aus dem Nebel herausgebracht, wo er von einem unserer Patrouillenboote aufgefischt wurde.«
 »Was … wo …?«
 Ein wenig Mitleid bekam Rahia schon. Er wusste es wirklich nicht. Vielleicht tat sie ihm unrecht, wenn sie glaubte, alles sei geplant gewesen.
 »Du gibst ja doch keine Ruhe. Ich lasse ihn holen. Und jetzt benimm dich nicht wie ein Kind, dessen Lieblingsspielzeug gerade aus der Reparatur kommt.«
 Wie konnte Kyrian derartige Worte dulden? Rahia hatte keine Eltern gehabt, die sie erzogen hatten. Sie war ein Straßenkind. Aber niemand durfte so mit ihr reden. Kyrian war wie ausgewechselt und ließ sich wie ein kleiner Junge behandeln.
 Der Kaiser war noch nicht fertig. »Nun zu dir, Weib. Ich danke dir, für was auch immer. Lass dir ein paar Münzen geben. Du darfst dich entfernen. Du, Kyrian, wirst dich um deine Verlobte kümmern. Es gibt viel vorzubereiten.«
 Eine Woge des Zorns erfasste Rahia. Das war der Gipfel der Unverschämtheit. Verlobte? Sie hatte sich wohl verhört. Wenn nicht etwas geschah, würde sie vor Wut schreien. Wieso war Kyrian so anders? Hatte er Angst vor seinem Vater? Ehe sie Worte fand, stellte er sich neben sie und ergriff ihre Hand.
 »Was wird das, Kyrian?« Lydias Stimme nahm an Intensität und Höhe zu.
 Langsam drehte sich Kaiser Athanarich um.
 Wie ein aufsässiger Junge reckte Kyrian das Kinn vor. »Rahia ist meine Freundin.«
 »Das sagtest du bereits.«
 Sag es endlich, du Idiot! Fast hätte Rahia die Worte laut geschrien. Entscheide dich!
 »Ich …«
 »Ich dulde keinen Widerspruch. Oder muss ich dir Kugelarrest geben?«
 »Kugel…? Vater, ich bin kein Kind mehr. Ich entscheide selbst, wen ich liebe und wen nicht. Und … ich liebe Rahia.«
 Mit seinen Worten erhöhte sich ihr Herzschlag, alles in ihr platzte vor Euphorie. Er stand zu ihr. »Genau«, bestätigte sie, legte beide Hände auf Kyrians Wangen, sah Lydia an und presste ihre Lippen auf die seinen.
 Lydia keuchte auf. Dann kreischte sie: »Ich bin empört. Eure Majestät, so tut doch was.«
 »Es reicht. Unsere politischen Beziehungen stehen über persönlichen Belangen.«
 Die Stimme schnitt wie Eis in Rahias Gehörgang und sie zuckte tatsächlich zusammen. Kyrians Vater wirkte größer und wesentlich zorniger, als Rahia es sich jemals hätte vorstellen können.
 »Die Dienste der Kristallzauberin werden benötigt«, rief er.
 Einen Wimpernschlag darauf erschien wie aus dem Nichts eine wunderschöne Frau. Das obere Drittel ihrer Haare war zu einem Zopf gebunden, während der Rest der hellbraunen Haarpracht rechts und links ihr lächelndes Gesicht einrahmte. Sie trug ein farbenprächtiges, grünlich schimmerndes Gewand. Zusätzlich mit weißen, blauen und braunen Kristallen verziert, glitzerte das Kleidungsstück wie ein Sternenhimmel.
 »Nayeli, waltet Eures Amtes!«
 Die Frau deutete eine Verneigung an. Ihr Lächeln zeugte von herzlicher Freundlichkeit. Obwohl Rahia das nicht mit Bestimmtheit sagen konnte. Instinktiv umklammerte sie Kyrian.
 Nayeli streckte eine Hand aus, die Handfläche gen Himmel gerichtet. Eine violett leuchtende Kristallkugel materialisierte sich. 
 Tiefe Zornesfalten lagen auf des Kaisers Stirn. »Die Konsequenzen wirst du tragen müssen. Ich werde mir eine passende Strafe ausdenken. Vorerst wirst du arretiert.«
 »Das wagst du nicht!«
 »Oh doch.«
 »Kugelarrest! Kugelarrest!«, kreischte Lydia.
 Was das zu bedeuten hatte, entzog sich Rahias Vorstellungskraft. Sie wusste nur eins: Sie würde Kyrian nicht loslassen.
 »Lydia, es tut mir leid. Ich liebe Rahia und nicht dich«, rief er erneut, während Nayeli unverständliche Zauberworte sprach und Zeichen in die Luft malte.
 »Das wird sich noch zeigen. Lass ihn los, Weibsstück.«
 »Niemals!«, fauchte sie den Kaiser an.
 Kyrian versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen. »Du wirst uns nicht arretieren!«
 Von einem Moment zum nächsten griff Rahia ins Leere.
 Dunkler Nebel schwebte auf die Kristallkugel zu, die ihn aufsaugte.
 »Kyri...« Sie blickte auf ihre Arme und sah, wie sie sich in Rauch auflösten. Ein Schrei verließ ihre Lippen, während sich der Rauch ihren Körper entlang fraß und sie verschlang. Die Luft zum Atmen fehlte. Das Letzte, was sie hörte, war Lydias schrilles Gelächter.
   XLI
 UNTERGANG
  
  
 Bralag war erleichtert, als sie endlich Sonnenstadt erreichten. Unentwegt hatten ihn die unheilvollen Augen des Orakels angestarrt, und er fragte sich zusehends, ob er das alleinige Oberhaupt von Rodinia war. War er überhaupt noch ein Herrscher?
 Er sollte Stärke zeigen und durfte sich keinesfalls seinem Selbstmitleid hingeben. Die Aufgabe eines Feldherrn bestand darin, auch mit geringen Mitteln und wenigen Männern einen Kampf zu gewinnen. So stand es in den alten Schriften geschrieben. Mit List und Taktik. Männer würde er sich in Sonnenstadt holen.
 Vor der Stadt setzten sie mit der Drachenkutsche zur Landung an. Sofort flog ihnen eine Gesandtschaft entgegen. Die Stadttore waren geöffnet. Von außerhalb der Stadtmauern hatte Bralag den Ort selten gesehen, ein Gebilde aus gelbem und rötlichem Stein, mit goldenen kuppelartigen Türmen und der alles überragenden Flamme, dem Feuerturm. Befand sich der Feuerkristall noch an Ort und Stelle? Er würde es bald erfahren.
 Die Hauptstraßen waren mit Karren und Volk verstopft. Wollten die Lebewesen Sonnenstadt verlassen? Ihre Heimat? Hier waren sie sicher, die Magier schützten sie weiterhin. Oder besaß die weiße Königin solch eine Macht? Bralag erschrak innerlich. Jetzt nannte er dieses Bauernmädchen selbst schon so.
 Er dachte an den König von Rodinia. Auch dieses Amt wurde manchmal durch einen einfachen, wenn auch wohlhabenden Mann aus der gehobenen Bevölkerungsschicht besetzt. Er war allerdings eine Marionette der Magier. Doch Mira war keine hölzerne Puppe, deren Fäden man zog. Was hatte sie wirklich vor? Sollten ihr alle oder die meisten Völker Rodinias folgten, dann hatte sie eine Armee von unglaublichem Ausmaß. Dabei verfügte sie weder über Magie noch waren ihre Leute bewaffnet. Würden seine Magier gegen eine Masse Wehrloser kämpfen? 
 Hatte sie deswegen so viele Anhänger? Was würde er machen, wenn er dieses Potenzial an Kämpfern besäße? Zumindest könnte er sich gegen die Zauberer wenden und sie vielleicht sogar in die Flucht schlagen.
 Entgegen den Vorschlägen des Empfangskomitees bewegte sich Bralag mit seinen Begleitern zu Fuß durch die Stadt, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das einfache Volk nutzte ihm nichts. Am Magierturm angekommen, sah es vielversprechender aus. Magier, die er abziehen konnte. Auf der Turmspitze erwartete man ihn bereits. Der oberste Turmwächter hatte mit seinem Gefolge Vorkehrungen getroffen, und so standen Getränke und Nahrungsmittel zur Verfügung.
 »Ich grüße Euch, Magister Bralag«, sagte Meister Oskari.
 Bralag nickte. »Wir haben jede Menge zu besprechen.«
  
 Stunden später hatte sich Bralags Laune immens verschlechtert. Der Kristall war fort, der Zauberer ebenfalls – und auch sonst war es schlecht bestellt um die Magier. Aus Thrallstadt kam die Kunde, dass der Ort so gut wie leer war. Weder Magier noch Thrallstädter waren anzutreffen. Als hätte niemals jemand dort gelebt. Die Götter der Welt hatten Bralag verlassen.
 »Sie war hier, worauf wartest du noch?«, flüsterte das Orakel. »Die weiße Königin war in Sonnenstadt und sie ist auf dem Weg nach Westen. Finde sie, ehe sie sich mit dem Feind verbündet.«
 Sie war auf dem Weg nach Ola, hieß es. Mit den Drachen war es ein Leichtes, Mira aus der Luft aufzuspüren und sie sogar zu überholen. In den Ruinen von Ola könnte er auf sie warten. Aber was täte er dann? Ihren Platz einzunehmen, war eine Option, doch täuschte er so nicht die Völker der Welt? Würden sie ihm vertrauen, wenn er seine Maske fallen ließe? Und was würden seine Magier davon halten? Würden sie sein Handeln gut heißen?
 Zu viele Gedanken, zu wenige Lösungen. Und dann waren da die Wetterkristalle. Warum nahm sie immer noch alle mit? Die Nebelwand war doch zerstört. Oder konnten die Zauberer mit deren Hilfe das Wetter beeinflussen wie die Magier?
 Das Orakel schob sich heran. »Der Inhalt ist entscheidend. Bevor die Flasche geöffnet ist, kann man nicht sagen, ob der Wein verdorben ist.«
 Bralag stöhnte auf. »Was meinst du damit?«
 »Sie wollen die Kristalle und haben alle mitgenommen, derer sie habhaft werden konnten. Denkt nach. Die einzigen, die übrig sind, befinden sich im Königswald und in der wandernden Stadt. Bietet sie zum Tausch.«
 »Wogegen sollte ich sie tauschen? Es gibt nichts, was die Zauberer mir geben könnten. Sie werden nicht abziehen, wenn sie die Wetterkristalle ihr Eigen nennen. Im Gegenteil. Sag mir, Orakel, gibt es noch Hoffnung?«
 »Hoffnung verlängert die Qualen des Seins.«
 »Aber ohne sie ist das Leben bedeutungslos«, murmelte Bralag. »Treibst du ein Spiel mit mir?« Er drehte sich um, doch neben ihm stand Giroll mit glasigem Blick und zittrigen Beinen.
 Bralag erhob sich und trat an den nächsten Tisch. Er nahm eine Feder zur Hand, öffnete ein Tintenfässchen und legte ein Pergament zurecht. Dann schrieb er ein paar Zeilen und versiegelte den Brief. Er schritt aus dem Raum und rief einen Bediensteten herbei. »Lasst den Wetterkristall aus Waldstadt herbringen. Dieses Dokument berechtigt Euch dazu. Er und der aus der wandernden Stadt sind die einzigen, die noch übrig sind. Die Zentauren sollen sich ebenfalls hierher begeben. Wir fliegen morgen früh nach Ola.«
  
 Aus der Luft war nichts zu entdecken. Kein Anzeichen vom ach, so riesigen Tross der weißen Königin. Bralag kam der Gedanke, dass alles nur leeres Geschwätz gewesen sein könnte. Eine Königin, die alle Völker der Welt vereinte, existierte nicht. Laut den Fährtenlesern fehlten jegliche Spuren. Ein derart großer Tross musste doch Abdrücke im Boden hinterlassen. Warum gab es keine?
 Ein Bote erschien neben Bralags Drachenkutsche. »Dort unten ist nichts außer einem seltsamen Steinkreis mitten in der Wildnis.«
 »Das sind die Ruinen von Ola, Schwachkopf. Der Ort ist verlassen. Ich bin es leid, ihr hinterherzulaufen.«
 »Aber du musst sie töten, bevor sie sich mit den Zauberern zusammentut«, flüsterte das Orakel.
 »Wie soll ich sie finden, ohne Spuren?«, schrie Bralag. »Gibt es überhaupt das große Heer der weißen Königin? Sie ist ein einfaches Bauernmädchen, was kann sie schon bewirken?«
 Die Drachen setzten zur Landung an. Noch ehe sein Flugtier den Boden berührte, sprang Bralag aus der Kutsche. Er konnte die schwarzen Augen des Orakels nicht mehr ertragen. Eine Weile flog er, bis er mitten im Steinkreis landete. 
 Tief sog er die Luft ein. Die Sonne warf ein bewegtes Muster auf die Steinsäulen. Bralag drehte sich im Kreis. Die Säulen waren von Efeu und Moos bewachsen, bis auf zwei. Nachdenklich trat er näher und erkannte undeutlich die verwitterten Symbole. Ein Eisenbarren und ein Stern. Er betrachtete die anderen Säulen und begann, sie vom Pflanzenbewuchs zu befreien.
 Auch hier waren Zeichen, einige kannte er sogar. War das möglich? Ein weiterer unentdeckter Erdknoten in Rodinia? Wie viele gab es noch und wie halfen sie ihm? Müde rieb er sich übers Gesicht. Damit könnte er nach Waldstadt reisen. Er musste nur herausfinden, wie dieses magische Portal in Gang gesetzt wurde.
 Mit der Hilfe einiger Männer säuberte er den ganzen Platz. Der Drang, den Erdknoten auszuprobieren, ließ ihn nicht mehr los. War dieser Ort überhaupt intakt? Hier war kein Steinring im herkömmlichen Sinne vorhanden, sondern die Säulen waren im Kreis angeordnet. Aber die Anzahl stimmte, und auf jeder waren Noten und Symbole eingemeißelt. 
 Wie sollte man sie verstellen? 
 Vielleicht musste man das gar nicht. Die Noten des Erdknotens aus Zentarum und der schwarzen Feste hatte Bralag sich eingeprägt, allerdings waren diese anders.
 »Schafft mir einen Barden herbei, oder jemanden, der sich mit Musik auskennt.«
 Es dauerte nicht lange, und die Noten waren übersetzt.
 »Ich will zu diesem Baum. Diese Noten brauche ich also.«
 Der Notenkundige summte die Melodie, dann sang er sie. Plötzlich erwachte das Portal fauchend zum Leben. Eine grünlich wabernde Fläche entstand.
 »Drei Mann kommen mit mir.«
 »Bei allen Göttern, was ist das?«, fragte sein Leibwächter.
 »Das ist die Zukunft. Wir gehen nach Waldstadt. Der Rest lagert hier, bis ich zurück bin.« Ohne zu zögern, sprang Bralag ins Licht des Portals.
 Taumelnd erschien er inmitten eines runden Raums. Sofort reckten sich ihm Dutzende Hände entgegen.
 »Haltet ein. Ich bin es, der Magister«, rief er und verschränkte die eigenen Hände hinterm Rücken. »Bringt mich unverzüglich zum obersten Turmwächter von Waldstadt.«
 »Magister Bralag. Wo kommt Ihr her? Gut, dass Ihr da seid. Königstadt ist gefallen.«
 »Was ist mit Meisterin Erla?«
 »Sie ist hier und macht die Zentauren kampffähig.«
 Alles drehte sich in Bralags Kopf. Erst Ilmathori, jetzt Königstadt. Die Schlinge zog sich enger um seinen Hals. Es dauerte nicht mehr lange, dann standen die Zauberer vor den Toren dieser Stadt und brannten den Königswald nieder. Wie hatte es so weit kommen können? Hatte er dermaßen versagt? 
 Umso schneller sollte er Mira finden. Er hastete mit mehreren Begleitern eine breite Holztreppe nach oben. Immer weiter durch das Innenleben eines gewaltigen Baums, bis er endlich eine der oberen Ebenen in der Krone erreicht hatte. Fast zeitgleich erschien der oberste Turmwächter des Waldturms. »Wir haben die Hauptstadt verloren. Rodinia ist besiegt. Wir sollten uns … ergeben.«
 »Niemals.« Bralag trat an ein Fenster und starrte durch das dichte Blätterwerk auf das dunkle Grün des Königswaldes. Vielleicht könnten die Zauberer ihm helfen, seine Tochter Eleanore wieder ins Reich der Lebenden zu holen. Aber warum sollten sie das tun? »Nur, wer nicht kämpft, hat verloren«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Es wird ein Bote erscheinen, mit einem Brief von mir. Ich habe jedoch eine bessere Lösung gefunden und die Sache selbst in die Hand genommen. Holt den Wetterkristall. Er darf dem Feind nicht in die Hände fallen.«
 Der oberste Turmwächter erteilte Befehle, und sofort liefen ein paar Männer los. Wenig später lag der bräunlich schimmernde Kristall auf einem Tisch, eingebettet in einer mit rotem Samt ausgeschlagenen hölzernen Kiste.
 »Magister Bralag, welche Freude.«
 Er kannte die Stimme, ein Gefühl der Erleichterung stellte sich ein, was ihn irritierte. Als er sich umdrehte, sah er die rundliche Magierin in dunkelgrüner Robe auf sich zustürmen.
 In angemessener Entfernung stoppte sie. »Ich … es tut mir leid. Ich habe versagt.«
 Bralag ging nicht auf ihre Worte ein. »Meisterin Erla. Es ist schön, Euch wohlauf zu sehen.«
 Ein strahlendes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Oh, ich habe jemanden mitgebracht. Sie hat sich bei den Zentauren herumgetrieben. Das Heer von zwölftausend Zentauren steht bereit. Hinzu kommen die Magier aus Waldstadt und die Überlebenden aus Königstadt. Damit haben wir dreißigtausend Männer und Frauen.«
 Hinter Meisterin Erla schwirrte eine Fee hervor und flog aufgeregt vor Bralag auf und ab. »Die weiße Königin, Mira, will ein Treffen mit Euch.«
   XLII
 KUGELARREST
  
  
 Der weiße Umhang verdeckte ihre Feenrüstung, die Flügel lagen eng am Rücken an. Mira war selbst von sich beeindruckt. Auf dem weißen Einhorn fühlte sie sich tatsächlich wie eine Königin. Sie atmete tief durch und ritt weiter auf das Heerlager der Zauberer zu.
 Mächtige, turmhohe Gebilde aus Holz wechselten mit Katapulten, die hinter aufgeschütteten Wällen Schutz fanden. Dahinter bildeten die Zelte der Soldaten eine einheitliche Reihe. Je näher sie kam, desto mehr Einzelheiten sah sie. Um einen zusätzlichen Schutz zu erwirken, hatten die Zauberer Gräben ausgehoben, die ihre Zeltstadt umgaben. Ihr eigenes Lager mit den Flüchtlingen empfand Mira schon als gewaltig, aber dieser Ort übertraf allein von der Breite die Ausmaße mehrerer Dörfer. Wie groß mochte er sein? Ob sie das Material von den Schiffen mitgebracht hatten? Wie sonst konnten sie eine derartige Befestigung erschaffen? Mit Zauberei? War alles ein Trugbild? 
 Sie versuchte, sich mit diesen Fragen abzulenken. Die Angst des Einhorns übertrug sich auf sie. Ihr Herz schlug laut und sie hörte ein Rauschen im Kopf. »Ich habe dich gar nicht nach deinem Namen gefragt. Wie heißt du?«
 »Alia.«
 »Hab keine Angst, Alia. Es wird uns nichts passieren«, wisperte sie und zuckte zusammen. Plötzlich umstellten sie sieben Soldaten, die Bögen gespannt, die Schwerter gezückt.
 »Halt! Was willst du?«
 Mira setzte sich aufrecht hin, um erhaben auszusehen. »Bringt mich zu eurem Anführer, Kaiser Traian Athanarich.«
 »Der Kaiser braucht keine Konkubine zum Zeitvertreib.«
 »Ich bin die weiße Königin und komme in Frieden. Ich werde erwartet, denke ich.« 
 Kyrian hatte doch ihr Erscheinen angekündigt, oder nicht?
 »Wir wissen von keiner Königin. Ich sehe auch kein Gefolge? Oder meinst du die abgerissenen Gestalten, die wir seit Tagen beobachten und die nun gen Süden ziehen? Das sieht nämlich mehr nach Flüchtlingsvolk aus.«
 Gelächter erklang.
 Mira spürte die Unsicherheit, die langsam in ihr emporkroch, aus den Tiefen ihrer Seele. Doch ein anderes Gefühl gesellte sich hinzu und gewann schnell die Oberhand. Er hatte sie erneut betrogen. Kyrian hatte offensichtlich nichts über sie verlauten lassen. Sie trennte nur ein Tagesmarsch voneinander und er hatte das Lager wohlbehalten erreicht, so berichteten die Feen. Es gab jetzt kein Zurück mehr. 
 Andererseits: Hätte er sie verraten, wüssten die Männer, wer sie war, und hätten sie gefangen genommen. Es musste etwas anderes geschehen sein. »Ich brauche kein Gefolge. Wir alle sind gleich viel wert, egal, welchem Volk wir entstammen.«
 »Das Volk der Bauern und Bettlern ist nicht wie wir.«
 Erneut Gelächter.
 Zeig ihm deine Macht. Oder kehre um und überrenne sie mit deiner Armee, wetterte die Elfe in ihr.
 Mira hielt sich zurück, obwohl die Wut in ihre Wangen schoss. Sie würde sich nicht reizen lassen. Die Zeiten waren vorüber. Sie stieg vom Einhorn und sah dem Mann in die Augen. »Wenn ich umkehre, werden viele der euren sterben, auch du. Ebenso unzählige Unschuldige. Das zu verhindern ist meine Aufgabe. Bring mich zum Kaiser. Ich bin eine Freundin von Kyrian dem Schwarzen aus dem Geschlecht der Theiosaner.«
 »Das kann jeder sagen. Wir holen den Hauptmann. Der soll entscheiden, was wir mit dir anstellen.« Das Zögern in der Stimme des Soldaten zeigte deutlich seine Angst.
 Mira wusste um ihre Augenfarbe, die sich mit der der Elfe abwechselte. Zumindest bewegte das den Mann dazu, im Lager zu verschwinden. Ihren Trumpf auszuspielen, fand Mira verfrüht. Geduldig wartete sie und blickte die Umstehenden an. 
 Es waren viele Frauen unter den Soldaten zu sehen. Alle trugen keine Rüstungen aus Metall, sondern waren in Leder gewandet. Kunstvoll punzierte Harnische, Helme von Tierknochen verstärkt. Jeder hier besaß Waffen. Schwerter, Äxte, Messer und geschmiedete Hammerköpfe an langen Stielen. Sie verließen sich nicht auf die Zauberkraft allein. Das war schlau und sehr gefährlich für ihre Gegner.
 Nach einer Weile kehrte der Mann in Begleitung einer Frau zurück. Ein Kettenhemd schützte sie, an ihrer Seite baumelten zwei kurze Äxte.
 »Ich bin die Befehlshaberin hier. Willst du zum Kaiser, musst du dich durchsuchen lassen. Gerade wir Frauen können ein Attentat mit Leichtigkeit verüben.«
 »Ich trage keine Waffen bei mir.« Mira streckte die Arme zur Seite. »Außerdem bin ich weder eine Magierin noch kann ich zaubern.«
 Die Kriegerin tastete sie ab. »Gut, du bist sauber. Folge uns.«
 Vier Soldaten nahmen Mira in die Mitte und sie betraten das feindliche Lager.
 »Du kannst dich ruhig von der Macht unserer Armee überzeugen«, gab die Frau süffisant von sich.
 Mit der Absicht, ein Friedensangebot zu erhalten, folgten Mira und Alia mutig. Wenn die Zauberer die Kampfhandlungen einstellten, würden es auch die Magier tun. 
 Sie betrachtete die trainierenden Männer und Frauen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Rodinia überrollt wurde. Die Magier könnten gegen diese Übermacht nichts ausrichten. Dazu hatten sie zu wenig Erfahrung, besonders im körperlichen Kampf. Ging die Welt unter, trug Mira eine erhebliche Mitschuld, da sich ihr ein Teil der Zentauren und sogar einige Magier angeschlossen hatten. Dennoch bereute sie es nicht. Ohne die Elfe in ihr stünde sie niemals an diesem Ort.
 Viele Blicke, misstrauisch und neugierig, verfolgten sie auf ihrem langen Weg zum Zelt des Kaisers. Zwei Wächter sicherten den Eingang. Mira wartete bei ihren Begleitern, die den Kreis um sie herum öffneten. Alle behielten die Hände an ihren Schwertern. Mit einem Streich könnten sie Mira töten, sollte es jemand befehlen. 
 »Wer will etwas von mir? Was für eine weiße Frau?« 
 Ein muskulöser Mann in prunkvollen Gewändern trat aus dem Zelt. Er war groß und hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Kyrian. Die Arme in die Hüften gestemmt, baute er sich vor ihr auf. War das der Kaiser? Ohne Begrüßung polterte er los. »Wer bist du, dass du eine Audienz verlangst, ohne geladen zu sein.«
 »Ich bin die Weiße König, Überbringerin des Friedens.«
 »Dann kapituliert ihr Magier also? Du siehst nicht aus wie eine Königin. Weder bist du in prunkvolle Gewänder gekleidet noch hast du ein Gefolge. Nicht einmal Leibwachen besitzt du.«
 »Ich bin keine Magierin«, entgegnete Mira. »Es bedarf keiner Kleidung oder edlen Geblüts, um eine Königin zu sein. Die Hauptsache ist, man verdient sich diesen Status.«
 »Und du glaubst, diesen Status erlangt zu haben?«
 »Wo ist Kyrian?«
 »Mein Sohn? Er muss erst wieder zu Verstand kommen. Er weigert sich, die ihm angedachte Frau zu ehelichen.«
 Mira stockte. »Er … ist verlobt?«
 »Natürlich. Hätte ich ihn sonst mit meiner gesamten Flotte suchen lassen? Er soll die Tochter eines benachbarten Reiches ehelichen. Aber was erzähle ich dir das alles?«
 »Wo ist er? Er sollte mich ankündigen.«
 »Hat er aber nicht. Also sprich: Was willst du von mir?«
 Wenn Kyrian sie mit keinem Wort erwähnt hatte, musste sie selbst versuchen, den Kaiser zu überzeugen. »Frieden.«
 Athanarich brach in dröhnendes Gelächter aus. »Köstlich. Du bist weder in der Position noch besitzt du die Macht, eine derartige Forderung zu stellen.« Er winkte eine Frau in funkelnder, kristallbesetzter Robe herbei. »Du willst Kyrian sehen? Hier ist er.«
 Geschmeidig glitt die Frau neben den Kaiser. In Händen hielt sie ein Kissen, auf dem eine dunkelviolette Kugel lag.
 Der Kaiser verzog den Mund und deutete darauf. »Ich könnte dich ebenfalls in ein solches Gebilde bannen lassen. Ich brauche es nur zu befehlen.« Mit überheblichem Lächeln betrachte er erst die Kugel, dann Mira.
 »Ich denke, das könnt Ihr nicht.« Sie lächelte zurück. »Wir sind nicht gekommen, damit Euch Böses widerfährt. Und mit ›wir‹ meine ich nicht mich und mein Einhorn.«
 »Du verschwendest meine Zeit.« Der Kaiser nahm der Frau das Kissen mit der Kugel ab. »Nayeli, banne sie.«
 Zögernd streckte die Angesprochene eine Handfläche zum Himmel, mit der anderen Hand formte sie eine imaginäre Kugel.
 »Das solltet Ihr unterlassen. Wir sind bereits unter Euch. Überall hier im Lager. Ich könnte Euch töten lassen, ohne dass Ihr es merkt.«
 »Du lügst.« Falten entstanden auf der Stirn des Kaisers.
 Die umstehenden Soldaten wollten ihre Schwerter ziehen, aber sie vermochten es nicht. Sie zerrten an ihren Schwertgriffen, doch dicke Ranken sprossen aus dem Boden, legten sich um ihre Füße, krochen die Beine hinauf und umschlangen ihre Hände. Die Männer keuchten auf.
 »Hol mir bitte die Kristallkugel aus seinen Händen«, sagte Mira sanft zu dem Borka. Obwohl sie ihn nicht sah, wusste sie, dass er bei ihr war. Sie streckte ebenfalls eine Handfläche gen Himmel.
 »Was ist das für ein dämonisches Werk?«, rief der Kaiser und umklammerte die Kugel mit beiden Händen. 
 Noch ehe das Kissen den Boden berührte, erschien der Baumjunge vor dem Kaiser, der zurückzuckte und einen erschreckten Laut ausstieß. Im nächsten Moment peitschte ein dünner, blattbehangener Ast gegen die Kristallkugel. Der Schlag entriss sie den Händen des Mannes und wirbelte sie durch die Luft, direkt zu Mira.
 Keiner der Umstehenden konnte sich rühren. Ein Flimmern umgab die Gestalt des Kaisers, genau wie die von Nayeli, die sich schützend vor ihn gestellt hatte.
 »Was wird das hier? Ich bin der mächtigste Zauberer der Welt. Ein Schutzschild umgibt mich und ich spüre, dass du nicht einmal Magie wirken kannst. Du bist eine Unkundige.« Er verengte die Augen und blickte sich um. »Und doch ist hier etwas am Wirken.«
 »Es tut mir leid, sollte ich Euch bedroht haben. Ich will einen Krieg verhindern. Vereinbart ein Friedensabkommen. Oder ich sorge dafür, dass es nichts und niemanden mehr gibt, den es sich zu erobern lohnt.«
 »Glaubst du, du bist allmächtig?«
 »Mir folgen zumindest die Völker Rodinias. Die Walddämonen, die Zentauren, die Feen und Elfen. Seid Ihr mächtig genug, Euch gegen die geballte Kraft der Natur zu stellen? Wenn Euch die Energie zum Zaubern fehlt, was macht Ihr dann?«
 »Dazu bist du nicht fähig.«
 »Ich nicht, aber Ihr schafft es ganz allein. Ändert Eure Meinung über den Krieg und kommt zum wandernden Turm im Süden Rodinias. Dort in der Grauen Steppe könnt Ihr das Ausmaß der Zerstörung sehen. Was passiert, wenn Ihr weiter Krieg führt. Die Vernichtung der Natur und des Lebens. Leidtragende sind wir, die Völker Rodinias. Ihr zieht von dannen und lasst Tod und Zerstörung hinter Euch. Aber das kann ich nicht zulassen. Ihr werdet den Tod finden, niemand wird die Welt von Rodinia lebend verlassen.«
 Der Kaiser schien zu überlegen. Er konzentrierte sich. Dieses Verhalten kannte Mira von Kyrian. Sie hatte gelernt, zu erkennen, wann der Zauberer einen Spruch anwenden wollte.
 »Wagt es nicht!« Sie warf die Kristallkugel in die Luft. Drei Baumdämonen vereinten sich, fingen sie auf und trennten sich wieder. »Kennt Ihr das Hütchenspiel der Gaukler? Welcher der Borka wird wohl Euer Artefakt zerquetschen, während Ihr zaubert?«
 Traian Athanarich presste die Zähne aufeinander und zischte: »Gib sie mir.«
 »Warum? Ist das ein allsehendes Auge?« Amüsiert blickte Mira auf den violett wabernden Nebel in dem Gebilde, das den Weg zurück in ihre Hände fand. Waren dort Bewegungen zu sehen? Plötzlich schwebte Kyrians Gesicht vorbei. 
 »Was habt ihr getan?«, flüsterte sie und berührte zaghaft die Kugel. 
 Kyrian verschwand, an seiner statt kam Rahia zum Vorschein. Mira erschrak. Waren die beiden da drinnen gefangen? Oder zeigte diese Kristallkugel nur einen anderen Ort, an dem sie sich befanden? Traurigkeit übermannte sie, schwappte wie eine Welle über ihr zusammen und schlug in Wut um. Es waren nicht ihre eigenen Gefühle. Rahia hatte recht, so war sie nicht. 
 Sie wollte eine Welt ohne Magie und Zauberei. Ohne Zwist und Streit. Aber so etwas existierte nicht, solange Lebewesen wie der Kaiser nach Macht strebten. So vielfältig die Völker waren, sie blieben stets uneins. Konnte es keinen Frieden geben? Sie würde zumindest alles versuchen, ihn zu erreichen.
 »Die Kristallkugel!«, fauchte der Kaiser. »Was hast du vor?«
 Mira hob sie hoch über den Kopf. »Ich gebe sie frei. Und das solltet Ihr auch tun.« Mit diesen Worten schleuderte sie die Kristallkugel auf den Boden.
 »Nein!« Nayeli schrie auf.
 Die Kugel zerplatzte in Abermillionen winzige Splitter, die sich explosionsartig auf dem Erdreich verteilten und dort ein sternförmiges lila Muster hinterließen. Wabernder Rauch verbreitete sich rasend schnell. 
 Um sie herum entstand ein Tumult. Die Soldaten schrien Befehle, immer noch festgehalten durch die Borka. Der Kaiser fluchte und versuchte, sich zu befreien. Von einem Augenblick auf den anderen standen Kyrian und Rahia zwischen Mira und Traian Athanarich.
 Ihre Freundin hustete und hielt Kyrian umklammert. »Mira?«
 »Kaiser Athanarich«, begann Mira, »begeht nicht denselben Fehler ein weiteres Mal. Noch ehe der volle Mond zweimal den Lauf über das Firmament beendet hat, treffen wir uns in der Grauen Steppe.«
 Die Baumdämonen ließen von den Soldaten ab, sofort stellten sich die Männer ihr in den Weg.
 »Ich werde nun unbehelligt gehen.« Sie nickte Kyrian zu. »Ihr wisst, wo Ihr mich findet.«
 Nach kurzem Zögern gab Kaiser Athanarich den Befehl. »Lasst sie ziehen.«
 Mira saß auf ihrem Einhorn auf und trabte davon.
 Der erste Schritt war getan. Jetzt musste sie mit dem Magister sprechen, um ihn zum Verhandeln zu bringen. Sie wusste noch nicht, wie die dortigen Magier reagieren würden. Waren sie feindlich gesinnt? Oder würden sie sich Mira anschließen? 
 Die wandernde Stadt war immer eine Welt für sich gewesen, abgeschottet vom Rest Rodinias. Niemand konnte sagen, wo sie sich an einem Tag aufhielt und wo am nächsten. Da sie überwiegend aus Holz bestand, könnten die Borka sie in einem einzigen Wimpernschlag übernehmen oder – für den Fall, dass die Magier feindliche Absichten hegten – auch vernichten. 
 Mira erschauderte über die geballte Kraft und die uralte Wut in diesen Wesen. Wie wäre die Welt geworden, wenn die Magier die Walddämonen auf ihre Seite gezogen hätten? Sie wollte es sich nicht ausmalen.
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 Der Nebel verpuffte um ihn herum, hustend taumelte Kyrian ein paar Schritte. Er sah sich um. Die Orientierungslosigkeit war eine Nebenwirkung dieses Gefängnisses, aber so schlimm hatte er das Gefühl nicht in Erinnerung. Zugegeben, er war vor vielen Jahren zuletzt festgesetzt worden. Irgendjemand musste die Kristallkugel gewaltsam zerstört haben. Ungläubig schüttelte er sich. »Mira?«
 »Ich werde nun unbehelligt gehen«, hörte er ihre Worte. »Ihr wisst, wo Ihr mich findet.«
 Rahia klammerte sich an ihn, sie stützten sich gegenseitig.
 »Lasst sie ziehen.«
 Mira saß auf ihrem Einhorn auf und trabte davon.
 Verdammt, er hatte vergessen, sie anzukündigen. Alles war so schnell gegangen und es waren so viele Neuigkeiten gewesen. Targas lebte. Und dann der Kugelarrest. Wie hatte sein Vater es wagen können?
 »Trollkacke, elende …« Rahia hustete und sog gierig die frische Luft ein. »Diese Zauberei gefällt mir ganz und gar nicht.«
 »Ich bin es. Alles wird gut. Wir verschwinden hier.«
 »Wo willst du hin?«, erklang die kalte Stimme seines Vaters.
 Kyrian schob Rahia schützend hinter sich. »Wir werden mit Mira gehen. Ich wollte keinen Krieg.«
 »Und doch bist du aufgebrochen.«
 »Ja. Um ein neues Land zu entdecken. Um einem Hilferuf zu folgen. Von meiner … von meiner Schwester.«
 Das Gesicht seines Vaters erstarrte.
 »Ich weiß nicht, was ich glauben oder denken soll«, rief Kyrian. »Habe ich eine Schwester? Wieso ist sie hier? Warum hast du es mir verschwiegen, falls es stimmt? Und … wer bin ich? Ich muss mir darüber erst klar werden.«
 »Wenn du jetzt gehst, bist du nicht mehr mein Sohn.«
 »War ich das je?« Kyrian drehte sich um, nahm Rahia an der Hand und marschierte davon, ohne sich umzublicken.
 Niemand hielt sie auf. Rahia konnte dank des Heilers besser laufen und benötigte keinen Stock.
 Nach einer Weile blieb Kyrian mitten auf dem Hauptweg stehen. Was sollte er machen? Genug Freunde fand er hier im Lager, um sich in einem Zelt auszuruhen. Auf eine Nacht kam es nicht an. Eine Verbannung würde nicht sofort stattfinden. Sein Vater war kein schlechter Mensch, auch wenn er oft politische Belange über das Wohl der Familie stellte.
 Wie auf ein geheimes Stichwort trat ein Hauptmann auf ihn zu. »Wir haben ein Zelt für Euch aufgebaut.«
 »Lasst meine Sachen holen. Ich werde in einem einfachen Zelt nächtigen, nicht neben dem Kaiser.«
 »Besinnt Euch. Gemeinsam erobert Ihr das Land.«
 »Es gibt kein ›gemeinsam‹ mit meinem Vater. Es ist falsch, dieses Land erobern zu wollen.«
 Schweigend wies der Hauptmann den Weg, und wenig später betraten Kyrian und Rahia ein Zelt. Ein Holzbett stand in einer Ecke, eine Truhe und ein Tisch in der anderen.
 »Ist das Euer Zelt? Das kann ich nicht annehmen.«
 »Es ist das Mindeste. Ihr seid des Kaisers Sohn, ich sehe es als Ehre an.« Der Mann senkte grinsend die Stimme. »Außerdem gibt mir das die Möglichkeit, ein Zelt mit Viola zu teilen.«
 »War das nicht die Befehlshaberin der Nachtwache?«
 »Ja. Unsere Dienstzeiten überschneiden sich, viel Zeit verbleibt uns leider nicht.« Lachend warf der Hauptmann einen verstohlenen Blick auf Rahia, die sich aufs Bett gesetzt hatte.
 Zwei Soldaten betraten das Zelt und tauschten die einzelne Truhe gegen zwei beschnitzte Kisten aus. Dann ließen die drei Männer Kyrian und Rahia allein.
 »Ein Bett.« Rahia stieß einen Seufzer aus und fiel auf die Lagerstätte. »Ich glaube, ich werde sofort einschlafen.«
 »Ruh dich aus. Morgen suchen wir Mira auf und schmieden weitere Pläne.« 
 Er öffnete eine der Kisten, in der seine Gewänder lagen. Wenn er sie ein wenig abänderte, könnte er für Rahia eine ähnliche Bekleidung herstellen. Für einen dauerhaften Zauber reichte seine Kraft noch aus. Sie befanden sich in Sicherheit. Selbst bei einem Angriff, mit dem er nicht rechnete, verbliebe genug Zeit, um zu meditieren. Er sah sich um und trat ans Bett. Rahia hatte die Augen geschlossen. »Schläfst du schon?«
 Ihr gleichmäßiger Atem beantwortete seine Frage. 
 Mit einem Lächeln griff er eine Decke und deckte sie zu. Erneut ging er zur Truhe, holte sein Gewand heraus und legte es auf den Tisch. Das war nicht das passende. Aus mehreren Sachen wählte er einige Kleidungsstücke aus und legte sie nebeneinander. Ja, so müsste es klappen. Die genaue Vorstellung eines Obergewands, einer Hose und eines Mantels, der robust und praktisch zugleich war, entstand in seinen Kopf. Die Sachen sollten Schutz sowie Blickfang sein.
 Vor dem Zelt beauftragte er einen Wachposten damit, ihm Nähzeug und Stoffe zu besorgen. Es dauerte eine Weile, bis der Mann zurückkam und die gewünschten Dinge brachte.
 Immer wieder nahm Kyrian an der schlafenden Rahia Maß und konzentrierte sich auf die Nadel, die selbstständig ihren Dienst tat. Rahia und sich würde er passend kleiden. Insgeheim wollte er zeigen, dass er nicht nur zerstören konnte, sondern auch erschaffen. Und es war gut, wenn man sich mit den Künsten beschäftigte, die manch einer nur dem Weibsvolk zutraute. In seiner Welt arbeiteten hervorragende Schneider, und er hatte so einige Tuniken bei der Jagd zerrissen und selbst geflickt. Also freudig ans Werk.
 Eine einzige Stundenkerze brauchte es, dann kam die Ernüchterung. Er war definitiv kein Kleidermacher und benötigte dringend Hilfe. Die Konzentration schwand, die Müdigkeit wurde zur Qual. Heute Nacht mussten die Wache und besonders der Hauptmann ohne Viola auskommen. Jemand anderes fiel ihm nicht ein, der die Gewandung vollendete.
 Zögerlich trottete er aus dem Zelt und suchte die Wache auf. Wenig später war Viola zur Stelle und er erklärte seine Wünsche. Der Morgen dämmerte fast, als er sich neben Rahia legte und innerhalb eines Atemzugs in tiefen Schlaf fiel.
  
 Als Kyrian am nächsten Morgen erwachte, war das Zelt mit Ausnahme der noch schlafenden Rahia leer. Leise erhob er sich und schlich hinaus. Im Lager herrschte rege Betriebsamkeit, die Soldaten bereiteten sich vor. Alles deutete darauf hin, dass sie einen Vormarsch planten. Kyrian wusch sich, besorgte eine Karaffe mit frischem Trinkwasser und kehrte zurück ins Zelt.
 Viola und ihre Helferinnen hatten ganze Arbeit geleistet. Neugierig hob er Rahias Gewand auf und betrachtete es. Ein Waffenrock, bestehend aus einem mit Goldfäden verstärktem Brustharnisch, einem Beckenbereich, der den Hintern bedeckte und einem Schutz für die Oberschenkel bis zum Knie. Vorne geschlitzt, ließen die Beinklappen genug Freiheit, um zu laufen und zu kämpfen. Das schwarzgoldene Muster machte das Gewand zu einem wahren Augenschmaus. 
 Dazu lag eine schwarzblaue, mit goldenen Rändern verzierte Kapuze bereit. Eine Hose und zwei Armschienen komplettierten die Schutzkleidung. Einzig die Oberarme waren frei. Im Kampf eine Gefahrenquelle, aber Kyrian wusste, wie wichtig Rahia die Armfreiheit war.
 Seine eigene Kampfrobe sah ähnlich aus. Dieselben Farben, dasselbe Muster. Nur besaß er einen Mantel mit breitkrempigem, abstehendem Kragen. Eine goldene Borte verzierte alle Ränder des Mantels. Darunter würde er eine einfache Tunika mit eingewebtem Kettenhemd tragen.
 Er schritt an die zweite Truhe, in der sich seine Waffen befanden. Ein schmales Schwert, mehrere Messer und Wurfsterne. Für Rahia fand sich ein goldverzierter Dolch, dessen Klinge mit einem Zauberspruch versehen war. Zusätzliche Kampfkraft.
 »Komm zurück ins Bett«, murmelte Rahia. »Nur noch ein wenig schlafen.«
 »Wir müssen bald los. Ich weiß nicht, wie lange mein Vater mich noch im Lager duldet.«
 Schlagartig war Rahia wach und richtete sich auf. »Troll … kacke. Ich dachte … wo bin ich?«
 »Wir sind im Feldlager meines Vaters.« Kyrian nahm auf dem Bettrand Platz und küsste Rahia.
 »Trollkacke.«
 »Küsse ich so schlecht?«
 »Nein, nicht du, alles.«
 »Es kommen bessere Zeiten.« Er seufzte. Der Tag sollte nicht lausig beginnen, also sprang er auf und eilte an den Tisch. »Ich habe etwas für dich. Es ist selbst gemacht … na ja, nicht ganz, aber die Idee ist von mir. Der Wille zählt.« Grinsend hielt er das Kleidungsstück für Rahia hoch. »Na, was sagst du?«
 »Es … es ist. Und das hast du gemacht? Gezaubert?«
 »Nein, keinesfalls. Ich habe nur die Nadel beschleunigt, die es dann … selbsttätig genäht hat. Gut, und ich hatte Hilfe.«
 »Von wem?«
 »Das ist doch egal. Zieh es an.«
 Rahia grinste. »Sofort? Du willst mich bloß nackt sehen.«
 »Ja, also, nein. Na ja, von mir aus könntest du immer nackt herumlaufen. Allerdings müsste ich dann alle verprügeln, die dich und deinen Körper bewundern.«
 »Das hättest du wohl gern. Zuvor würde ich mich aber waschen wollen. Meinst du, es ist vermessen, wenn ich nach einem Bad frage?«
 Kurz überlegte er. Immerhin war dies ein Heerlager. »Keinesfalls. Ich lasse alles herrichten. Das sollte kein Problem darstellen.« Sofort eilte er hinaus und beauftragte mehrere Soldaten, heißes Wasser vorzubereiten. Noch war er der Sohn des Kaisers. Außerdem waren Sauberkeit und Körperpflege auch in Kriegszeiten nicht zu vernachlässigen.
 Sie badeten gemeinsam und frühstückten ausgiebig, danach probierte Rahia die Kleidung an. Auch Kyrian gewandete sich und war froh, dass die Sachen seiner Freundin wie angegossen passten. Viola hatte etwas gut bei ihm.
 Gegen Nachmittag erschien ein Bote im Zelt des Hauptmanns. Außer Atem und blass überbrachte er schlechte Nachrichten. Kyrian hatte das Unvermeidliche hinausgezögert und auf sein Glück vertraut. Nun war der Zeitpunkt gekommen, da die Geduld seines Vaters am Ende war.
 »Ihr … sollt das Lager unverzüglich verlassen. Euer Vater, der Kaiser lässt ausrichten, wenn Ihr Euch das nächste Mal seht, werdet Ihr Euch als Feinde gegenüberstehen.«
   XLIV
 KRIEG ODER FRIEDEN
  
  
 »Sie will ein Treffen mit Euch«, wiederholte Fibi eindringlich. »Ihr müsst … Ihr solltet dieses Treffen annehmen.« Ängstlich sah die Fee ihn an. »Kyrian, der Zauberer, hat sich Mira angeschlossen und von den seinen abgewandt.«
 Bralag warf Giroll einen Blick zu. Ein kaum merkliches Nicken folgte. Wie das Orakel prophezeit hatte. Sie kam zu ihm. Er drehte sich wieder zu Fibi um. »Wir werden erscheinen. Ich komme aber nicht allein.«
 »Egal. Die weiße Königin wird Euch friedlich empfangen. Wir wollen den Krieg beenden, keinen weiteren beginnen.«
 »Wir?«
 »Ja. Ich spreche nur aus, was die Völker Rodinias wollen.«
 »Dein Wort in der Götter Gehör. Du kannst gehen.«
 Die Fee verbeugte sich und schwirrte davon. In der Grauen Steppe würde es sich also entscheiden. Mit Glück hatten die Zauberer ebenfalls Schwierigkeiten, dort ihre Sprüche anzuwenden, denn das Land war energielos. Weitestgehend. 
 Bralag brauchte einen Plan. Eine Energiequelle mitzuführen, würde ihm einen immensen Vorteil verschaffen. Aber wie ließe sich das bewerkstelligen? Sollte er Pflanzen mitnehmen? Das wäre eine Idee.
 Er wirbelte herum und rief seine Berater zusammen. »Wir haben viel vorzubereiten. Wir brechen in die Graue Steppe auf.«
 Das letzte Gefecht mit einem Heer, bestehend aus den Resten, die Bralag mobilisiert hatte. Ein verzweifeltes Aufbäumen. Das Land war an mehreren Stellen überrannt worden, die Bastionen Königstadt und Ilmathori galten als verloren, ebenso die Minen. Aufgeben wollte Bralag dennoch nicht. Vielleicht gelang es ihm doch, Mira auf seine Seite zu ziehen? War es ein schlechter Gedanke, mit den Zauberern zu verhandeln? Schaufelte er so sein eigenes Grab? Was hatte er zu verlieren? Rodinia? Seine einzige Hoffnung waren Mira und der Zauberer.
 Die Zentauren trafen ein. In einem Gewaltmarsch wanderte Bralag mit ihnen und den Magiern aus Waldstadt gen Süden, sammelte die Reste aus Zentarum und Sonnenstadt ein und zog weiter zur Grauen Steppe. Das Orakel zeigte sich nahezu allgegenwärtig. Auch jetzt hatte sich Girolls Augenfarbe ins Schwarze verfärbt. »Stark ist der, der mit allen Mitteln kämpft, der alles und jeden mobilisiert. Männer, Frauen und Kinder.«
 Seufzend wandte Bralag sich um. »Wir sind selbst dann zu wenige. Wenn ich nur Engel an meiner Seite wüsste. Vielleicht ist er bereits tot? Wie so viele.«
 »Du brauchst ihn nicht. Nur der Törichte stellt den Rat eines Sterblichen vor den Orakelspruch.«
 Doch die Zeit rann Bralag durch die Finger. Die Berichte mehrten sich, dass die Zauberer ihre Flotte zurückbeorderten. Sie sammelten sich, um ebenfalls in die Graue Steppe zu ziehen. Auch die Trolle wurden mit schwerem Gerät gesichtet. Niemand konnte sagen, wem sie sich anschließen würden oder welche Pläne sie verfolgten. Bralag musste schneller dort sein als alle anderen.
 »Die Lebensmittel werden knapp«, berichtete ein Bote.
 »Ein voller Bauch kämpft nicht gern, doch zehrt der Soldat von Kraft und Ausdauer.«
 Bralag fühlte sich leer und ausgebrannt. Mit jedem Tag verschlechterte sich sein Zustand. »Gebt nur das Nötigste aus. Leert sämtliche Kornspeicher. Auch auf die Gefahr hin, dass das Volk Hunger leidet. Wir nehmen Pflanzen mit in die wandernde Stadt. Sie werden uns helfen, die Nahrungsmittel unverdorben dorthin zu befördern.«
 Ihm blieb nichts anderes übrig. Jetzt konnte er nur noch auf das Unvermeidliche warten. Und ständig zischelte die Stimme des Orakels in seinem Kopf. »Vernichte sie mit einem Schlag. Töte sie … töte die weiße Königin.«
   XLV
 PLÄNE FÜR DEN FRIEDEN
  
 Zurück im Lager suchte Mira Fibi auf. Die kleine Fee sah müde aus, älter. Sie alle waren in diesen unruhigen Zeiten gealtert, aber was für eine Rolle spielte das? Vielleicht würden sie diese Zeiten nicht überleben, wenn sie nichts unternahmen. Auf einen Wink hin flog die Fee an Miras Seite. 
 »Die Zauberer wissen Bescheid. Wie sieht es mit dem Magister aus? Konntest du Bralag überzeugen, zu erscheinen?«
 »Ja.« Fibi zögerte. »Das Orakel ist ständig bei ihm.«
 »Was heißt das?«
 »Der Magister wird eine Falle aufbauen.«
 Daran hatte Mira ebenfalls gedacht. Und sie hatte einen Plan. »Ja, das ist möglich. Aber wir lassen ihm keine Wahl. Er wird verhandeln müssen oder kapitulieren.« Neugierig betrachtete sie ihre geflügelte Freundin. »Wirst du zurückgehen oder bleibst du bei mir?«
 »Der Bann …«
 »Das ist Unsinn und du weißt das.«
 »Er hat meinen Namen.«
 »Meinen auch. Und trotzdem kann er mir nichts befehlen. Bleib bei mir. Gemeinsam schaffen wir unser Vorhaben. Ich kann dir doch vertrauen, oder?«
 Eine Falte entstand auf Fibis Stirn, sie riss die Augen auf. »Natürlich kannst du das? Was denkst du von mir?«
 »Ich denke, du bist meine Freundin.«
 »Davon kannst du ausgehen.«
 »Die Trolle!«, hallte es durchs Lager. »Die Trolle kommen!«
 Mira rannte los, gefolgt von Fibi. Kyrian, Engel und Rahia liefen ebenfalls zum Rand des Lagers. In der Ferne der weiten Ebene erschienen die riesigen Wesen, gehüllt in ihre Steinrüstungen. Einer Lawine gleich schob sich eine Schlange aus Lebewesen und hölzernen Konstruktionen auf sie zu.
 »Was ist das? Was ziehen sie da mit sich?«, murmelte Mira.
 »Nahrung?«, mutmaßte jemand.
 »Nein«, rief ein Kobold. »Das ist Kriegsgerät. Irgendwelche Maschinen. Katapulte würde ich meinen.«
 »Sind Zauberer bei ihnen? Oder Magier?« 
 Kyrian erhob sich in die Lüfte. »Ich kann nichts erkennen. Sieht aus, als wäre Barathur bei ihnen. Und ich sehe Uschtra. Soll ich ihnen entgegenfliegen?«
 Ihre Befürchtungen laut auszusprechen, hielt Mira für keine gute Idee. Vielleicht kamen die Trolle auf Befehl. Oder war der König selbst bei ihnen? Zumindest hatte Barathur versprochen, dass sie sich wiedersehen würden. Konnte sie ihnen überhaupt vertrauen?
 »Ich will mitkommen«, rief Mira.
 »Ich auch.« Rahia trat neben sie.
 Schwebend holte Kyrian die beiden zu sich, und sie bewegten sich auf die Trolle zu. Der Zauberer hatte sich gut erholt. Die Medizin von Engel hatte gewirkt, auch ohne sein Medaillon zauberte er wie bei seiner Ankunft in Rodinia. Wie lange er die Konzentration ohne das Artefakt beibehielt, war eine andere Frage.
 Am liebsten hätte sich Mira von Kyrian abgesetzt, als sie Barathur entdeckte. Doch sie musste sich in Geduld üben. Noch konnte sie nichts über die Beweggründe der Trolle sagen. Immer mehr Details machte sie beim Näherkommen aus. Was aussah wie Steine, die sie hinter sich herzogen, entpuppte sich als Katapulte und fahrbare Türme. Weit und breit war weder ein Zauberer noch ein Magier zu entdecken.
 Der Tross kam ins Stocken. Die Ersten deuteten auf sie.
 Mira gab sich zu erkennen und breitete ihre Flügel aus. Ihre Rüstung war kaum zu spüren. Die vielen gefächerten Plättchen ließen ihr trotz der Stabilität genug Bewegungsfreiheit.
 Barathur erreichte die Spitze des Trosses zur selben Zeit wie Mira, Kyrian und Rahia. Stürmisch und doch vorsichtig nahm der Troll Mira in den Arm. »Es erfreut mein Herz, dich wohlauf wiederzusehen«, grollte er mit seiner unverkennbaren rauen Stimme.
 »Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen. Und die anderen. Was tut ihr hier?«
 »König Ackarian schickt uns mit einem Gruß. Wir werden an eurer Seite stehen. Für viele Völker bedeutet die Macht der Trolle eine gewisse Sicherheit. Wir stehen für euren Schutz ein.«
 »Und der König? Ist er auch hier?«
 Eine andere Stimme dröhnte heran. »Du hast die Bestimmung des Päckchens herausgefunden.«
 »Uschtra«, rief Mira und wurde im nächsten Moment von Barathur in Uschtras Arme geworfen. »Hast du Ärger bekommen? Wegen der Chronik?«
 Der Troll grinste. »Sicher. Und um deine Frage zu beantworten: Der König ist nicht hier.«
 Mira erschrak. »Seid ihr verstoßen worden?«
 »Nein.« Barathur lachte ohrenbetäubend. »Gewiss nicht. Aber er hat andere Pläne.«
 »Hat er eigene Ziele?« Kyrian blickte ihn an, eine Augenbraue hochgezogen.
 Mira konnte das Misstrauen in seinen Augen sehen. Was hegte der König für Absichten? Wollte er doch Krieg?
 Der Troll seufzte. »Er will den Krieg genauso wenig wie ihr. Sobald wir ein Lager errichtet haben, erkläre ich euch alles. Doch nun ist Eile geboten. Die Zauberer ziehen ihre Truppen zusammen. Die Schiffe kommen zurück aus dem Norden und die Kunde ist schlecht. Die Magier rekrutieren ebenfalls alles, was zwei und vier Beine hat. Die letzte Zusammenkunft steht bevor, und niemand kann sagen, wie sie endet.«
 »Dann lasst uns gemeinsam gehen!«, rief Mira. »Wir sollten die Völker lediglich auf euch Trolle vorbereiten.«
 »Ja, das solltest du tun. Auch wenn unser Bild als dumme Lebewesen dadurch fällt.« Barathur und Uschtra lachten dröhnend, und einige der riesigen Trolle stimmten ein.
  
 Die Zwerge und Kobolde begegneten dem Zusammenschluss mit Misstrauen, die meisten Völker der Menschen jedoch waren glücklich über den Schutz und die Lebensmittel, die die Trolle in Massen mitbrachten. Pilze aus den Tiefen der Erde, essbare Moose, Flechten und Algen. Was die meisten umstimmte, waren die vielen Tiere, die sie für die Menschen eingefangen hatten. Wilde Bergziegen, Pferde und Rotwild. Damit reichte die Nahrung für mehrere Wochen.
 Die anfängliche Freude währte indes nicht lange. In der Nacht nach dem Zusammentreffen mit den Trollen verschwand die Hexe Arianthe. Kurz darauf verdarben die ersten Lebensmittel. Unmut machte sich breit. Hinzu kam, dass die Borka an Stärke verloren, je weiter sie in die Graue Steppe vordrangen. Schließlich musste sich das Volk der Walddämonen ins tiefe Erdreich zurückziehen.
 »Können wir im entscheidenden Moment auf eure Hilfe zählen?«, hatte Mira gefragt.
 »Wenn die Einhörner ihre Kraft zurückerlangt und wir genug Kraft gesammelt haben, werden wir zur Stelle sein.« 
  
 Weiter und weiter zog ihr Tross, viele Tage lang, bis sie fast das südliche Ende der Steppe erreicht hatten. Noch immer war nichts von der wandernden Stadt zu sehen. Trotz der gefühlten Endlosigkeit der Grauen Steppe war diese Stadt nicht leicht aufzuspüren, so hieß es. Jeden Tag befand sie sich an einer anderen Stelle und passte sich ihrer Umgebung an. Manche Stimmen behaupteten sogar, sie sei unsichtbar, verschleiert durch Magie, umgeben von einer Staubwolke, grau wie das Land selbst. Der denkbar schlechteste Ort für Friedensverhandlungen – und trotzdem die einzige Möglichkeit, das Ausmaß einer katastrophalen Zerstörung durch Magie und Zauberei zu zeigen.
 Allmählich schwanden Miras Hoffnungen, obwohl Engel versuchte, sie wieder aufzubauen. Der schwarzhaarige Magier wich kaum von ihrer Seite. Doch selbst er konnte nicht sagen, wo sich die wandernde Stadt zurzeit aufhielt.
 »Tief im Süden g-gibt es fruchtbares Land«, informierte er die anderen bei einer Rast am Lagerfeuer. »Und sie können uns n-nicht von See aus angreifen. Die K-Küste ist zu steil.«
 »Keine gute Wahl«, widersprach Kyrian. »Dort gibt es mehrere Flüsse, wenn ich die Landkarten richtig in Erinnerung habe. Wir sollten uns nicht zwischen die Flüsse begeben. Das Gebiet könnte zu sumpfig für das Kriegsgerät der Trolle sein. Außerdem haben wir durch die Steilküste zusätzlich das Problem, dass wir keinerlei Fluchtmöglichkeit haben.«
 Kyrian hatte recht. Sich zu verstecken lag nicht in Miras Absicht. Sie wollte, dass alle die Auswirkungen der Magieentnahme sahen – und spürten durch die verdorbenen Lebensmittel. »Wir benötigen einen strategisch günstigen Punkt, zentral gelegen, offen zu allen Seiten. Ich will ihnen zeigen, dass wir nicht kämpfen wollen.«
 Ruven rührte lustlos in seiner Suppe und versuchte, einen Fleischbrocken mit dem Messer aufzuspießen. »Mit dem Kriegsgerät der Trolle könnte man unsere Absichten auch falsch verstehen«, murmelte er.
 Barathur ergriff eine gebratene Ziege. »Es ist eine Schutzmaßnahme. Unser Handeln ist wohldurchdacht.«
 »Jetzt müssen wir nur noch die wandernde Stadt finden.«
 Ein Mann erschien. »Reiter kommen. Es scheint ein Steppenvolk zu sein.«
 Mira sprang auf. »Sind sie feindlich gesinnt?«
 »Sie sind bewaffnet, machen aber keinen gewalttätigen Eindruck. Ihre Reittiere sind … ich kann es nicht sagen. Keine Pferde und doch … sie haben Flügel und … einen Menschenkopf.«
  Kyrian erhob sich ebenfalls. »Als Kopf? Oder tragen sie ihn bloß bei sich?«
 Ein grimmiges Grollen drang aus Barathurs Kehle. »Das Volk der Steppe. Es besteht aus Hexen und Drudnern. Sie reiten auf Al-Buraqs, geflügelten Pferden mit Menschenköpfen. Sie zeigen sich so gut wie nie. Es sei denn, sie gehen auf die Jagd. Und ich meine keine Tiere, wenn ihr versteht.«
 »Ich werde mit ihnen reden«, sagte Mira. Barathurs Beschreibung ließ sie unbeeindruckt. Selbst unter den Thrallstädtern hatte es gute Wesen gegeben.
 »Hast du mir nicht zugehört? Sie sind böse.«
 »Sind das nicht alle? Die Borka sind Dämonen, die Wanderern auflauern und sie grundlos töten. Die Thrallstädter sind Mörder und Diebe und die Trolle rauben und fressen Menschenkinder. Jedes Volk hat seine Geschichte und seine bösen wie guten Seiten.«
 Der Troll knurrte. »Sei vorsichtig.«
 »Das bin ich. Ich nehme Alia und Kyrian mit.«
 Auf ihrem Einhorn erreichte Mira rasch den Rand des Lagers. Kyrian flog neben ihr her. Die kleine Armee bescherte ihr Herzklopfen, sie schluckte schwer. Eine alte Frau mit silbernem Stirnband, in dessen Mitte sich ein roter Stein befand, saß auf einem Al-Buraq, daneben eine Kriegerin, die ebenfalls eine Anführerin zu sein schien. Die Männer und Frauen in ihrer Begleitung waren fellbehangen und durch lederne Arm-, Brust- und Beinpanzerungen geschützt. Ihre Gesichter zierten schwarze Streifen, die Augenpartien waren geschwärzt und ihre Haare schmückten Vogelfedern. Ketten aus Tierzähnen hingen um die Hälse der meisten. Viele trugen lange Stäbe und gedrehte Stöcke bei sich, aber Mira sah auch Äxte und kurze Bögen. Noch verhielten sie sich ruhig.
 Die Alte und die Kriegerin ritten auf Mira zu. Auch Alia setzte sich in Bewegung. In der Mitte zwischen Lager und Steppenvolk trafen sie zusammen.
 Plötzlich erkannte Mira die Alte. »Arianthe?«
 »So sieht man sich wieder. Dachtest wohl, ich mache mich einfach aus dem Staub?«
 »Ich … nein, ich wusste, du kehrst zurück. Allerdings hätte ich nicht erwartet …«
 »Dass mein Volk mich begleitet?«
 »Dein Volk?«
 »Ja. Auch wir Hexen sind ein Volk von Rodinia. Ich alleine konnte es nicht schaffen, die Lebensmittel für so viele Leute haltbar zu machen. Dieses Land ist unfruchtbar, aber nur für den, der seine Vorteile nicht zu nutzen versteht.«
 »Heilkräuter?«, fragte Kyrian und landete neben Mira.
 »Bedeutend mehr, du Grünschnabel.« Die Alte lächelte. »Das ist Sidonia, meine Tochter. Wir, das Steppenvolk, bieten euch unsere Hilfe an. Und was weitaus wichtiger ist: Sidonia weiß, wo sich die wandernde Stadt aufhält.«
  
 Als Mira die Stadt zum ersten Mal sah, wusste sie, was die vielen Worte und Berichte bedeuteten. Erschreckend war nicht die Größe, sondern dass sich der Ort bewegte. Wie ein lebendiges Tier kroch der Koloss aus Braun, Beige und Grau im Schneckentempo über die Ebene.
 Sofort ließ sie ihr Lager errichten. Späher berichteten, dass die Zauberer nur wenige Tagesmärsche entfernt anrückten. Die Zeit wurde knapp. 
 Innerhalb eines Tages schütteten die Trolle mehrere Hügel auf und bestückten diese mit ihren Schutzwällen. Mira wollte keine Katapulte, und so standen sie verkehrt herum auf den künstlichen Erhöhungen. Die Trolle hatten ihr versichert, dass die Reichweite ausreichte, um über das eigene Lager hinweg zu schießen und keines der Völker zu gefährden. 
 Entgegen ihrer ersten Idee, die Verhandlungen in der wandernden Stadt zu führen, hatte Mira einen anderen Plan geschmiedet. Sie hatte einen neuen Platz zum Verhandeln ausgesucht, eine kleine, aufgeschüttete, frei einsehbare Ebene im Süden. Sieben Katapulte waren darauf gerichtet. Vorausgesetzt, die beiden Herrscher ließen sich auf keinen Friedensschluss ein, würde Mira nicht zögern, sich selbst samt Bralag und dem Kaiser auszulöschen. Unschuldige sollten nicht sterben. 
 Widerstrebend hatte Kyrian in den Plan eingewilligt. Er war genau wie sie davon überzeugt, dass eine friedliche Lösung gefunden werden konnte.
 Lenuth, die Elfe in ihr, sträubte sich zu Anfang gegen ihren Plan, doch Mira konnte auch sie überzeugen. Mittlerweile konnte sie die Elfe recht gut ausblenden. Sie hatte ihren eigenen Willen, das musste Lenuth ihr gestatten. Sollte es zu einer Schlacht kommen, würde sie sowieso sterben – und damit auch die Elfe. Also konnte sie sich ebenso opfern, um das Leben von Tausenden zu schützen. Lenuth war nicht überzeugt, doch er akzeptierte endlich ihr Handeln.
 Während im Lager die letzten Vorbereitungen getroffen wurden, ritt Mira auf Alia der sich entfernenden Stadt hinterher. Deren höchster Punkt war zu ihrer Überraschung nicht der graue Turm, wie der Magier- und Wetterturm genannt wurde. Er dominierte zwar mit seiner weißgrauen Farbe das Bild des Molochs, doch weitaus höher thronte ein dunkler Turm mit einem zweiten Anbau in der Mitte der Stadt. 
 Wie die Schuppen eines Fisches ergossen sich die Häuser am Berghang entlang bis zu seinem Grund. Mira runzelte die Stirn, ein Schauder durchlief sie, als sie sah, dass diese schuppenartigen Gebilde sich wabernd bewegten. War das in der Ferne doch ein gewaltiger Drache oder ein noch schlimmeres Wesen? Was könnte größer als ein Drache sein?
 Sei nicht töricht, ermahnte sie die Stimme der Elfe. Es ist ein Ort, glaube mir.
 Plötzlich beschrieb die Stadt einen Bogen und näherte sich ihr rasant. Tausende von Rädern lugten unter dem Monstrum hervor. Je näher sie kam, desto bedrohlicher wirkte sie. In Waldstadt hatte Mira Baumhäuser gesehen, die in den Himmel reichten, doch diese Stadt aus Holz, Stein und Metall war mit nichts zu vergleichen, das sie kannte.
 Mira verlangsamte ihren Ritt. Man hatte sie offenbar entdeckt, die Stadt wuchs und wuchs beim Näherkommen.
 »Es kann dir nichts passieren«, murmelte Mira und strich Alia über den Pferdehals. »Sie sind bei uns.«
 Der Plan wird funktionieren, bestärkte sie die Elfe.
 Dunkles Metall verstärkte die Wände, die sich mehrere Stockwerke hoch glatt wie ein See bei windstillem Wetter erstreckten. Graubraune Schlieren aus Staub und verfärbtem Eisen bedeckten die Flächen. Kein Fenster, kein Tor war zu sehen. Wie sollte man diese Stadt betreten? Die Wände zeigten sich höher als jede Stadtmauer, die Mira kannte. 
 Ein Donnerschlag ließ sie zusammenzucken.
 Mit einem Mal senkten sich die Mauern. Langsam kippten sie in Richtung Boden und verharrten nach einer Weile, jedoch in unerreichbarer Höhe. Damit entblößten sie eine Vielzahl von Häusern, Hallen und Gebäuden. Engumschlungen, klein wie groß, klebten sie wie Bienen an einer Honigwabe. Immer mehr Details erkannte Mira. Die vermeintlichen Schuppen waren riesige Tuchbahnen, die man aufgespannt hatte. Vielleicht zum Schutz gegen die Sonne oder zum Auffangen des Regenwassers. Verschlungene Treppen führten an den Außenseiten hinauf zu Türmen und auf Plätze, groß wie ein ganzes Dorf. Sie meinte, ein kleines Wäldchen aus Birken zu erkennen. Flächen von Grün und Gelb blitzten zwischen dem Grau hervor. Die Stadt musste sich versorgen. Wahrscheinlich waren es Anbauflächen, auf denen man Getreide und Gemüse anpflanzte.
 Eine Schar von Magiern schwebte heran.
 Wie leicht könnten sie Mira jetzt töten und alles hätte ein Ende. Aber würde Bralag das wagen? Wie sie ihn einschätzte, würde er sie zumindest anhören, ehe er sie tötete oder gefangen nahm.
 Die Männer landeten auf den abgesenkten Flächen über ihr und begannen, zu tuscheln. Misstrauische Blicke flogen wie Messer auf sie zu. Mira lächelte, sie verstand jedes Wort dank des Zaubers, mit dem Kyrian sie belegt hatte und der ihre Wahrnehmung verbesserte. Es war ein unglaubliches Gefühl, beängstigend und euphorisch zugleich. Egal, auf was sie sich konzentrierte, sie sah und hörte alles.
 »Ein Einhorn? Ist das ein Trugbild oder ist sie so mächtig, wie man erzählt?«
 »Ich hätte nicht erwartet, dass sie allein kommt.«
 »Ihre Anhänger warten doch nur darauf, über uns herzufallen. Hast du gesehen? Da sind sogar Trolle dabei.«
 »Haltet das Maul«, befahl ein Mann mittleren Alters. Sein Kopf war kahl, er trug eine bestickte Robe, die sich in Farbe und Sauberkeit von denen seiner Mitstreiter unterschied »Das ist ein einfaches Bauernmädchen ohne besondere magische Fähigkeiten. Ihr kennt die Befehle. Der Magister will sie lebend und unversehrt.«
 Das ist unser Mann. Nur mit ihm musst du reden, raunte Lenuth.
 Sie atmete tief durch, straffte den Körper und sagte mit lauter Stimme: »Ich bin die weiße Königin, kein einfaches Bauernmädchen. Und ich bin auch nicht allein hier. Wagt es, mich in Gewahrsam zu nehmen, und ihr seid tot, noch bevor ihr ein Wort herausbringt. Und nun bringt mich zu Magister Bralag. Ich werde erwartet, nehme ich an.«
 Die Magier sahen sich verunsichert an, der Glatzköpfige trat vor. »Wie dem auch sei. Der Magister, oberster aller Magier und Beherrscher der Welt, erwartet Euch in der Tat.«
 Eine Pause entstand. Die gekippte Mauer befand sich in unerreichbarer Höhe und eine Leiter war nicht in Sicht. Die Magier schienen zu erwarten, dass sich Mira selbst in die Luft erheben konnte, doch dazu war sie nicht imstande. Sie war schließlich keine Zauberin wie die frühere weiße Königin.
 Der Glatzkopf lächelte abfällig und machte eine einladende Geste. »Kommt nur herauf.«
 Die ersten Männer begannen leise zu lachen.
 Eine innere Vorfreude befiel Mira und sie lächelte ebenfalls. Sie war wirklich amüsiert, denn plötzlich erwachte der Boden unter ihren Füßen zum Leben. Ranken erschienen und bildete eine Treppe, die sich bis zur Plattform wand.
 Erschrocken wichen die Männer zurück.
 »Sie beherrscht die Kräfte der Natur«, raunte ein Magier dem Glatzkopf zu.
 Dieser nickte kaum merklich, seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Falten bildeten sich auf seiner Stirn.
 Er ist noch nicht wütend genug, flüsterte Lenuth in ihr.
 »Alia, lauf zurück ins Lager und hol mich wie abgesprochen. Du wirst wissen, wann.«
 Über die von den Borka erschaffene Treppe gelangte Mira auf die abgesenkte Fläche. »Ich will keine Magie wirken wie euresgleichen, also wünsche ich, auf natürlichen Wegen zum Magister gebracht zu werden.«
 Der Mann zögerte kurz. »Das wird eine Menge Zeit in Anspruch nehmen«, gab er knurrend von sich.
 »Dann sollten wir aufbrechen.«
 »Nun gut. Folgt mir.« Er setzte sich mürrisch in Bewegung, gefolgt von den anderen Magiern
 Mira schaute sich um, während sie den Männern hinterherlief. Die Stadt war größer, als sie für möglich gehalten hatte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Gruppe einen Platz erreichte, an dem viele Körbe standen. Sie führten über Seile in die verschiedenen Ebenen der Stadt. Ein Aufzugssystem. 
 Mit flauem Gefühl im Magen sah Mira den grauen Turm an. Wäre der oberste Herrscher Rodinias überhaupt dort? Und was tat sie, wenn er nicht gewillt war, den Krieg zu beenden oder einem Treffen mit dem Kaiser der Zauberer zuzustimmen?
 Die Delegation brachte Mira bis zum Tor des Wetterturms, wo es eine ähnliche Transportanlage gab. Sie betrat einen Korb in der Größe mehrerer Kutschen, begleitet von fünf anderen Magiern. Der Glatzkopf und seine Männer blieben wortlos zurück.
 Dann ruckte es und ging in die Höhe. Sie spürte den Wind auf der Haut. Als der Korb schließlich schwankend eine Plattform erreichte, stieg sie mit wackeligen Beinen aus. 
 Der Ausblick war überwältigend und ließ ihr den Atem stocken. Kyrians Wahrnehmungszauber hatte seine Wirkung verloren, trotzdem erkannte sie in der Ferne ihr eigenes gewaltiges Lager. Es war unglaublich groß. Sie ließ den Blick schweifen. Im Osten hinter der Stadt flimmerte die Luft. Dort lagen die Ausläufer der Wüste, obwohl Mira Sonnenland nicht so nahe vermutet hätte.
 »Ein imposanter Ausblick, nicht wahr«, drang Bralags Stimme an ihr Ohr.
 Sie löste sich und schritt den Weg zum Eingangstor entlang. Die riesige Halle, die sie kurz darauf betrat, war prunkvoll eingerichtet. Dicke Teppiche mit Wald- und Wiesenmotiven zierten die Wände. Eine große Tafel mit beschnitzten Stühlen dominierte den Raum, darüber hing ein Kerzenleuchter mit Hunderten von Kerzen. Die Fläche des Tisches, neben dem Bralag stand, zeigte jedoch keinerlei Spuren von Wachsresten. 
 Beim Näherkommen fielen Mira die vielen Fensternischen und Ausgänge zu weiteren Plattformen und Balkonen auf. In jeder wachte ein Robenträger. Mit Leichtigkeit könnten sie Mira jetzt töten. Sie schluckte ihre Angst herunter und schritt weiter, bis sie wenige Armlängen vor Bralag stehen blieb. 
 Der Magister hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und betrachtete sie neugierig. »Sieh an, sieh an. So sehen wir uns wieder.« Die Augenbrauen hochgezogen, beäugte er ihre Rüstung. »Das kleine Bauernmädchen ist also zur Heerführerin aufgestiegen. Was wäre, wenn sie ihre kleine Heerführerin verlieren würden?« Er zog die Hände hinter dem Rücken hervor und machte eine kreisende Geste.
 Doch Mira blieb ruhig. Sie war sich sicher, dass Bralag sie nicht angreifen würde. Noch nicht. Sie lächelte. »Ihr glaubt, ich wäre ihre Heerführerin? Nein … ich bin nur, wie Ihr richtig erkannt habt, ein einfaches Bauernmädchen. Allerdings habe ich mich entschieden, für meine Freiheit einzustehen. Macht es einen Unterschied, ob ich beim Volk von Rodinia bin oder nicht? Lasst mich kurz überlegen.« Mira legte den Zeigefinger ans Kinn und sprach noch im selben Atemzug weiter: »Doch, es würde einen Unterschied machen. Ich bin diejenige, die sie im Moment besänftigt. Wenn ich nicht mehr bin, kann niemand diese Armee aufhalten. Der Zorn der Völker wäre grenzenlos.« Miras Lächeln verschwand, ihre Augen verengten sich. »Oder ist es das, was Ihr wollt? Die Zerstörung der Welt?«
 Bralag sah sie an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Welche Armee? Aber nein. Nein, das ist wirklich nicht, was ich möchte.« Nachdem er sich beruhigt hatte, lächelte er wieder. Es war ein ehrliches Lächeln. »Du bist eine kluge Frau. Ich habe mich sehr in dir getäuscht.« Er musterte sie erneut. »Nun denn«, begann er förmlich werdend. »Eine Kapitulation steht selbstverständlich außer Frage. Selbst wenn ihr euch mit den Zauberern zusammengetan habt.«
 »Das habe ich nicht. Ich stehe für die Völker Rodinias ein. Alle, die frei sein wollen.«
 »Ist das so? Nun, dann sag mir, was du von mir willst?«
 »Ich will, dass Ihr Euch mit dem Kaiser der Zauberer trefft. Ein Gespräch, nur mit Kyrian, dem Kaiser, Euch und mir, Magister. Ihr könnt eine Vertrauensperson benennen, die Euch begleiten wird.«
 »Gut. Wann und wo?«
 Mira stockte. Sollte es so einfach sein? »Ihr gebt nach?«
 Bralag hob abwehrend den Zeigefinger. »Das habe ich nicht gesagt. Aber mir liegt nichts daran, das Land zu vernichten. Was den Zauberern offensichtlich nichts auszumachen scheint. Sie haben schon vor langer Zeit eine neue Heimat gefunden. Entschuldige, sprich weiter.«
 »Führt Friedensverhandlungen«, sagte Mira schnell.
 Bralag lachte sarkastisch auf. »Meinst du, die Zauberer gehen darauf ein? Sie sind dabei, diese Welt zu erobern, und sie haben keine Eile.«
 »Kyrian ist der Sohn des Kaisers, und er steht auf meiner Seite, nicht auf der seines Vaters.«
 »Redest du von dem Mann, mit dem der Untergang Rodinias begann?«
 »Nun, ein Schiff zu versenken ist nicht gerade ein Akt der Freundlichkeit«, antwortete Mira. »Mir wurde beigebracht, vorher zu fragen und dann zu handeln.« 
 Fast hätte sie sich auf die Zunge gebissen, als sie Bralags wütenden Blick bemerkte. War sie zu weit gegangen?
 Prüfend schaute der Magister sie an, ohne auf das Gesagte einzugehen. »Bitte. Wenn du es schaffst, die Zauberer zu Verhandlungen zu bewegen, verspreche ich dir, dass ich auch verhandeln werde.«
 »Ich habe bereits mit ihrem Oberhaupt gesprochen, Kaiser Traian Malevit Athanarich. Ihm habe ich das Gleiche gesagt wie Euch.«
 Bralag schüttelte den Kopf. »So viel Unverstand auf einem Haufen. Ich hätte dich wirklich für klüger gehalten. Ich bin der festen Überzeugung, die Zauberer werden diesen Umstand zu ihrem Vorteil nutzen und uns angreifen, sobald wir uns zeigen.« Er lachte auf. »Deine Naivität ist bemerkenswert und beängstigend zugleich. Die Zauberer überrennen uns trotzdem. Nichts und niemand kann sie aufhalten.«
 »Hätten sie Euren Untergang gewollt, wäre Rodinia längst nicht mehr.«
 »Das könnte man auch anders sehen. Die letzte Schlacht steht bevor.«
 »Und diese gilt es zu verhindern. Wir treffen uns auf einem erhöhten Platz in der Grauen Steppe. Ihr erkennt ihn an den weißen Bannern. Hisst eine Seite, seien es Zauberer oder Magier, dieses Banner, heißt das, sie ist zu Verhandlungen bereit. Jegliche Kampfhandlung ist unverzüglich einzustellen – falls es überhaupt zu einem Kampf kommt.«
 Breit grinsend schnippte Bralag mit dem Finger.
 Im nächsten Wimpernschlag wurden vier Magier neben und hinter Mira sichtbar. Sie zuckte zusammen und sog scharf die Luft ein, ungewollt versteifte die Angst ihren Körper. Doch sie zwang sich zur Ruhe. Ein kaum hörbares Rauschen drang an ihr Ohr.
 »Du wirst mir verzeihen, dass ich mich absichere. Immerhin haben wir Krieg. Aber eines versichere ich dir: Wir werden alle Kampfhandlungen auf eine notwendige Selbstverteidigung reduzieren. Zufrieden?«
 »Zufrieden bin ich erst, wenn der Krieg beendet ist«, sagte Mira kühl. »Was soll jetzt mit mir geschehen?«
 »Eine kleine Änderung in deinen Plänen.« Süffisant lächelnd wandte Bralag sich an seine Männer. »Die weiße Königin bleibt bis auf Weiteres unser Gast. Bringt sie fort.«
 »Ihr nehmt mich in Gewahrsam?« 
 Fibi hatte also recht mit ihrer Vermutung. Der Magister hatte nicht vor, sie wieder gehen zu lassen. 
 Zwinkernd trat er neben sie und flüsterte: »Diesmal befindet sich kein rettendes Wasser in der Nähe, in das du dich stürzen kannst. Deine Naivität ist dir zum Verhängnis geworden. Wie konntest du nur ganz allein hier auftauchen?« Er drehte sich zu seinen Männern. »Was ist? Bringt sie fort!«
 Niemand regte sich.
 Nun konnte sich Mira das Schmunzeln nicht mehr verkneifen. »Wer sagt, dass ich allein gekommen bin?«, gab sie ebenso leise von sich.
 Bralag verengte die Augen. Das Lächeln schwand von seinem Gesicht, ruckhaft starrte er an sich hinab, um gleich darauf zusammenzuzucken. »Was geht hier …«
 Dünne Ranken schossen aus dem Boden und legten sich wie ein Kokon um seine Beine und Hände. Die anderen Magier waren bereits bis zum Hals eingewickelt.
 »Was ist das? So beginnst du deine Friedensverhandlungen? Indem du mich angreifst?«, schimpfte Bralag. Lediglich sein Kopf war aus dem Geflecht aus Zweigen zu sehen.
 »Meine Freunde, die Borka, verhindern lediglich meine Gefangennahme. Ihr wolltet mich in Gewahrsam nehmen?«
 »Als … Gast.«
 »Ganz so naiv bin ich wohl doch nicht.« Mira grinste breit. »Verhindert den Krieg und erscheint zu den Friedensverhandlungen. Ich gebe Euch drei Nächte.«
 »Warum sollte ich das tun?«, fragte Bralag. Seine Stimme bebte vor Zorn.
 Mira war nicht sicher, ob er sich befreien könnte. Er hätte schon längst einen magischen Spruch aufsagen können. Dennoch zögerte er. Sie hatte bemerkt, wie er sie bei jedem Treffen angesehen hatte. Auch diesmal hatte er sie verstohlen gemustert. Wie ein liebevoller Vater die Tochter ansieht. 
 Sie lenkte ihre Gedanken wieder aufs Gespräch. »Weil Ihr ein kluger Mann seid. Und weil es sonst nichts mehr geben wird, über das Ihr herrschen könnt.«
 »Wer sagt das?«
 »Wir, die Völker Rodinias. Kommt es zum endgültigen Krieg, werdet Ihr die Konsequenzen tragen müssen. Es wird nichts mehr übrig bleiben, das ihr regieren könntet. Kein Haus, kein Baum, keine Felder mit Nahrung. Sie werden alles niederreißen, was gewesen ist. Und damit meine ich nicht die Zauberer.«
 Bralag wirkte zum ersten Mal verunsichert. Er sah auf die Ranken, die ihn noch immer umschlangen. Sämtliche Magier im Raum befanden sich in den Kokons der Borka. Niemand konnte etwas tun, die Ranken verschlossen selbst ihre Münder.
 »Gebt ihn frei«, sagte Mira.
 Augenblicklich lösten sich die Fesseln und versanken im Holz des Bodens. Taumelnd trat Bralag ein paar Schritte zurück und rieb sich die Handgelenke. 
 »Erstaunlich«, murmelte er, »ein einfaches Bauernmädchen eint alle Völker dieser Welt. Wie hast du das angestellt?«
 Mira sah ihm in die Augen. »Mit Freundlichkeit. Vielleicht ist es an der Zeit für einen Umbruch. Frieden wäre ein guter Anfang. Denkt darüber nach. Ich werde jetzt gehen.«
 In diesem Moment erschien das Orakel. »Lasst nicht fort, was nicht fort darf!«
 »Ich … ich kann dich nicht ziehen lassen.« Bralag streckte die Arme vor und ein dunkler Blitz schoss auf Mira zu. 
 In einem Funkenregen zerplatzte der Strahl an einem imaginären Schutzschild. Kyrian, er war da. Sie wirbelte herum und lief nach draußen, vorbei an mehreren Kokons. Sofort sprintete Bralag hinterher.
 Am Ende der Plattform schaute Mira in die Tiefe. Der Korb war fort. Sie drehte sich zum Magister um, der ebenfalls stehen geblieben war, die Hände vorgestreckt.
 »Drei Nächte,« rief Mira.
 Der von Bralag erzeugte Windstoß traf sie frontal und fegte sie von den Beinen.
 Mit einem Schrei stürzte sie in die Tiefe.
   XLVI
 WIE DER VATER,
 SO DER SOHN
  
  
 »Nein«, schrie Bralag. 
 Was hatte er getan? Er hatte aus Wut gehandelt, impulsiv, ohne nachzudenken. Aber jetzt könnte er ihre Rolle einnehmen. Was das Orakel prophezeit hatte, war eingetroffen. Am Rand der Plattform sah Bralag hinunter. Noch könnte er sie retten, wenn er sich hinterherschwang.
 Ein Ruf ertönte.
 Augenblicklich gaben die Borka die restlichen Magier frei, doch sie sackten zusammen, als wäre jegliches Leben aus ihnen herausgesaugt worden.
 Gehetzt sah Bralag zum Eingang der Halle. Dort stand er, der fremde Zauberer, mit dem alles begonnen hatte. Die Zeit schien stillzustehen. Der Mann trat herein. Das Orakel! Bralag musste es schützen. Sofort rannte er los, einen Angriffsspruch auf den Lippen.
 In der Halle lagen die Magier auf dem Boden. Bralag konzentrierte sich auf einen Schild und legte ohne ein gesprochenes Wort eine schützende Aura um sich. Beschwingt lachte er auf. Ja, er konnte es: Magie wirken, ohne zu sprechen. Jetzt entkam ihm der Zauberer nicht mehr. Mit einem weiteren lautlosen Spruch verschloss er die Ein- und Ausgänge. 
 Eine Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.
 Kyrian. 
 Langsam schritt dieser zwischen den reglosen Wächtern hindurch und fixierte Bralag, der immer noch vom Glücksgefühl beseelt lächelte.
 »Ich bin der mächtigste Magier des Erdkreises. Ich besitze die Macht der Magie und die der Zauberkraft.«
 »Was wirst du mit deiner neuen Macht anfangen?«, fragte Kyrian leise. Abwechselnd beobachtete er Bralags Mund und Hände, während er um ihn herumschlich, ebenfalls von einer hellen Aura umgeben.
 »Endlich kann ich mir meine Welt zurückholen!«
 »Niemandem gehört die Welt. Du kannst sie nur beherrschen. Doch du wirst sie zerstören, wenn du die Zauberkraft falsch einsetzt.«
 »Du lügst.« Dieser Zauberer wollte Zeit schinden. Zeit für was? »Nun bin ich dir überlegen. Du weißt nicht mehr, wann ich angreife.« Blitzschnell schleuderte er einen Blitz in Kyrians Richtung.
 Sein Gegner zuckte zusammen.
 Lachend verschoss Bralag zwei weitere Blitze, die an Kyrians Schild verpufften.
 »Eure Magie zerstört die Welt«, rief Kyrian.
 »Ach, und eure Zauberei?«
 »Der Zauber entsteht aus uns selbst. Wir geben die Energie, die wir der Erde entziehen, wieder an diese zurück. Wir nehmen nicht, wir borgen nur. Das ist das Geheimnis.«
 Die riesige Tafel trennte Kyrian von ihm. Der Zauberer trug eine Robe der hiesigen Magier. 
 Bralag schnaubte und setzte sich in Bewegung. »Wer bist du, dass du mir etwas über Magie erzählen willst.«
  Langsam wie zwei Raubtiere umkreisten sie den Tisch.
 »Ich erzähle dir nichts über Magie. Du bist jetzt einer von uns Zauberern.«
 »Ich bin ein Magier!«, schrie Bralag und schoss zwei Lichtblitze auf Kyrian, der geschickt auswich.
 Noch immer wehrte er sich nicht. Warum tat er das?
 Im Hintergrund tauchte das Orakel mit angstverzerrtem Gesicht auf. Kyrian hatte ihn fast erreicht. Das also war sein Plan. Ein Moment grenzenloser Wut packte Bralag. Es war ihm egal, ob der Raum in Flammen aufging. Dieser Hund hatte Mira geopfert, um an das Orakel zu gelangen. Gleich mehrere Feuerbälle schleuderte Bralag auf seinen Gegner. In seiner Wut sah er zu spät, in welche Gefahr er seinen Diener brachte.
 »Haltet ein!«, brüllte Kyrian, doch Bralag drängte ihn zurück, bis er merkte, dass ein Schutzschild um das Orakel lag.
 »Er will mich töten«, kreischte das Orakel und kroch auf allen vieren unter den Tisch. »Blind ist der, der ohne Weissagung lebt.«
 »Das ist Unsinn«, rief Kyrian. »Hätte ich ihn töten wollen, wäre er bereits tot. Besinnt Euch und erscheint zu den Friedensverhandlungen. Wir wollen Frieden, keinen Krieg.«
 »Das ist eine Lüge«, spie Bralag dem Zauberer entgegen. Woher kam seine unbändige Wut?
 Eine Stimme schwebte heran, schwach und kaum verständlich. Glaube ihm …
 Bralag erkannte sie sofort. »Eleanore … Tochter.«
 »Schwester?« Ein Schütteln durchlief Kyrians Körper.
 Hatte der Zauberer sie ebenfalls gehört? Dieser Hund wollte ihn täuschen. Er musste die Stimme erzeugt haben. »Ich bring dich um«, brüllte Bralag.
 »Ich denke nicht. Ich werde jetzt gehen.« Kyrian vollführte eine kreisende Bewegung und verschwand im nächsten Augenblick durch ein Loch im Boden.
 Ehe Bralag ihm folgen konnte, verschloss sich die Öffnung wieder. Ein Stöhnen hielt ihn davon ab, die Bretter des Fußbodens mit magischer Kraft aufzureißen.
 »Eleanore … ist also … deine Tochter?«
 Langsam drehte Bralag sich um. 
 Hinter ihm lauerte Giroll. Die Augen seines Dieners flackerten und färbten sich schwarz. »Wenn die Blütenblätter des Mirabellenbaums das Erdreich bedecken, wird man die Welt nicht mehr sehen. Die Früchte gilt es zu ernten. Es war unverantwortlich, sie gehen zu lassen.«
 Ja, dass er Mira hätte halten müssen, wusste er selbst. Er rannte zur Plattform. Am Boden lag, wie zu erwarten, kein zerschmetterter Leib. Langsam kamen die umherliegenden Magier wieder zu sich. Niemand hatte Mira gesehen. Sie hatte entkommen können.
 »Ich hätte es ahnen müssen«, murmelte Bralag. »Ich werde zu alt für diesen Mist.« 
 All seine Wut verebbte auf einen Schlag. Mira stand mit den Walddämonen in Verbindung. Wie war das möglich? Er hatte die Geschichte der Borka stets für eine Sage gehalten. 
 Im Saal, in dem mehrere Männer die Brände seiner Feuerbälle löschten, stand das Orakel am Fenster. Oder war es sein Diener Giroll? Bralag wusste es nicht mehr. Die Zeiten verschwammen, das Orakel zeigte sich immer präsenter. Seine Weissagungen wurden prägnanter. Waren es überhaupt noch Weissagungen? Oder Ratschläge? 
 So hatte Bralag sich seinen Lebensabend nicht vorgestellt. Vielleicht war es tatsächlich Zeit für einen Umbruch. Und Frieden wäre da ein guter Anfang.
   XLVII
 DER FREIE FALL
  
  
 Keine gute Idee, schoss ihr Lenuths Gedanke durch den Kopf.
 Obwohl sie rasend schnell in die Tiefe stürzte, hatte Mira das Gefühl, schwerelos zu sein. Im Flug drehte sie sich und sah Bralags Gesicht kurz am Rand der Plattform auftauchen. Panik stieg in ihr auf. War sie zum falschen Zeitpunkt gesprungen? Mira blinzelte und zwang sich zur Ruhe.
 »Sag mal, hast du zugenommen?«, drang plötzlich eine Stimme an ihr Ohr.
 Ihr Kopf ruckte herum, sie riss die Augen auf und sah direkt ins Gesicht einer Turmkrähe, die sie neugierig betrachtete.
 »Kyrian?« Mira wollte sich gerade beschweren, dass er solch eine freche Behauptung aufstellte, als die Stimme erneut ertönte.
 »Hallo? Jemand zu Hause? Hau ab, du dämliche Krähe. Hier gibt es nichts zu glotzen!«
 Am Vogel vorbeigerauscht, sah sie, wie er sich einem Schwarm hiesiger Dohlen anschloss. Das war nicht Kyrian. Ein lang gezogener Schrei verließ ihre Lippen. Der brausende Wind dröhnte in ihren Ohren. Jeden Moment musste der Aufprall erfolgen.
 »Hast du sie noch alle?«, kreischte eine Fee und tauchte unmittelbar vor Miras Gesicht auf. »Du musst dich auf uns konzentrieren und nicht auf die Drecksdohlen.«
 »Fibi … Fi-Fi-Fibiiii …«
 Die Fee erwiderte ihren Schrei, doch dann besann sie sich. »Hör auf damit!«, brüllte sie Mira an. »Hör auf zu schreien!«
 Mira verstummte. Sie schwebte in der Luft und fiel nicht mehr. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«
 »Hattest du erwartet, dass wir dich einfach fallen lassen?« Fibi lachte glockenhell. »Du hast wirklich geglaubt, dass der Vogel sprechen kann?«
 »Ich …«
 »Jetzt aber los. Du bist schwer.«
 Erst in diesem Moment bemerkte Mira die unzähligen kleinen Feen, die sie festhielten und trugen. Durch deren Schutz unsichtbar, glitt sie gemächlich über die Stadt hinweg. Aus Angst, zu fallen, blieb sie stocksteif. Nur den Kopf drehte sie und betrachtete die Häuser der wandernden Stadt. 
 Holz und Tuchbahnen hielten die Dächer zusammen, von denen fast jedes bewachsen war. Kein Wunder, dass die Borka sich hier frei bewegen konnten. Plötzlich sah sie noch etwas: Obwohl sich die Wüste in weiter Ferne befand, flimmerte doch die Luft direkt hinter der Stadt.
 »Du siehst es auch, nicht wahr?«, fragte Fibi.
 »Was ist das?«
 »Das ist die Armee des Magisters. Sie warten im Schatten der Stadt auf den Angriff.«
 Ein jäher Schreck erfasste Mira. War es zu spät für Frieden? Hatte sie versagt? »Sind die Zentauren bei ihnen?«
 »Ja, wieso fragst du?«
 »Dann ist die Hoffnung noch nicht verloren.«
 »Da bin ich mir nicht so sicher. Auf der anderen Seite rücken bereits die Zauberer mit ihrer Streitmacht heran.«
 Während sie sich von der wandernden Stadt entfernten, blickte Mira auf die Staubwolke im Westen. Höchstens zwei Tagesmärsche, dann würden sie eintreffen. »Wo ist König Ackarian mit seinen Trollen?«
 »Sie haben sich den Zauberern angeschlossen.«
 Was hatten die Trolle vor? Hatten sie einen eigenen Plan? Barathur und Uschtra hatten sich diesbezüglich bedeckt gehalten. Sie musste unverzüglich zurück ins Lager. Die Feen konnten sie nicht den gesamten Weg tragen.
 »Macht uns sichtbar.«
 Aus der Ferne sah sie Alia herangaloppieren. »Dorthin, dorthin.« Mira deutete auf das Einhorn. 
 Die Feen ließen sie in dem Moment fallen, da sie über Alia schwebte. Mit ausgebreiteten Flügeln landete sie im Sattel des Einhorns, das in Richtung des Lagers davonpreschte.
 Die Zeit ist gegen dich. Du musst dich entscheiden, sonst führst du deine Anhänger in den Tod.
 Wofür? Sie hatte sich bereits entschieden, und zwar für den Frieden.
 Es wird keinen Frieden geben. Du kannst nur wählen zwischen dem Kampf und dem Tod.
 »Schweig endlich. Mein Plan wird aufgehen. Und wenn der Tod mein Schicksal ist, dann soll es so sein.«
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 Das Loch im Boden schloss sich wieder, und Kyrian erreichte das Stockwerk darunter. Auch hier waren die Magier in Kokons gefangen. Welch gewaltige Macht die Borka besaßen. Man sollte sie keinesfalls hintergehen.
 Genau aus diesem Grund musste Kyrian jemanden aufsuchen. Die Idee war durch ein einziges Wort entstanden: Eleanore. Er konnte noch immer nicht sagen, ob sie seine Schwester war. 
 Unmöglich. 
 Andererseits wusste Kyrian nichts über seine Herkunft. Seine Mutter war stets liebevoll zu ihm, doch sie erzählte nie etwas über die Umstände seiner Geburt, wozu auch? Und er selbst hatte nie danach gefragt. Wie hatte Bralag Eleanore genannt? Seine Tochter. Was bedeutete das?
 Kyrian schüttelte sich und flog auf ein Fenster zu. Er gab sich keinerlei Mühe, sich zu verwandeln. Pfeilschnell rauschte er durch die Luft in Richtung Westen. In der Ferne erschien eine Wolke aus Staub und aufgewirbelten Grassoden. Das Heer der Zauberer. Wie lange würde es benötigen, um Miras Lager zu erreichen? 
 Hauptsache, er könnte vorher Nayeli, die Kristallzauberin finden. Sie war die einzige Person, die ihm bei seinem Plan helfen konnte. Zeit, Mira zu unterrichten, blieb ihm keine. Rasend schnell ließ er die Stadt hinter sich und schoss voran. Er merkte, wie das Land an seiner Konzentration zerrte, nur durch die Offenbarung der Hexe Arianthe gelang es ihm, den Flugzauber aufrechtzuerhalten. »Achte auf die Heilpflanzen. Sie geben nicht bloß durch die Einnahme Energie. Aber ich vertraue auf deine Kraft, sie nicht zu vernichten«, hatte sie gesagt. Er würde die Hexe nicht enttäuschen.
 Immer näher kam er der wogenden Masse aus Soldaten und Pferden. Plötzlich erkannte er auch die Drachen, die sich im Hintergrund hielten. Und Trolle. König Ackarian war also doch zu seinem Vater übergelaufen. Jetzt galt es, unbemerkt ins Lager zu kommen. Er kannte alle Tricks seines Lehrmeisters Targas. 
 Targas! Ihn hatte er durch die Gefangennahme in der Kristallkugel völlig vergessen. Seine Hoffnung stieg. Er musste eine Verbindung zu ihm aufbauen. Die Borka könnten ihm helfen. Ja, so ginge es.
 Er machte auf der Stelle kehrt und jagte zurück zum eigenen Lager. So konnte er auch Rahia und Mira informieren.
  
 Die Borka, Mira und die Feen trafen zur selben Zeit im Lager ein wie Kyrian.
 »Hinter der wandernden Stadt befindet sich Bralags Heer«, rief sie außer Atem und sprang vom Einhorn.
 »Wie viel Mann?«, fragte Kyrian.
 Statt Mira antwortete Fibi: »Mit den Zentauren ist es achtzigtausend Mann stark.«
 »Woher hat er so viele Krieger?«, fragte Mira.
 »Alle verbliebenen Magier aus Zentarum, Sonnenstadt, Königstadt, Ilmathori und wer weiß noch.« Fibi schluckte.
 »Zwischen den Fronten sieht es nicht gut aus für uns«, gab Kyrian zu bedenken. »Die Borka müssen mir einen Dienst erweisen. Ich weiß da jemanden, der noch auf unserer Seite stehen könnte.«
 »Könnte?«
 »Ja, könnte. Wo ist Rahia? Wir müssen etwas versuchen.«
 Ein Borka erschien wie aus dem Nichts; Kyrian zuckte zusammen. »Könnt ihr ins Lager der Zauberer eindringen, ohne dass es jemand merkt?«
 Das Gesicht des Baumdämons kam näher. »Wir sind überall.«
 Ein Schauer lief Kyrian über den Rücken. Er sah Mira an und wusste plötzlich, was sie vorhatte. Sein Kopf ruckte zum Borka herum. »Du musst zwei Personen eine Nachricht überbringen. Ich muss mich mit ihnen treffen, und zwar morgen Abend, sobald die Sonne untergegangen ist.«
 »Wer ist das Ziel?«
 Ein Bild aus Kyrians Gedanken zeigte dem Baumdämon die Personen. »Sie tragen die Namen Targas und Nayeli. Bring ihnen dieses Erkennungszeichen, aber übergib es nur Targas.« Kyrian streifte einen Ring ab. 
 Der Borka musterte ihn, nickte und verschwand im Boden.
 »Wir haben viel vorzubereiten.« Er stieß einen langen Seufzer aus und sah Mira an. »Ich denke, wir müssen reden.«
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 Noch ehe Rahia das Zelt betrat, hörte sie die aufgebrachten Stimmen. Im Inneren befanden sich nur Kyrian und Mira. »Streitet ihr schon wieder?«
 Mit verschränkten Armen stand Kyrian in der Mitte des Raums und sah sie mit grimmigem Gesicht an. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass die Borka ganz Rodinia auslöschen in ihrem Zorn.«
 Mira stand ebenfalls. »Ich habe es dir bereits erklärt. Es ist die absolut letzte Option. Dazu wird es nicht kommen.«
 »Und wenn doch? Du kennst meinen Vater nicht. Ein Grund mehr, mich mit Eleanore zusammenzutun.«
 Unwillkürlich berührte Rahia ihre Narbe unter der Brust, dort, wo ihr Herz lag. Das war es also, weshalb sie erscheinen sollte. Trotzdem fragte sie: »Was hast du vor, Kyrian?«
 »Es gibt bei den Zauberern jemanden, mit dessen Hilfe wir Eleanore erreichen könnten. Sie hat mir einmal geholfen, einen Weltenzauber zu erschaffen. Es könnte zu unser aller Schutz auch ein zweites Mal funktionieren.«
 Mira setzte sich aufs Bett. »Jeder geht seinen vorbestimmten Weg. Tu, was du willst. Ich werde mit dem weißen Banner auf dem Verhandlungshügel warten. Wir werden nicht kämpfen.«
 »Komm, Rahia. Wir brechen auf.« Die Lippen fest aufeinandergepresst, stapfte Kyrian aus dem Zelt.
 »Kann mir mal einer erklären, was hier los ist?«
 Traurig sah ihre Freundin sie an. »Geh mit ihm. Er wird dir alles erzählen.«
 Rahia drehte sich um und eilte hinter Kyrian her. Schnell hatte sie ihn eingeholt. »Was ist denn los?«
 »Wir müssen auf eine Mission, und ich möchte dich an meiner Seite haben.«
 »Warum habt ihr euch gestritten?«
 »Lass uns im Zelt darüber reden«, wich Kyrian ihr mit einem Brummen aus.
 Sie durchquerten das Lager. Überall sah Rahia in ängstliche Gesichter. Keinesfalls durfte es jetzt zu einem Zerwürfnis zwischen Mira und Kyrian kommen. Zuversichtlich lächelte sie die Menschen, Zwerge und Kobolde auf ihrem Weg an. Sie waren eine Gemeinschaft und doch saßen die einzelnen Völker in ihren Gruppen dicht gedrängt zusammen. Vereinzelte Wanderer fachten Gespräche an und tauschten sich über die Bräuche und Gepflogenheiten aus. Manch einer lernte sogar die Sprache des anderen. Konnten sie alle Parteien zum Frieden bewegen? Rahia selbst würde für ihre Freiheit kämpfen. 
 Sie folgte Kyrian ins Zelt und setzte sich an einen Tisch. Er stapfte auf einen Krug zu und nahm einen kräftigen Schluck bevor er sich das Wasser über den Kopf goss.
 Langsam stand Rahia auf und trat hinter ihn. »Was ist denn los?« Zaghaft versuchte sie, ihn zu umarmen, doch er wandte sich aus ihrem Griff.
 »Warum ist sie nur so stur?« Er drehte sich zu ihr. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht grob zu dir sein. Es ist nur …« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist bereit … Sie hat irgendetwas mit den Borka abgesprochen. Wenn es keinen Frieden gibt, werden die Walddämonen alles Leben auf Rodinia auslöschen. Das … das ist … nicht gut.« Er schüttelte wild den Kopf.
 »Das glaube ich nicht.«
 »Es spielt keine Rolle. Wir müssen los.«
 »Wohin?«
 »Zu einem Treffen.«
 »Mit wem? Meine Güte, du bist doch sonst nicht so wortkarg.«
 »Hier sind zu viele Ohren. Pack nur das Nötigste ein.« Er fasste ihre Schultern und gab ihr einen Kuss. »Vertrau mir. Wir … fliegen.«
 »Als Vögel?«
 »Ja.«
 »Trollkacke.« 
 Was sollte sie einpacken? Ein Vogel trug keinen Rucksack. Aber wenigstens wurde ihre Kleidung mit verwandelt.
  
 Am selben Abend machten sie sich auf den Weg und flogen bis in die Nacht hinein. Nach einer kurzen Rast und einem kargen Mahl ging es weiter. Rahia glaubte schon, Kyrian wollte niemals landen, doch irgendwann ging er in den Sinkflug über. Bereits in Bodennähe setzte die Rückverwandlung ein. 
 Obwohl der Schmerz erträglich war, keuchte Rahia auf. Ihre Knochen wuchsen, der Körper streckte sich. Geschickt rollte sie sich ab und blieb erschöpft auf dem Rücken liegen. 
 Das Land um sie herum war flach, wie die gesamte Graue Steppe. Ein paar Gräser boten ihnen dennoch etwas Blickschutz. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und die Anstrengungen des Fluges machten sich schlagartig bemerkbar. Als sich ihr Atem beruhigt hatte, fragte sie: »Du hast mir immer noch nicht gesagt, mit wem wir uns treffen.«
 »Still.«
 Gegen die aufgehende Sonne zeichnete sich ein menschlicher Umriss ab, eine sonore Stimme erklang. »Kyrian?«
 Die imposante Größe und das urplötzliche Erscheinen ließen Rahia zusammenzucken. Im Gegensatz zu ihr, die nicht wagte aufzustehen, sprang Kyrian sofort auf die Beine.
 Die Gestalt sank auf die Knie und verneigte sich. »Mein Prinz, du lebst.«
 »Steh auf, ich will das nicht, Targas …« Kyrians Stimme versagte, und die Männer schlossen sich in die Arme.
 Zögernd richtete Rahia sich auf. Waren das Tränen in den Augen des Ankömmlings?
 »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass wir uns wiedersehen.«
 Hinter Targas erschien eine weitere Gestalt, schlanker und weiblich. Ein Schreck durchzuckte Rahia. Die Zauberin mit der verdammten Kristallkugel. Da sie sich nicht regte und Kyrian sie bereits erblickt hatte, schluckte Rahia die Bemerkung, herunter, die ihr auf der Zunge lag. Die Frau räusperte sich, und die Männer lösten ihre Umarmung.
 Schniefend grinste Kyrian. »Wenn ihr jemandem erzählt, dass wir geflennt haben, bringe ich euch um.« Er trat auf die andere Person zu. »Nayeli, schön, dich zu sehen.«
 »Mein Prinz. Ich hoffe, Ihr nehmt mir den Kugelarrest nicht übel.«
 Neugierig betrachtete Rahia die Frau. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht mit großen geschwungenen Augenbrauen. Die Ohren lugten unter ihren Haaren hervor und erinnerten Rahia an eine Fee, nur, dass sie nicht spitz waren.
 »Ihr habt lediglich einen Befehl befolgt«, sagte Kyrian. »Umso dankbarer bin ich, dass Ihr erschienen seid. Ich will nicht lange um den heißen Brei reden. Ich brauche Eure Hilfe.«
 »Ihr wollt, dass ich mich gegen den Kaiser stelle?«
 »Keinesfalls. Ich will, dass niemand stirbt. Auf keiner Seite.«
 »Wie soll das gehen?«, rief Targas. »Der Kaiser ist auf dem Vormarsch. Rodinias Norden ist gefallen. Er hat alle Truppen herbeordert. Er wird die weiße Königin hinwegfegen.«
 »Genau das will ich verhindern. Sie wird nicht kämpfen. Die Männer und Frauen, die sie begleiten, sind unbewaffnet.« Kyrian legte Targas die Hand auf die Schulter. »Es gibt eine Möglichkeit. Jemanden, der eine Schutzbarriere mit meiner Hilfe errichten könnte.«
 »Der Kaiser hat Euch verbannt«, warf Nayeli trocken ein. »Ihr seid kein Mitglied unserer Gemeinde mehr. Falls ich Euch also helfe, stelle ich mich gegen den Kaiser.«
 Kyrian zog eine Augenbraue hoch. »Sollte mein Vater sterben, werde ich den Thron besteigen. Verbannt oder nicht, ich bin der Liebling des Volkes.«
 »Muss ich mich sorgen?«
 »Nein. Ich hege keinen Groll gegen meinen Vater. Ich will nur den Krieg verhindern. Unzählige werden sterben.«
 »Worum geht es überhaupt? Und welche Rolle spielt das Mädchen dort?«, fragte Targas.
 Kyrian eilte zu Rahia und nahm sie bei der Hand. »Das ist meine Liebe. Rahia, das sind Targas, mein alter Lehrer, und Nayeli, eine Kristallzauberin.«
 »Ich und alt?« Targas knurrte. »Ich hoffe, du willst hier nicht den Bund fürs Leben schließen? Nicht falsch verstehen.«
 »Keine schlechte Idee, aber nein, das ist nicht der Grund, aus dem ich euch herbat. Ich brauche euch alle, um eine Person in der Zwischenwelt zu finden. Sie heißt Eleanore und ist angeblich meine Schwester. Ich weiß es nicht genau … Was ich aber weiß, ist, dass wir sie aufspüren müssen, um einen Weltenzauber zu sprechen.«
 Hatte Rahia sich verhört? Er wollte sie ehelichen? Er hatte sie nicht einmal gefragt. Schon wieder bestimmte Kyrian über sie. Und dann die Sache mit Eleanore. Nur, weil Rahia mit der Magierin Kontakt hatte, musste sie jetzt herhalten, für was auch immer. Na, ihre Beziehung begann ja großartig. Andererseits konnten sie morgen schon tot sein. Ihre Wut verflog mit einem Schlag.
 Targas setzte zu einer Antwort an, schloss jedoch den Mund.
 Nachdenklich betrachtete Nayeli Rahia. »Ich verstehe. Du bist also das Medium.«
 »Ich bin … ja, offensichtlich.« Obwohl sie kein Wort verstand, wollte sie sich nichts anmerken lassen.
 »Gut. Wir sollten keine Zeit verlieren. Und noch etwas: Ihr schuldet mir was, mein Prinz.«
 Kyrian nickte. »Dann lasst uns mit dem Ritual beginnen.«
 »Ritual? Ich hoffe, ich muss nicht geopfert werden.« Rahias Lachen verebbte, als niemand auf ihren Scherz reagierte.
 Die drei setzten sich im Schneidersitz um sie herum und bildeten einen Kreis.
 »Setz dich in die Mitte«, wies Kyrian sie an.
 »Medium. In Ordnung.« Sie deutete mit dem Finger auf Kyrian. »Das kostet dich aber was.«
 Gleich darauf wiegte ein Singsang sie in einen seichten Dämmerzustand. Es hätte alles schön sein können, doch plötzlich war sie wieder in den Straßen von Königstadt, ein Kind. Gedanken an die Eisnächte, in denen Hunderte Obdachloser starben. Hunger, Gewalt, Tränen und Schmerz kehrten in ihre Erinnerungen zurück, verschwammen zu wirren Träumen von Düsternis und einem Schlachtfeld voller lebloser Leiber. Überall schlichen Wiedergänger herum und taten sich gütlich an den Leichen. Langsam krochen sie auf Rahia zu, blutverschmiert und geifernd.
 Mit einem Ruck schreckte sie hoch und setzte sich auf. Sie lag auf einem Fleckchen bunter blühender Kräuter, die Sonne stand am Himmel. Es duftete nach Wacholder und Rosmarin. Kyrian saß neben ihr und deckte einen kleinen Tisch.
 »Was … was machst du da?« Sie fasste sich an den Kopf, um die Schmerzen zu verscheuchen, die darin wüteten.
 »Frühstück. Uns bleibt nicht viel Zeit, wir sollten uns stärken für den Flug.«
 »Ich habe befürchtet, dass du so was sagst. Und, hat es wenigstens geklappt? Hast du mit dieser Eleanore Kontakt aufnehmen können? Wird sie uns helfen?«
 »Ich habe sie nicht gefunden.«
 »Oh … das tut mir leid.« War jetzt eine Schlacht unvermeidlich? Sollte dem so sein, würde sie kämpfen, auch bis zu ihrem Tod.
   XLVIII
 DIE LETZTE SCHLACHT
  
  
 »Was machen sie?« Auf der Spitze des höchsten Turms der wandernden Stadt stand Bralag und schaute mit verbesserter Wahrnehmung in die Weiten der Grauen Steppe.
 »Die Zauberer rücken an. Die weiße Königin mit ihren Leuten befindet sich zwischen den Fronten. Wenn sie sich mit den Feinden zusammentut, ist das unser Ende.«
 Einen Blick über Bralags Schulter gab ihm Mut. Hinter der Stadt lag sein Heer. Bewaffnete Zentauren und jede Menge Magier. Alle, die er auftreiben konnte. Es war eine gewaltige Streitmacht, der der Zauberer ebenbürtig. Er benötigte nur eine List. Sollte der Gegner die Stadt angreifen und seine Kraft an ihren Schutzwänden verschwenden, könnte das Heer der Magier den Feind von der Seite aus attackieren. Vielleicht gelänge es ihnen sogar, den gegnerischen Heerführer zu töten. Das Orakel hatte es geweissagt. »Willst du eine Schlange besiegen, musst du ihr zuerst den Kopf abschlagen.«
 »Wir warten, bis sie den ersten Schritt wagen.«
 Der Magier verbeugte sich und eilte davon.
 Da waren sie also, die verräterischen Trolle. Auch die Drachen sah er. Ergab die Schlacht überhaupt einen Sinn? Es waren eines Heerführers unwürdige Gedanken, die ihn befielen, wie die Flöhe in einem verdreckten Strohlager. Er müsste abwarten, bis der Feind zuschlug.
 Das Orakel erschien. »Auf was wartet ihr? Stillstand …«
 »Ist der Tod, ich weiß. Es sind meine eigenen Worte. Doch um es mit Euren Worten zu sagen: Mit Speck fängt man Mäuse.«
 »Aber was tust du, wenn das Unkraut wächst und wächst?«
 »Ihr meint, Mira wird sich ihnen anschließen? Das glaube ich nicht. Bis auf Messer, Äxte und Heugabeln sind sie unbewaffnet. Nichts, wovor meine berittenen Magier sich ängstigen müssten.«
 Das Orakel deutete auf das Lager der weißen Königin. »Gleiches tötet nicht Gleiches und Bruder bleibt Bruder.«
 »Mir ist bewusst, worauf du anspielst. Man hat Zentauren und sogar Trolle unter ihren Anhängern gesichtet. Damit weder wir noch die Zauberer sie angreifen. Das ist schlau, doch es wird mich nicht davon abhalten, sie zu vernichten.«
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 »Sind alle Vorbereitungen getroffen?«, fragte Mira. 
 Von weißen Bannern umgeben, wartete sie auf dem Plateau, auf dem sie Bralag und den Kaiser der Zauberer treffen wollte. Dessen Heer war bereits angekommen. Den ganzen Vormittag benötigte es, seine Aufstellung einzunehmen. Mehrere Schlachtreihen bildeten sich, Trommeln ertönten und das Stampfen der Trolle ließ die Erde erbeben. Es waren so viele, dass Miras Herz wild gegen ihren Brustkorb hämmerte. 
 Sie durfte ihre Angst nicht zeigen. Zu deutlich erkannte sie die Furcht, die ihre Begleiter erfasste. Zusammengekauert hockten Frauen jeden Alters, greise Männer und die Kinder auf dem Boden in der Mitte ihres Lagers. Die Borka hielten einen Schutzwall um sie aufrecht wie eine Glocke. Davor standen die Männer der verschiedenen Völker. Die Trolle hatten mit ihren steinernen Rüstungen einen Kreis ums äußere Lager gebildet. Sie würden im Notfall alle dahinter Befindlichen verteidigen. 
 Unruhig scharrte Prinz Tarnem mit den Hufen, ebenfalls bereit, ihr Lager zu schützen.
 »Haltet stand und habt keine Furcht«, rief Mira. »Uns wird nichts geschehen, solange wir uns friedlich verhalten. Wir tragen keine Bewaffnung bei uns. Wir sind die freien Völker Rodinias. Die Borka schützen uns.«
 Am Mittag hatte das Heer der Zauberer seine Position eingenommen. Wie bei einem Bienenstock schwirrten ihre Späher durch die Luft und kundschafteten die Lage aus. Eine trügerische Stille erfasste das Land. Mira sah einen Teil der Trolle, jene, die unter König Ackarians Herrschaft den Zauberern die Treue hielten. Sie hatten ihr Kriegsgerät in Stellung gebracht und zielten zum einen auf Miras Lager, zum anderen auf die wandernde Stadt. Würde Kyrians Vater gegen den eigenen Sohn kämpfen? 
 Noch blieb das Heer der Magier aus, Mira schöpfte neue Hoffnung. Aber selbst wenn Bralag ein Einsehen haben sollte – würden die Zauberer trotzdem angreifen? 
 Die Stadt hatte sich eingeigelt. Wie eine glatte Pyramide zeigte sich der fahrende Koloss aus Holz und Metall. Ein tückisches Trugbild. Mira war dort gewesen und hatte die vielen kleinen Öffnungen gesehen, durch die man schießen konnte. Und wegen der großen Wasservorräte der wandernden Stadt würden ihr selbst Feuerpfeile nichts anhaben.
 Seufzend warf Mira ihrer Freundin einen Blick zu, den diese erwiderte. Das schwarz-goldene Gewand sah königlich aus, genau wie bei Kyrian. Engel stand an ihrer rechten Seite. In seiner bäuerlichen Kleidung wirkte er nicht mehr wie ein Magier. Nur Ruven fehlte, er war im Lager geblieben und half den Hexen um Arianthe, einen zusätzlichen Schutzbann um die Lebewesen im inneren Kern zu weben.
 Voller Zuversicht lächelte Mira die anderen an. Sie würde nicht weichen. Wenn es enden sollte, dann wollte sie mit Stolz sagen können, dass sie ohne Furcht bis zum letzten Atemzug für den Frieden gestanden hatte.
 Plötzlich ging ein Aufschrei durch die Reihen. »Die Armee der Zauberer rückt vor!«
 Trommeln und Kriegshörner ertönten und ließen die Luft vibrieren. Die Angst im Lager konnte Mira förmlich riechen. Sie eilte zum Ende des Sandhügels, auf dem sie stand. Obwohl sie geglaubt hatte, ihr Herz schlüge schon zum Zerbersten, erhöhte sich ihr Herzschlag erneut. Die Zauberer setzten sich tatsächlich in Bewegung. Unzählige Männer mit Schilden schirmten die Bogenschützen ab, die dahinter marschierten und unaufhaltsam auf sie zukamen. Die Flanken schoben sich vorwärts und das Zentrum der Schlachtreihe fiel zurück.
 »Sie umgehen uns«, schrie jemand.
 »Nein, sie kesseln uns ein.« Kyrian rannte los und erhob sich in die Lüfte.
 »Wo willst du hin?«, rief Rahia ihm nach.
 »Ich versuche, sie aufzuhalten. Ich bin immerhin noch der Sohn des Kaisers. Pass du auf Mira auf.«
 Was sollten sie tun? Kämpfen oder tatenlos zusehen?
 Die Zentauren trabten unruhig auf der Stelle. Prinz Tarnem galoppierte auf sie zu und bäumte sich auf. »Wir können nicht zulassen, dass sie uns in die Zange nehmen. Wir werden sie angreifen, solange sie uns noch nicht eingeschlossen haben.«
 »Nein, das dürft ihr nicht! Ich bin nicht durch ganz Rodinia gewandert, damit hier alle den Tod finden.«
 »Der Tod ist besser als Sklaverei.«
 »Wart ihr jemals frei? Euer Leben lang wart ihr Sklaven der Magier.«
 »Du wagst es?« Der Zentaur bäumte sich erneut auf und trat stampfend auf den Boden. Wütend reckte er seine gewaltige Streitaxt in den Himmel, doch er verharrte.
 »Prinz Tarnem, wenn wir jetzt angreifen, schlagen wir uns auf eine Seite. Und das will ich vermeiden.«
 Der Zentaur zog eine Augenbraue hoch. »Ich verstehe, wir stürzen uns auf den Verlierer.«
 »Nein!« Mira schüttelte energisch den Kopf. »Ich will unnötiges Blutvergießen verhindern.« 
 »Das erzähle dem Feind.« Der Prinz deutete auf die beachtliche Gruppe an Schildträgern, die in diesem Moment Miras Feldlager umrundeten. 
 Die Bogenschützen jagten ihr eine erhebliche Angst ein. Übergangslos rückten die Trolle an und brachten die ersten Katapulte in Stellung, alle zielten auf Miras Position. Hilflos sah sie dem größeren Teil der Zauberer nach, die nun auf die Stadt zu marschierten und sich formierten. Die ersten Lichtblitze der Magier schlugen in die feindlichen Reihen ein, doch sie verpufften an unsichtbaren Schutzschilden, durch Zauberei erschaffen. Der Himmel färbte sich schwarz, als die erste Pfeilsalve auf die Stadt niederprasselte. 
 Kampfgeschrei ertönte. Vereinzelte Lichtgeschosse erwiderten den Beschuss. 
 Noch schienen sich beide Parteien einzuschätzen. Oder wollte Bralag wirklich den Kampf vermeiden?
 Mira ergriff ein weißes Banner. »Wir gehen zu den Zauberern. Die Magier greifen nicht an. Sie wollen keinen Krieg.«
  Unruhig trabte Prinz Tarnem hin und her. »Keinen Krieg? Wir befinden uns mittendrin. Wie willst du es schaffen, das Unvermeidliche aufzuhalten? Ich sage, wir schneiden ihnen den Weg ab und …«, wütend schüttelte er sich. »Meinetwegen nehmen wir ihnen die Waffen und machen sie kampfunfähig, ohne sie zu töten.«
 »Das wird nicht funktionieren. Sie haben uns bereits eingekesselt. Ihr seid Futter für die Bogenschützen. Sie werden euch abschlachten.«
 »Nicht, wenn die Walddämonen uns schützen.«
 »Nein«, entschied Mira. »Ihre Kraft schwindet hier im toten Land. Sie sind zwar tief im Erdreich verwurzelt, aber ist dir aufgefallen, wie wenige es sind? Sie können gerade den inneren Kreis beschützen.«
 »Sagtest du nicht selbst, das Land ist nicht tot und dass es hier jede Menge Heilkräuter gibt? Sie müssten nur umdenken und das nutzen, was ihnen zur Verfügung steht?«
 »Das waren meine Worte. Sie sollen jedoch Leben schenken, nicht nehmen. Denkt an unser Abkommen, Prinz.«
 Der Zentaur schnaubte wütend. »Es ist eh zu spät. Sieh selbst!«
 Mit einem Schlag schwand jegliche Hoffnung. Die Erde begann zu vibrieren, die angreifende Armee kam ins Stocken. Entsetzt blickte Mira von einer Seite der Stadt zur anderen. Rechts und links der wandernden Stadt quoll die Armee der Magier hervor. Staub wirbelte auf und die Luft flimmerte vor Energieentladung. Eine Welle an Feuerbällen und Lichtblitzen ergoss sich über die Zauberer. 
 Und die Schlacht hatte gerade erst begonnen.
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 Kyrian schwang sich in die Luft und rauschte der Armee seines Vaters entgegen. Sie durften keinen Angriff auf Wehrlose führen. Unter sich sah er König Ackarians Trolle, die einige Katapulte auf Miras Lager richteten. Der Hauptteil der Zaubererarmee zog rechts und links an ihrem Feldlager vorbei zur wandernden Stadt. Lediglich ein kleiner Teil stellte sich gegen die freien Völker, um diese abzuschirmen. 
 Targas hatte dem Kaiser erzählt, dass Bralags Armee hinter der Stadt wartete. Und doch rückte er vor. Der Plan dahinter war einfach: Die Drachen und Trolle waren seine Geheimwaffe. Es gab also noch Hoffnung, obwohl die geflügelten Echsen ein sehr unsicherer Punkt im Plan waren. 
 Ein Pfeilregen ergoss sich auf die Stadt. Die meisten Geschosse prallten am Schutzschild der Magier ab, doch manch einer traf sein Ziel. Schreie erklangen.
 Plötzlich brach Bralags Heer wie eine Woge aus Leibern auf beiden Seiten der wandernden Stadt heran. Die ersten Pfeile zischten auf Kyrian zu und er wich aus.
 Die Zauberer formierten sich. Mit geschärfter Wahrnehmung verstand Kyrian die gerufenen Befehle.
 »Die Trolle vor!«
 »Katapulte bereit machen!«
 Er hielt die Luft an, als er König Ackarian sah. Jetzt entschied sich das Schicksal der Welt. Geräuschvoll atmete er aus. Aber die Katapulte blieben unbemannt. Die Trolle standen einfach nur da. Wenn die Zentauren mitspielten, konnte sich alles wenden. Gebannt starrte er auf die Masse der Magier. Dahinter erhoben sich die Drachen mit ihren Reitern, um auf ihre Gegner herabzustoßen. Er musste sich beeilen. Mit Kurs auf den Anführer der Flugdrachen raste er los, wich Pfeilen und Lichtblitzen aus. 
 In der Ferne konnte er erkennen, wie Mira ihre Borka zurückzog. Der Schutzwall ihres Lagers fiel. Noch einmal beschleunigte er. Der Wind rauschte in seinen Ohren und die Augen begannen ihm zu tränen. 
 Ehe er überhaupt in die Nähe der Drachen kam, erwischte ihn ein Geschoss, trudelnd stürzte er der Erde entgegen. Die schwindende Orientierung störte seine Konzentration. Im letzten Moment erschuf er einen Schutzschild, prallte hart auf den Boden und blieb liegen, genau zwischen den Fronten. 
 Die Benommenheit schwand. Mit einem Schrei auf den Lippen sprang er auf. Ein Zentaur bäumte sich vor ihm auf und schwang seine Axt. Einen weiteren Schrei ausstoßend erhob er sich wieder in die Lüfte.
 »Werft sie ab!«, brüllte Kyrian. »Worauf wartet ihr?« Wie ein Pfeil schoss er in die Luft, drehte sich und sah zur wandernden Stadt. In diesem Augenblick brachen die Magier daraus hervor – an ihrer Spitze Magister Bralag.
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 Bralag stand auf dem Balkon des höchsten Turms und betrachtete das anrückende Heer. Die Trolle brachten ihre Geschütze in Position. Erste Pfeilsalven trafen die Stadt. Aber sie waren gerüstet. Der Schutzschild hielt.
 »Sie sollen angreifen. Gebt das Signal.«
 Sofort erhob sich ein Dutzend Magier und flog los.
 Hörner erschollen, ein paar Atemzüge darauf setzte sich die flimmernde Wolke hinter der wandernden Stadt in Bewegung. Der Krieg hatte begonnen.
 Von hier oben hatte Bralag die perfekte Sicht über das gesamte Schlachtfeld. Sechs weitere Beobachter an seiner Seite versorgten ihn mit Informationen.
 »Warum zögern die Trolle mit dem Angriff?«, fragte einer.
 »Vielleicht eine Falle?«
 »Sie warten, bis wir nahe genug sind.«
 Bralag schloss die Augen und stieß die Luft geräuschvoll aus, ehe er sie wieder öffnete. »Schweigt still. Beobachtet und sagt mir nicht Dinge, die ich selbst sehe.«
  »Dort, mein Magister.« Der Mann deutete auf einen schwarzen Punkt am Himmel.
 Zuerst dachte Bralag an ein Geschoss. Er verengte die Augen und erkannte eine Person. Der Schockstrahl verließ seine Handfläche, ohne dass er ein Wort gesagt hatte. Seine Konzentration galt nur einem Namen: Kyrian. Seine Energieladung traf den Zauberer, der zu Boden trudelte.
 »Magister, die weiße Königin öffnet ihren Schutzwall.«
 »Was tut sie?«, murmelte Bralag. »Ist dieses Bauernmädchen wirklich bereit, sämtliche Völker zu opfern?«
 Die Stimme des Orakels schwebte heran. »Die Stunde schlägt dem Mutigen. Zögert nicht. Stillstand ist der Tod.«
 »Stillstand ist der Tod«, wiederholte Bralag gedankenversunken. War es das, was er wollte? Das Leben so vieler Lebewesen stand auf dem Spiel. Sahen die Zauberer das genauso? Oder interessierten sie nur die Schätze und Güter dieses Landes, dieser Welt? Waren sie bloß auf Beute aus?
 Eleanore kam Bralag in den Sinn. Wie gerne hätte er ihren Rat gehört, sich Kraft bei ihr geholt. Änderte der Krieg etwas an seiner Situation? Eleanore war tot, nichts und niemand konnte sie zurückholen. Lohnte es sich, für etwas Sinnloses zu sterben?
 Der schwarze Punkt erhob sich wieder. Dieser Kyrian hatte tatsächlich überlebt.
 »Wir greifen an!« Bralag sprang vom Balkon, ohne zu zögern. Es kostete ihn Kraft, zu fliegen. Das Atmen fiel ihm schwer. Endlich merkte er, dass das Orakel sich an ihn gehängt hatte. Wie durch einen Schleier betrachtete er das Geschehen unter sich und traute seinen Augen kaum. 
 Die Zentauren rebellierten und warfen ihre Reiter ab. Sie wandten sich gegen seine Magier? Doch auch die Trolle griffen nicht in den Kampf ein. Im Gegenteil, sie behinderten den Vormarsch der Zauberer und richteten im Kontingent der Bogenschützen Chaos an. Was ging hier vor sich?
 In der Ferne wartete Mira auf einer künstlich aufgeschütteten Ebene. Der Platz, auf dem sie den Frieden verhandeln wollte. Und er selbst? War er bereit, die Welt zu zerstören?
 Die beiden Heere trafen dennoch aufeinander. Eine Wolke aus Staub, Feuer und Lichtblitzen empfing Bralag. Das Orakel auf seinem Rücken beeinträchtigte sein Flugvermögen. Immer wieder sackte er ab. Hinter ihm brachen die Magier aus der Stadt hervor. Eine Axt schwirrte heran und Bralag wich aus. Er verschoss einen Lichtblitz, dann einen Windstoß. 
 Mehrere Zauberer wirbelten durch die Luft. Der magische erzeugte Schutzschild um sich und das Orakel hielt einigen Pfeilen stand.
 Der oberste Turmwächter der wandernden Stadt schwebte neben ihm, genau wie Meister Auge. »Mein Magister, wie lauten Eure Befehle?«
 Bralag wusste es nicht. Er wusste nicht, was er tun sollte. Das Schlachtfeld war ein einziges Durcheinander aus Leibern. Jeder kämpfte gegen jeden, die Masse an Zauberern vermischte sich mit denen der Magier.
 Die Stimme des Orakels drang erneut in seine Ohren. »Wenn zwei sich streiten, ist der Sieg dem Dritten gewiss.«
 War es das, was Mira wollte?
 Er drehte sich in der Luft und wich einem Lichtgeschoss aus. Der Griff um seinen Hals lockerte sich und ein erstickter Schrei ertönte. Blitzschnell vollführte Bralag eine Rolle und packte das abrutschende Orakel am Mantelsaum.
 Meister Auge rauschte an seine Seite und griff zu. Zappelnd kreischte das Orakel. Nein. Die grauen angsterfüllten Augen seines Dieners schauten Bralag an.
 »Wir müssen ihn in Sicherheit bringen«, brüllte Bralag. »Dort, bei den Katapulten.«
 Meister Auge hakte ihn unter und im Zickzack rasten sie dem Boden entgegen. Immer wieder wichen sie Geschossen aller Art aus. Pfeile flogen an ihnen vorbei, brennende Kugeln durchschlugen Menschenleiber. Todesschreie gellten in Bralags Ohren. Der Geruch von verbranntem Fleisch stach ihm in die Nase und Übelkeit stieg in ihm auf. Taumelnd landeten sie.
 »Sollen wir angreifen?«, schrie der oberste Turmwächter. »Eure Befehle, Magister?«
 Unsicher sah Bralag sich um. Alles verschwamm vor seinen Augen. Wie im Traum trabte ein Zentaur vor ihm, die Axt zum Schlag erhoben. Zwei Trolle in unmittelbarer Nähe sahen ihn teilnahmslos an. Instinktiv hob Bralag die Hand und tötete den verräterischen Pferdemenschen mit einem Blitz.
 Ungläubig erkannte er, dass die Zentauren ihn von seiner eigenen Armee trennten. Er wirbelte herum und sah in Trollgesichter. Sie hielten Schilde in ihren Händen und schirmten ihn ab. Rücken an Rücken, wie eine lebende Wand zwischen den Zauberern und ihm. Was wurde hier gespielt?
 Die Männer und Frauen der wandernden Stadt verharrten in der Luft.
 »Magister? Was sollen wir tun?«, rief Meister Auge.
 Giroll kauerte wimmernd an einem Katapult. Plötzlich verstummte sein Wimmern, und Worte grollten aus seiner Kehle: »Ihr müsst angreifen. Stillstand ist der Tod. Greift an!«
 »Nein, wir … wir warten«, flüsterte Bralags.
 Eine weibliche dünne Stimme drang an sein Ohr.
 Eine Stimme, die er kannte.
 Hilf mir.
 Suchend blickte er sich um.
 Er ist es. Er …
 Er blendete den Schlachtenlärm aus. Woher kam diese Stimme? Von keinem Lebewesen in seiner Nähe.
 »Eleanore?«, murmelte er.
 Er ist … ein … Gib acht!
 Von einer Vorahnung befallen drehte Bralag sich um. Ein dunkler Schatten sprang ihn an, umnebelte seine Gedanken und begrub ihn in tiefster Schwärze.
   XLIX
 DAS ORAKEL
  
  
 Gebannt starrte Mira auf das Schlachtgetümmel. Noch hielten die Zauberer ihre Blockade ums Lager aufrecht. Selbst wenn Mira gewollt hätte – sie konnte nicht ins Kampfgeschehen eingreifen. 
 Ein Rauschen erklang und Kyrian erschien über dem Lager. Rasant landete er neben ihr.
 »Was ist mit den Drachen?«, fragte sie aufgeregt.
 Kyrian lächelte. »Targas befehligt sie. Die weißen Banner«, rief er. »Verteilen wir sie auf dem Schlachtfeld.« 
 Er riss gleich zwei aus der Erde und flog zu den Zauberern, die sie einkesselten. Dort brüllte er die Männer an: »Wollt ihr hier einen sinnlosen Tod sterben oder heil zu euren Familien zurückkehren? Wir werden nicht kämpfen. Zum Zeichen haben wir die weißen Banner gehisst. Seid ihr auf der Seite der Zerstörer oder der Erschaffer? Viele von euch sind mir durch etliche Schlachten gefolgt. Habe ich euch jemals enttäuscht? Ich verspreche euch, ein jeder wird lebend nach Hause kommen, doch die Wahl liegt bei euch: für das Leben oder einen sinnlosen Tod.«
 Eine Frau, die Mira im Lager der Zauberer gesehen hatte, trat vor Kyrian. »Von uns geht keine Gefahr aus. Wir werden euch nicht angreifen. Der Feind sind die Magier.«
 »Viola, ich wünschte, wir hätten einen angenehmeren Grund für unser Zusammentreffen. Nehmt das weiße Banner, als Zeichen eures Friedenswillens.«
 Nach kurzem Zögern nahm sie das von Kyrian gereichte Banner. »Was solls. Es kann nicht schaden.« Sie ging zurück zu ihrer Einheit. »Übrigens, schickes Gewand.«
 Das erste Banner wehte. Eine ungeheure Euphorie ergriff Mira, sie rannte zu den anderen, riss ein weiteres aus dem Boden und rief, so laut sie konnte: »Wir müssen mehr Banner verteilen. So können wir diesem Wahnsinn ein Ende machen.«
 Auch Engel griff sich eine weiße Fahne. »Ich überbringe es dem M-magister.« Sofort sprach er einen Flugspruch und schwang sich in die Luft.
 »Engel, warte. Es ist zu gefährlich.«
 Der Magier hörte sie nicht mehr. Ohne sich umzudrehen, schoss er davon.
 Sie sah Prinz Tarnem, der sich ebenfalls ein Banner schnappte, um es seinem König zu bringen. Barathur lief bereits auf König Ackarian zu und Kyrian flog in Richtung des Kaiserstandorts. Jetzt würde alles gut.
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 Die Welt verschwand – Bralag wusste nicht, wie ihm geschah. War er tot? Eleanore stand vor ihm, keine zwei Schritte entfernt. Sie war nicht gealtert und erschien, wie in seiner Erinnerung. Zaghaft streckte er die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren. »Eleanore, bist du es wirklich? Wie ist das … bin ich tot?«
 »Nein. Du musst zurückgehen. Er hält mich hier fest, deshalb konnte ich nicht zu dir gelangen. Du aber bist stärker als ich. Geh zurück!«
 »Was redest du da?«
 »Für Erklärungen ist keine Zeit. Du musst ihn aufhalten!«
 »Den Zauberer?«
 »Nein, das Orakel! Er ist derjenige, der die Welt vernichten will. Nicht die Zauberer. Geh und rette die Welt!« Die letzten Worte schrie Eleanore.
 Bralag taumelte rückwärts. Er rief sich einen Spruch ins Gedächtnis und öffnete den Geist, bis er die göttliche Energie spürte, die alles durchdrang. Jede Faser seines Körpers kitzelte, pikte, es zog und zerrte an seinen Muskeln. Blitzschnell festigte er seine Gedanken, klärte sie und kam zu sich. 
 Schmerzen durchzogen seinen Leib, unheimliche Schwäche befiel ihn. Ungläubig starrte er auf seine runzligen Hände. Dann bemerkte er die Gestalt, die ihm gegenüberstand. Langsam drehte sie sich um und Bralag sah auf sein Ebenbild.
 Das Orakel, sein eigener Diener, hatte einen Körpertausch vorgenommen. Im Nachhinein hätte Bralag es längst ahnen, ja, sogar sehen müssen. Giroll wirkte in letzter Zeit kräftiger und jünger, aber Bralag hatte es nicht beachtet. Nie hätte er in Erwägung gezogen, dass sein Diener Magie wirken oder gar zaubern könnte. 
 Sofort tastete er nach der Energie, die ihn umgab. Er fühlte sie deutlich. Ja, er besaß noch seine magischen Fähigkeiten, sein Wissen und seinen eigenen Willen. 
 Er fuhr herum. Ein Kampfstab schnellte auf ihn zu. Noch während er sich zur Seite warf, konzentrierte er sich, doch sein kränklicher Körper gehorchte nur träge. Der Schreck tat ein Übriges. Der Spruch, mit dem er seinen Gegner belegen wollte, verpuffte und das Holz streifte seine Schläfe. Bralag stürzte zu Boden. Er brüllte einen Schutzspruch und im nächsten Augenblick prallte der Stab auf seinen magischen Schild. 
 In einem glitzernden Funkenregen sah er sein eigenes Antlitz, wutverzerrt, mit Augen schwarz wie Kohlestücke. Mühelos drückte das Orakel die Waffe dichter an Bralags Gesicht. Der Schutzschild schrumpfte.
 »Magister, was tut Ihr?«, hörte er Meister Auge rufen.
 »Warum?«, presste Bralag hervor. »Wenn du Herrscher von Rodinia werden willst, warum hast du mich nicht früher beseitigt?« Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.
 Das Orakel lachte auf, doch der Druck ließ nicht nach. »Ich und ein Herrscher? Ich werde herrschen, aber nicht über diese Welt. Sie ist nur die erste Sprosse der Leiter und muss untergehen. Damit ich in meine eigene zurückkehren kann.«
 »Dann bist du ein Zauberer?«
 Wieder lachte Giroll lauthals, doch er hielt inne. Sein Körper streckte sich, schien zu wachsen. »Ich bin ein Gott!«, rief er. Sein Stab veränderte sich und wurde zu einer bläulich schimmernden, gebogenen Klinge.
 In diesem Moment erschien Meister Auge hinter Bralags Ebenbild. »Was ist mit Euch, Magister?«
 Ehe Bralag eine Warnung ausstoßen konnte, fuhr das Orakel blitzschnell herum und hieb zu. Ein einziger Schlag zerteilte den Magier. Blut spritzte, die Hälften kippten einfach um. Den Mund halb geöffnet, starrte Bralag auf den Toten. Mühsam überwand er seine Starre und rollte schwerfällig zur Seite.
 Das Orakel lachte hysterisch und schwang die Klinge durch die Luft.
 Mit aller Kraft konzentrierte Bralag sich auf einen Körpertausch. Schon sauste die Klinge auf ihn nieder. Schwindel erfasste ihn, er schloss schreiend die Augen. 
 Als er sie wieder öffnete, lag Giroll in verkrampfter Haltung vor ihm. Hastig betrachtete Bralag seine Hände, tastete das Gesicht ab. Es hatte funktioniert. 
 Und das Orakel? War es tot? 
 Hektisch blickte er sich um. Pfeile flogen durch die Luft, Lichtblitze zischten, die Umgebung knisterte vor Energie. Hoch oben am Himmel warteten die Magier auf seinen Angriffsbefehl. Die Männer in seiner Nähe rannten in einem heillosen Durcheinander fort. »Wo ist das Orakel?«, rief Bralag.
 Niemand antwortete. Warum auch? In eine Schutzblase gehüllt, näherte er sich Giroll, beugte sich zu ihm hinunter und fühlte seinen Puls. Sein Diener war tot.
 Jemand landete neben ihm. Mit erhobenen Händen fuhr Bralag herum, bereit, einen tödlichen Schockstrahl abzufeuern.
 »Haltet ein«, schrie Engel. Er hielt eine weiße Flagge in den Händen. »Hört auf zu kämpfen. Hisst die weißen B-Banner!«
 »Engel?«
 Eine weitere Pfeilsalve verdunkelte den Himmel. Bralag sah, wie seine Männer im Pfeilhagel fielen. Warum nutzten sie keine Schilde? Plötzlich merkte er, wie auch seine eigene magische Kraft schwand. Die göttliche Energie. Sein Verstand raste. 
 Sie befanden sich in der Grauen Steppe, jenem Land, das einst durch den großen Krieg zerstört worden war. Die Erde war tot. Das wenige, was sich in tausend Jahren regeneriert hatte, war ebenso schnell verbraucht wie ein Krug Wasser im Wüstensand. Er war in eine Falle getappt – und der Feind hatte einen immensen Vorteil: mechanische Waffen, denen sie ohne Magie nichts mehr entgegensetzen konnten.
 Eine Gruppe von Feinden näherte sich. Im nächsten Atemzug waren die Männer direkt unter ihnen. Ein Pfeil traf Engel in die Schulter. Dieser wirbelte herum. Das Banner fest umklammert stürzte er auf Bralag zu und warf ihn zu Boden.
 Hatte er geglaubt, Engel wollte ihn angreifen, wurde er eines Besseren belehrt. Mehrere Pfeile steckten in seinem Rücken.
 »Engel.« Mit einem Windstoß fegte Bralag ein paar der Gegner fort.
 Blut rann aus dem Mund seines Beraters, als er versuchte, zu sprechen. »B-beendet es …. g-geht in die G-geschichte ein … als der große B-bralag, der den … den Krieg b-beendete.« Seine Hände zitterten, als er ihm das Banner reichte. »Sagt M-Mira … Mira … ich …« Engel verstummte.
 Wie betäubt stand Bralag auf und starrte auf das Blut an seinen Händen. Magier aus der Luft landeten und schirmten ihn ab. Auch sie hatten offensichtlich Schwierigkeiten, ihre Kraft zu wirken. Wieso konnte der Feind die göttliche Energie uneingeschränkt nutzen? 
 Bralag wehrte einen Zauberer ab, indem er dessen Körper lähmte. Steif wie ein Brett fiel dieser zu Boden, mitten in ein grünes Grasbüschel hinein. Ganz langsam begann der Magister, zu verstehen. Konnte es sein, dass die Männer etwas von der Energie abgaben, um daraus neue Energie zu gewinnen? So musste es sein. Er öffnete seinen Geist und spürte die Energie, die durch seinen Körper floss. 
 Laut lachte er auf. »Ich weiß es. Ja, ich weiß es jetzt.« Er reckte die Hände in die Höhe, fühlte sich frei dabei und drehte sich im Kreis. Die Luft knisterte.
 Die Magier ließen ihre Kampfstäbe sinken und betrachteten ihn verblüfft. Selbst die Gegner hielten inne.
 Ein Troll stierte ihn hasserfüllt an. Er stand an einem Katapult, den Hebel zum Auslösen in seiner Pranke. Als Bralag die Augen des Trolls sah, verebbte sein Lächeln. Sie waren schwarz wie Kohle.
 In diesem Moment betätigte der Troll den Hebel. Der Mechanismus schleuderte eine qualmende Steinkugel in die Luft, direkt auf Miras Lager zu.
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 Immer mehr weiße Banner wehten auf dem Schlachtfeld. Der Angriff der Zauberer geriet ins Stocken. Rahia konnte es kaum glauben. Das gesamte Kampfgebiet war in eine verhaltene Starre gefallen. Nur an wenigen Stellen wurde noch gekämpft. War der Krieg zu Ende?
 Mira deutete auf die Armee der Zauberer, die sich teilweise zurückzog.
 Jubelnd riss Rahia die Arme empor. Der Preis war hoch, doch sie hatten standgehalten.
 Fibi schwirrte heran und winkte hektisch. Freudig erwiderte Rahia den Gruß, doch die Fee schüttelte den Kopf und schoss wie ein Pfeil auf Mira zu. Irgendetwas ängstigte sie. Sie rief unverständliche Worte und wies in die Luft.
 Rahia drehte sich wie in Zeitlupe um. Ihr Lächeln erstarb, ihre Augen weiteten sich: Ein schwarz qualmender Punkt vergrößerte sich rasend schnell und kam auf sie zugeflogen. Dabei erzeugte er ein ohrenbetäubendes Kreischen.
 Sie wirbelte zu Mira herum, die nur dastand, ohne sich zu bewegen. Rahia schrie und rannte los, die Arme schützend über dem Kopf.
 Dann schlug das Geschoss auf dem Hügel ein. Die gewaltige Detonation schleuderte die Gauklerin fort. Eine heiße Druckwelle streifte ihren Körper. Das Geräusch des Aufschlags raubte ihr das Gehör, sie überschlug sich mehrmals, ehe sie auf dem Rücken landete. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.
 Sie wollte schreien, vielleicht tat sie es auch; doch die Taubheit verschlang alles. Schmerz erfasste ihren Körper. Schweratmend sog sie heiße Luft ein, hustete, biss die Zähne zusammen und atmete keuchend. Ein rötlicher Schleier lag vor ihren Augen und ließ sich nicht fortblinzeln.
 Als es ihr endlich gelang, kämpfte sie sich hoch. Um sie herum krümmten sich Verletzte und stießen Schmerzschreie aus. Rahia hörte sie nicht. Taumelnd bewegte sie sich vorwärts wie eine Betrunkene. Wie gerne hätte sie sich hingelegt und die Augen geschlossen, doch ein Gedanke hielt sie auf den Beinen. Mira. 
 Wo war Mira?
 Sie wankte weiter, spürte, wie Feuchtigkeit ihre Hüfte entlangrann. Sie achtete nicht darauf, lief, fiel und rappelte sich wieder auf. Die Geräusche der Umgebung lärmten schrill in ihrem Schädel. Die Welt drehte sich. Endlich sah sie ihre Freundin, die auf dem Boden hockte und mit dem Körper hin- und herwippte. Sie schrie ebenfalls. In den Händen trug sie etwas Kleines und drückte es gegen ihr Herz. Fibi …
 Rahia rutschte aus und landete auf dem Hintern. Kraftlos hob sie die Hand und entdeckte das Rot daran. Blut. Sie blutete. Langsam sank sie auf den Rücken, jeder Atemzug schmerzte. Alles endet einmal. 
 Ein Gesicht flog heran, schlingernd kniete Kyrian neben ihr. Sie streckte die Hand aus, versuchte, seine Wange zu berühren. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Dumpfe Worte drangen an ihr Ohr, verzerrt und unwirklich, wie alles um sie herum. Die Augen schließen, nur ein Weilchen ruhen. Sie hörte ihn rufen, sah, wie auch er Tränen vergoss.
 »Steh auf! Wir müssen hier weg.«
 Die Stimme, dumpf und verzerrt, klärte sich. Allmählich kehrte Rahias Gehör zurück. Sie war noch nicht tot. Nein, hier endete es nicht!
 Kyrian zog sie auf die Beine. »Wir brauchen einen Heiler«, schrie er. Dann sah er sich um. »Mira! Wo ist Mira?«
 Es folgte kein weiterer Angriff. Der Feuerball blieb der einzige seiner Art, abgefeuert von einem Troll, einem Freund.
 Humpelnd erreichten sie Mira, die tränenüberströmt ihren Schmerz hinausschrie. Sie schien unverletzt, obwohl ihre weiße Robe fort war und ihre Rüstung von Dreck und Blut verunziert wurde. Ein winziger abgerissener Flügel samt Arm lag im Gras neben ihr. Sie hielt mit einer Hand ihr Gesicht bedeckt, mit der anderen Fibis Leiche umklammert.
 Rahias Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte ihre Freundin umarmen, doch diese riss sich los und sackte wenige Meter weiter auf die Knie, von Heulkrämpfen geschüttelt.
 Trolle erschienen, Heiler kamen gelaufen. Kyrian brüllte jemanden an. Das Geschehen um sich herum nahm Rahia kaum wahr. Sie wünschte sich in diesem Moment, sie wäre tot. Doch sie lebte und musste den Schmerz ertragen, körperlich wie seelisch. Sie wusste nicht, wie stark sie wäre. Sie wusste nur, dass ihr als einzige Option blieb, stark zu sein.
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 Gebannt verfolgte Bralag das Geschoß, sah, wie es auf dem kleinen Hügel einschlug und explodierte. Die erste Reihe der Zauberer, die den Platz eingekesselt hatten, stürzte zu Boden. Alles war in schwarzen Qualm eingehüllt.
 Die Stimme des Trolls donnerte über sie hinweg. »Kämpft, meine Brüder und Schwestern. Vernichtet sie!« Seine Pranke fuhr nieder und tötete drei weitere Magier.
 Endlich löste sich Bralags Starre und er schoss eine Salve an Lichtblitzen auf den Troll ab. »Formiert euch!«, schrie er. »Wir sind getäuscht worden! Tötet das Orakel!«
 Allgemeines Zögern.
 »Haltet den Troll auf. Er ist das Böse.«
 Mehrere Magier reagierten und wollten sich auf das Orakel im Trollkörper stürzen, doch es fegte sie mit einem einzigen Hieb fort. Je mehr Männer es tötete, desto stärker schien es zu werden. Wieder packte es einen Zauberer und zerriss ihn mit bloßen Pranken. Ein weiterer Mann aus der gegnerischen Armee wurde dabei umgerissen und zu Boden geworfen. Der Trollfuß senkte sich auf ihn herab.
 Intuitiv versetzte Bralag den Zauberer neben sich, der ihn entsetzt anstarrte.
 »Wollt ihr den Krieg beenden, dann tötet den Troll«, rief der Magister. »Wir sind keine Feinde, das habe ich jetzt endlich begriffen.« Er half dem Mann auf die Beine. »Konzentriert euch auf die Schilde und verteidigt euch, doch seid sparsam mit dem Töten.«
 Der Troll stapfte los. Von einem unglaublichen Blutrausch getrieben, zermalmte er wahllos Magier wie Zauberer.
 Der Kampf auf dem Schlachtfeld wurde erneut entfacht. Bralag sprintete los. Er musste das Orakel aufhalten, doch wenn er es tötete wie seinen Diener, würde es einfach in einen neuen Körper schlüpfen. Das war keine Lösung.
 Eine Gestalt tauchte neben ihm auf. Kyrian. Bralag riss die Arme hoch, doch der Zauberer zeigte sich nicht aggressiv. Im Gegenteil: Er schirmte ihn mit einem Schutzschild ab. Eine Salve von Pfeilen prasselte darauf.
 »Der Troll ist das Orakel. Wir müssen es ausschalten«, schrie Bralag durch den Schlachtlärm. Er wusste nicht, ob Kyrian ihn verstanden hatte.
 Blitzschnell erhob der Zauberer sich wieder in die Lüfte und verschwand.
 Wie ein Pflug fegte der Troll durch die Reihen. Menschenleiber flogen durch die Luft. Erst inmitten eines Kreises aus Magiern verharrte er. Mehrere Schockstrahlen trafen das Orakel, doch sie prallten einfach ab.
 Bralag drängelte sich durch die Reihen und taumelte in den Kreis. »Hier endet es«, rief er. »Kämpfe und stelle dich deinem Schicksal.«
 »Mein Schicksal?«, wiederholte der Troll. »Einst war ich einer der mächtigsten Götter. Loptr nannte man mich. Ich wollte meinen Spaß in dieser Welt und hätte es fast geschafft. Doch diesmal wird es mir gelingen.« Mit einem gewaltigen Satz sprang der Troll vor und schlug zu.
 Der Angriff traf Bralag nicht unerwartet, und doch überraschte ihn die Sprungkraft. Schmerz durchfuhr ihn, in hohem Bogen landete er in den Reihen seiner Männer. Bevor er sich aufrappeln konnte, wurde er gepackt und in die Höhe gerissen. Er blickte direkt ins hasserfüllte Gesicht des Orakels. »Ja, hier endet es. Für dich!«
 Die Pranke schloss sich, Bralag spürte, wie die Luft aus seinen Lungen wich. Die erste Rippe brach, bunte Punkte tanzten vor seinen Augen.
 Plötzlich aber bekam er wieder Luft und holte gierig Atem.
 Der Troll taumelte. Auf seinem Kopf hing ein Magier, besser gesagt, eine Magierin. Der Troll schüttelte sie ab und Bralag erkannte Meisterin Erla. Mit aller Kraft schoss er in die Luft und rauschte auf sie zu. Ehe sie auf dem Boden aufschlug, fing er sie auf, rollte sich ab und kam auf ihr zum Liegen, das Gesicht zwischen ihren Brüsten.
 Meisterin Erla hob den Kopf. »Aber Magister Bralag … ein einfaches Danke hätte gereicht.«
 »Was … ich … entschuldigt.« Taumelnd kam er auf die Beine. Schmerzen durchzuckten seine Brust. 
 Gemächlich schritt der Troll heran, ein Grinsen im Gesicht.
 Neben Bralag landete ein Mann in glänzender Rüstung, ehe das Orakel ihn erreicht hatte. Das musste der Kaiser sein. Zu seiner Linken zwinkerte ihm Meisterin Erla zu.
 »Haltet ein«, rief der Ankömmling. Ein flimmernder Schutzschild erschien um die drei. »Du hast durch dein Zutun die Welt vor tausend Jahren an den Abgrund gebracht und unsere Verbannung erzwungen. Nur der Wille der Götter hat dich in den Körper eines alten Mannes gebannt, unfähig, klare Worte zu sprechen. Wir hätten wissen müssen, dass deine Weissagungen wieder zu Chaos führen. Geh zurück in deine Welt.«
 Der Troll lachte laut, seine schwarzen Augen funkelten voller Hass. »Ich bin Loptr. Die Götter werden euch nicht helfen. Sie sind in ihrer eigenen Welt beschäftigt, ein langweiliges Dasein mit Feiern und Frieden. Niemand hält mich auf. Eure Welt versinkt im Chaos. Es herrscht Krieg. Und meine dunklen Diener sind überall. Sie werden die Welt bald übernommen haben.«
 Der Kaiser reckte sich. »Deine Diener? Sprichst du von den Finsterdralls? Mein Sohn traf bereits auf sie. Und selbst sein Weib … seine«, er seufzte kurz, »selbst eine Gauklerin schickte deine Diener mit Leichtigkeit ins Totenreich.«
 »Die Macht in mir erstarkt mehr und mehr. Ihr allein habt diese Welt in Schutt und Asche gelegt.« Loptr brüllte auf und zeigte die scharfen Trollzähne.
 »Unser Vormarsch galt den Finsterdralls. Sicherlich mussten wir die Magier dafür angreifen, was mir leidtut. Aber anders hätten wir dich nicht herauslocken können.«
 »Du lügst.« Mit einem gewaltigen Satz sprang Loptr vorwärts und prallte gegen den Schutzschild.
 Die Wucht trieb Bralag und Meisterin Erla einen Schritt zurück. Selbst der Kaiser wankte, doch sie hielten stand.
 »Finsterdralls!«, ging ein Aufschrei durch die Armee der Zauberer. »Sie greifen an!«
 Loptrs dröhnendes Lachen übertönte die Befehle. Plötzlich wuchsen Ranken aus dem Boden und bildeten einen riesigen Ring um Bralag, den Kaiser, Meisterin Erla und Loptr. Ein dichtes Geflecht aus Geäst und Dornen schirmte sie ab. Niemand, der nicht fliegen konnte, kam in den Kreis, in dem sie standen.
 »Ihr kennt sicher den Spruch zum Bannen von Lebewesen?«, raunte der Kaiser ihnen zu.
 Meisterin Erla nickte.
 »Ja, der ist mir geläufig«, murmelte Bralag.
 Die drei formierten sich und bündelten ihre Kraft. Jeder warf einen bläulichen Strahl auf das Orakel.
 Kreischend wand sich Loptr. Stück für Stück wurde er in die Knie gezwungen. Ein vierter Strahl drang aus der zweiten Handfläche des Kaisers. Bralag konzentrierte sich, und tatsächlich gelang es ihm ebenfalls, einen weiteren Bannstrahl auf das Orakel zu werfen.
 »Ihr könnt mich nicht bezwingen. Zu groß ist meine Macht. Das Chaos ist mein.« Der Troll verharrte auf den Knien. Er stieß ein Fauchen aus, als auch Kyrian im Kreis landete und ihn mit zwei weiteren Strahlen belegte.
 »Du vergisst eins: Zauberer und Magier sind keine Feinde mehr. Die alte Weltordnung wird wieder hergestellt.«
 Ein Grinsen überzog das faltige Gesicht des Trolls. Stockend richtete er sich zu voller Größe auf und breitete die Arme aus. Die Bannstrahlen verblassten flackernd. »Eure Kraft ist vergänglich, wie euer Leben. Lernt meine wahre Macht kennen.«
 Der Himmel verdunkelte sich. Bralag spürte, wie seine Kraft schwand. Den anderen schien es genauso zu ergehen.
 Der Schutzwall aus Borka hielt stand. Neben Loptr erschienen Ranken und ein Wesen mit ausgebreiteten silbernen Flügeln. Mira. Ihre Elfenrüstung war blutig, Dreck klebte ihr im Gesicht. Doch das Erschreckendste waren ihre Augen, schwarz wie Kohle mit einem dunklen, violetten Schimmer darin. Vollführte das Orakel einen erneuten Körpertausch?
 Alles in Bralag riet ihm, seine Bannstrahlen zu schwenken, doch er konnte den Blick nicht lösen und starrte auf das Geschehen. Loptrs Augen weiteten sich.
 Mira streckte die Hand aus und legte sie dem Troll auf die Stirn. »Mein ganzer Schmerz für dich.« Ihre Stimme änderte sich, wurde zu einem Grollen aus finsterer Tiefe. »Und mein ganzer Hass für dich. Tausend Jahre Dunkelheit.«
 »Jetzt!«, schrie Kyrian.
 Mit letzten Energiereserven erschuf Bralag einen neuen Bannstrahl. Dunkles Blau packte den Troll an sieben Stellen, und ein unmenschlicher, greller Schrei verließ Loptrs Mund.
 Zu spät bemerkte Bralag dessen Vorhaben. Ein letztes Aufbäumen, um sie alle ins Verderben zu stürzen. Ehe er reagieren konnte, raubte ihm der Schmerz den Verstand, bis der Schrei plötzlich dumpfer klang. Seine Konzentration kehrte zurück. Das Wesen musste vernichtet werden.
 Das Blau bündelte sich, wurde heller und ein greller Blitz schlug in den Troll. Seine schwarze Augenfarbe erlosch, er fiel wie ein Stein zu Boden. Die Erde bebte, als er aufschlug, dann war es vorbei.
 Keuchend fuhr Bralag zusammen und wankte. Blätterbedeckte Hände lösten sich von seinen Ohren. Die Borka. Sie hatten die Umstehenden gerettet und ihnen für kurze Zeit das Gehör genommen.
 Meisterin Erla erschien an seiner Seite und stützte ihn. »Es ist vorbei. Der Krieg ist beendet.«
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 Mira erwachte auf dem Boden. War alles ein Traum gewesen? Lag sie im Bett in ihrem Heimatdorf? Nein, der Schmerz in ihrem Körper zeigte ihr die Wahrheit.
 Ein Gesicht erschien über ihr. Kyrian half ihr auf.
 »Was ist geschehen?« Sie stöhnte und schüttelte den Schwindel ab, der sie erfasste.
 Kyrian lächelte schwach. »Ohne deine Hilfe hätten wir es nicht geschafft.« Er geleitete sie zu den anderen.
 Der Troll saß aufrecht, von ein paar Artgenossen umringt. Er schüttelte sich. Nichts war vom Orakel geblieben.
 »Wo ist …?«
 »Loptr?«, fragte der Kaiser. »Von ihm geht keine Gefahr mehr aus. Er befindet sich wieder in seiner eigenen Welt. Dort erwartet ihn hoffentlich die gerechte Strafe durch seinesgleichen.« Der Kaiser betrachtete sie lange. »Ich weiß zwar nicht, wie Ihr das angestellt habt, aber gut gemacht, Eure Majestät.« Er deutete eine Verbeugung an und entfernte sich.
 Mira sah sich um. Der Krieg war vorbei. Überall jubelten die Leute. Aber auch die Toten sah sie, spürte das Leid. Wie viele Kinder hatten ihre Väter und Mütter verloren? War der Sieg die Opfer wert?
 Der Magister saß schweigend auf dem Boden. Ein Heiler befand sich bei ihm, rötliche Funken schwebten um seinen Brustkorb. Ohne sie anzuschauen, flüsterte er mit tonloser Stimme: »Ich hatte auch eine Tochter, weiß wie Schnee.« Er streckte die Hand aus, berührte Miras Wange jedoch nicht. »Vielleicht hätte sie heute ausgesehen wie du. Die Haare wohl anders. Sie trug immer Locken.« Tränen rannen sein Gesicht herab.
 Mira wollte an ihm vorbeigehen, doch sie blieb stehen. Aus einer Eingebung heraus fragte sie: »Wo ist Engel?«
 »Er hat dich geliebt.«
 Mehr sagte der Magister nicht. Das musste er auch nicht. 
 Sie hatte bereits gespürt, dass er im Kampf gefallen war. Nun irrte sie über das Schlachtfeld, durch die Toten, bis sie Engel fand. Lange saß sie bei seinen sterblichen Überresten, das Herz erfüllt von Trauer und Gedanken an eine Welt, in der sie nichts mehr hielt. 
 Irgendwann versiegten ihre Tränen. Kyrian erschien, doch keines seiner Worte konnte Mira trösten. Schließlich hob er sie auf seine Arme und trug sie fort. Sie ließ es geschehen.
 Andere Männer nahmen Engels Leichnam mit.
 »Was soll nun werden?«, schluchzte sie.
 Was nach jedem Krieg geschieht. Ein Neuanfang, flüsterte Lenuth schwach.
   L
 EIN NEUES ZEITALTER
  
  
 Der Verband um Rahias Hüfte verdeckte die längliche Schnittwunde, die der Gesteinssplitter bei der Explosion hinterlassen hatte. Eine Narbe mehr oder weniger machte ihr nichts aus. Die Narben in ihrem Herzen würden jedoch nie verheilen. 
 Miras Zustand bereitete ihr die größten Sorgen. Seit sie vom Schlachtfeld zurückgekommen war, redete sie nicht mehr. Von Kyrian erfuhr Rahia, dass Engel tot war. So viele waren gestorben. Sie hatten den Krieg nicht verhindern können. War die Zahl der Gefallenen aufseiten der Magier sehr hoch, so hielt sich die der Zauberer in Grenzen. Zentauren wie Trolle zählten ebenfalls nur geringe Verluste. Aus dem Tross der Flüchtlinge hatten so gut wie alle überlebt, auch die Hexen und Feen. Zwerge, Einhörner und Kobolde halfen jetzt, die Toten zu bergen. Das Leben ging weiter.
 Bralag war zur bedingungslosen Kapitulation bereit gewesen. Er hatte sich geändert. Kyrian erzählte Rahia, er sei zu einem Zauberer aufgestiegen.
 Wenn diese Verwandlung früher stattgefunden hätte, wäre es dann zum Krieg gekommen? Sie schüttelte sich. Wozu sich den Kopf zerbrechen? Es galt, die Verletzten zu versorgen, die Welt neu aufzubauen und die Toten zu begraben.
  
 Während Kyrian zu seinem Vater ging, um viele Dinge zu besprechen und zu erledigen, blieb Rahia bei Mira. Die ließ sich weder trösten, noch aß sie. Erst als Feli mit ein paar Feen erschien, um Fibis Überreste abzuholen, trat sie aus dem Zelt.
 »Wohin bringt ihr …?« Miras Stimme versagte.
 Feli schwirrte heran. »Wir werden sie bei den Ruinen von Ola begraben. Weine nicht, es wird weitergehen. Du wirst deinen Weg beschreiten.«
 »Was soll ich hier, in einer Welt, in der jeder nur seine eigenen Ziele verfolgt? In der jeder nur egoistisch an sich selbst denkt. Nein … hier habe ich nichts mehr verloren. Nehmt mich mit«, flüsterte Mira kaum hörbar. Doch Rahia und die Fee hatten sie verstanden.
 »Ich danke dir für alles, was du für uns getan hast. Ungeachtet dessen ist die Welt der Feen keine materielle Welt. Es ist ein Reich der Geisterwesen.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte sanft. »Ich kann dich nicht mitnehmen, meine Königin.«
 »Ich bin keine Königin.«
 »Doch, das bist du. Fibi hat es schon immer gewusst, und nun erkenne ich es ebenfalls. Aber es geht nicht. Du bist …« Sie zögerte.
 »… ein Mensch«, vollendete Mira den Satz.
 »So habe ich es nicht gemeint. Du wirst hier gebraucht. Die Menschen benötigen eine weise Führung. Eine weise und weiße Königin.«
 Ein verächtlicher Laut verließ Miras Mund. »Die Menschen brauchen nichts. Schon gar keine neue Führerin.«
 Auf Felis Zeichen hin entfernten sich die geflügelten Träger mit Fibis Leichnam. Rahia trat näher und die Fee blickte noch einmal zurück. Ihre Augen trafen sich. Sie schüttelte sich und stieß einen tiefen Seufzer aus, während sie in der Luft vor Miras Gesicht stehen blieb. Sie benötigte drei Anläufe, ehe sie flüsternd einen einzigen Satz herausbrachte: »Es gibt einen Weg, eine Möglichkeit.«
 »Mira, was hast du vor?«, fragte Rahia – und fürchtete sich zugleich vor der Antwort.
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 Bralag saß in einem Zelt im Lager der Zauberer und goss sich gerade einen Kelch Wein ein, als Feli eintraf. Die Zauberer hatten ihm allen Komfort zuteilwerden lassen, den ein besiegter Herrscher sich erhoffen konnte.
 Ein Wächter öffnete die Zelttür. »Besuch für Euch, Magister Bralag.«
 Feli schwirrte herein. »Magister Bralag, Ihr müsst meiner toten Schwester Fibi einen Dienst erweisen.«
 »Ich schätze es, wenn jemand gleich zur Sache kommt. Du sagst, Fibi ist tot? Es betrübt mich, das zu hören.« Seufzend schlug Bralag die Augen nieder. Er hatte diese Fee fast lieb gewonnen. Ein weiteres Mal starb ein ihm vertrautes Wesen. »Ist das der einzige Grund, weswegen du mich aufsuchst?« Schwach lächelte er. »Du wirst ja sicherlich nicht in meine Dienste treten wollen?«
 »Ganz bestimmt nicht.« Feli schüttelte energisch den Kopf. »Ich möchte, dass Ihr Eurem Namen als Feenfreund gerecht werdet und mir … Nein, nicht für mich. Ich möchte, dass Ihr Fibi einen Gefallen tut. Seht es als eine Schuldbegleichung an.«
 Wollte die Fee ihn beleidigen? »Von welch einer Schuld sprichst du? Ich habe die Feen, die in meinen Diensten standen, stets gut behandelt. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.« Er fixierte die Fee.
 »Die Welt ist nicht mehr die, die sie einst war. Wir Feen werden das Antlitz der Erde verlassen. Ihr werdet uns weder mit Magie noch mit Zauberei aufhalten können. Weder mich noch sonst eine Fee. Die Welt der Magie zerfällt. Werdet Ihr Fibi die letzte Ehre erweisen und ihr diesen Gefallen gewähren?«
 »Was für einen Gefallen?«
 »Tötet die weiße Königin!«
 Hatte er sich verhört? Was die Fee von ihm verlangte, war unglaublich. »Hast du den Verstand verloren? War es nicht das Ansinnen des Orakels, die weiße Königin zu töten?« Er stieß ein Lachen aus. »Was du verlangst, ist absurd.«
 »Das mag im ersten Moment so klingen, doch es steckt weitaus mehr dahinter. Ihr sollt sie nicht wirklich töten. Es ist kompliziert. Und … es geht dabei auch um Eleanore.«
 »Meine Tochter?« Sein Körper versteifte sich. Nie hätte er zu träumen gewagt, dass dieses Thema noch einmal angesprochen würde. »Was ist mit ihr?«
 »Wollt Ihr sie noch immer zurück?«
 »Ja«, flüsterte er. »Mehr als alles andere.«
 »Dann gewährt mir den Gefallen. Mira ist bereit, die Welt zu verlassen, um ihren Platz freizugeben an jemand anderen.«
 »Eleanore.«
 »Ja, Eleanore.«
 »Aber wie …?«
 »Ich sagte bereits, es ist kompliziert. Ihr müsst nur sagen, dass ihr einverstanden seid.«
 »Was muss ich tun?«
 »Gebt die Wetterkristalle heraus, die Ihr noch habt. Wir können ein Ritual durchführen, das allen helfen wird. Es wird alles gut, vertraut mir.«
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 Einundzwanzig Tage später hatten sie die Ruinen von Ola erreicht. Die Wetterkristalle – zusammengetragen von den Trollen, von Bralag und Mira – lagen bereit. Auch die Zauberer hatten ihre abgegeben. 
 Rahia hatte versucht, Mira von ihrem Vorhaben abzubringen, ebenso wie Kyrian. Aber ihre Entscheidung stand fest.
 Inmitten des Steinkreises waren die Kristalle in Dreiecksform angeordnet. Überall brannten Fackeln und magische Lichter. In geschäftigem Treiben bereiteten die Feen alles vor.
 Mit klopfendem Herzen wartete Mira. Neugierig beobachtete sie eine Zauberin, die ein paar Kristalldrusen positionierte. Sie kannte die Frau. »Du bist eine Kristallzauberin?«
 »Ja, das bin ich. Nayeli Luxor werde ich genannt.«
 »Ich habe schon mal ähnliche Lampen gesehen.«
 »Verzeihung? Das kann ich mir kaum vorstellen.«
 »Doch, doch. Ich habe einen Troll getroffen, der hat solche Lampen gebaut … ich erinnere mich. Er benötigte jemanden, der sich mit Kristallen auskennt.«
 Nayeli zog die Stirn kraus. »Zur Lichterzeugung? Interessant.«
 »Ja.« Mira nickte. »Ich glaube, er hieß Scharrmi. Ihr könntet Freunde werden, so wie ich und Barathur.« 
 Barathur. 
 Sie hatte fast vergessen, dass es ein Abschied für ewig sein würde. Noch hatte sie ihm nichts gesagt.
 »Ich werde ihn aufsuchen. Versprochen.« Nayeli verneigte sich und betrat den Steinkreis.
 Zum wiederholten Mal fragte Rahia: »Willst du das wirklich tun?«
 »Ja, das will ich.«
 Feli schwirrte heran. »Mira, es ist so weit.«
 Ihre Freundin schloss sie in die Arme, nun weinte sie doch. »Pass auf dich auf«, flüsterte Rahia.
 Von Ruven hatte Mira sich bereits verabschiedet, auch von Kyrian, obwohl er dem Ritual beiwohnte. Er, Bralag und Kaiser Athanarich nahmen ihre Positionen ein.
 Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie begab sich in die Mitte des Kreises.
 Nayeli hob ihren Stab und richtete ihn gen Himmel. »Die Sterne stehen so, wie einst vor tausend Jahren.«
 Ein Buch vor Kyrian öffnete sich, einen Wimpernschlag darauf schoss ein bunter Wirbel aus Farben daraus hervor und bedeckte den Boden mit glitzernden Splittern. Die Erde erzitterte. Oder waren es nur Miras Knie?
 Jeder der Wetterkristalle glomm aus dem Inneren heraus auf. Überall glitzerte und funkelte es. Winzige Teilchen stiegen in die Höhe; Nayeli vollführte eine kreisende Bewegung, um die Wirbel zu ordnen. Worte in der Sprache der Elfen tropften Mira ins Gehirn. Das zarte Glimmen verstärkte sich zu einem Leuchten, und schließlich wurde das Licht so grell und gleißend, dass sie die Augen schließen musste. 
 Als sie wieder aufblickte, waren ihre Freunde verschwunden, genau wie die Wetterkristalle – und die gesamte Welt. Alles, was blieb, war das helle Licht.
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 Bralags Herz schlug zum Zerbersten. Seine Hände waren feucht und zitterten leicht. Konnte es wirklich möglich sein, Eleanore zurückzuholen? Zumindest hatte er sein Ziel erreicht – und Kyrian half ihm. Doch zu welchem Preis? Er wollte nicht daran denken. Es zählten nur das Jetzt und das Hier. Kyrian hatte ihm die Formel für den Zauber gegeben und Bralag hatte sich jedes der Worte eingeprägt. Nun endlich war es so weit.
 Das Ritual begann. Es kribbelte in Bralags Körper, die Härchen auf den Unterarmen stellten sich auf. Bunte Lichtwirbel umkreisten Mira und gleißendes Licht verschlang sie. Er konzentrierte sich ganz auf die Formel, die er gelernt hatte. Die Sehnsucht hielt ihn gefangen, er versuchte, nicht zu blinzeln. Allmählich schmerzten seine Augen.
 Schemenhafte Umrisse schossen aus den Kristallen hervor. Ein Gesicht erschien. Es war wunderschön, und doch verzerrte es sich von einem Wimpernschlag auf den anderen zu einer wütenden Grimasse.
 Bralag prallte zurück, aber zugleich festigte er seine Gedanken an Eleanore. Die Zeit der Elfen war vorbei, doch die Zeit seiner Tochter sollte mit Liebe beginnen, nicht mit einem Schrecken. »Glaube an die Liebe in deinem Herzen«, das waren Miras Abschiedsworte gewesen. Und für diese Herzenswärme würde er sein Leben geben, wenn es sein sollte.
 Das hasserfüllte Gesicht entfernte sich, langsam verschwand die Welt, um in einer gewaltigen Lichtwolke zu explodieren.
  
 Als Bralag zu sich kam, lag er im Gras. Kaiser Athanarich beugte sich über ihn, die Hand ausgestreckt, um ihm aufzuhelfen.
 »Hat … hat es funktioniert?«, flüsterte Bralag.
 »Das müsst Ihr selbst herausfinden. Zumindest sind die Wetterkristalle verschwunden.«
 In der Mitte des Steinkreises lag Mira reglos auf dem Boden. Kyrian und Rahia verharrten am Rand.
 Taumelnd erhob sich Bralag und schritt mit wackeligen Beinen vorwärts. Es musste geklappt haben. Was, wenn nicht? 
 Endlich erreichte er Mira, fiel neben ihr auf die Knie und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. »Eleanore? Wach doch auf. Sie … sie atmet nicht.« 
 Panik stieg in ihm auf. War alles umsonst gewesen? Der Krieg, das Leid, der Tod so vieler – und sein Leben. Alles verlor an Bedeutung.
 Eine dunkel gekleidete Gestalt stellte sich vor ihn. Eine Hexe. Sie reichte ihm einen Kelch. »Es ist ein Elixier der Borka. Gib es ihr zu trinken, und sie erwacht.«
 Unsicher warf Bralag dem Kaiser und Kyrian einen Blick zu.
 »Das ist Arianthe, Ihr könnt ihr vertrauen«, sagte Letzterer und nickte.
 Ohne zu zögern, flößte Bralag der leblosen Mira ein paar Tropfen ein. Ihr Gesicht war schneeweiß und so glatt wie das einer Elfenbeinpuppe.
 Ein paar bange Atemzüge lang geschah nichts, dann bäumte sich Miras Körper auf. Hustend öffnete sie die Augen.
 Gebannt starrten alle auf sie.
 Sie blickte von einem zum anderen. »Ich … wo bin ich?«
 Kaiser Athanarich beugte sich vor. »Die Frage ist viel mehr: Wer bist du?«
 »Ich … Vater?«
 Jetzt konnte Bralag die Tränen nicht mehr zurückhalten. Weinend schloss er Eleanore in seine Arme. »Meine Tochter.«
  
 Viel später, als Eleanore schlief, trat er vor sein Zelt und beobachtete lächelnd den sternenklaren Nachthimmel. Er hatte es tatsächlich geschafft.
 Kyrian gesellte sich zu ihm. »Und? Seid Ihr zufrieden?«
 »Das bin ich. Ich danke Euch und Eurem Vater für die Hilfe.«
 Kyrian betrachtete ebenfalls den Sternenhimmel. »Eine Frage habe ich noch: Wenn Eleanore meine Schwester und Eure Tochter ist …«
 »Ja, dann bist du wohl mein Sohn. Eleanore und die Trolle werden Licht ins Dunkel bringen, aber das wird wohl eine lange Geschichte werden.«
 Lächelnd nickte Kyrian. »Wir haben Zeit.«
   LI
 DIE WELT DREHT 
 SICH WEITER
  
  
 Was auch kommen mag, die Welt dreht sich weiter im steten Fluss. Leben und sterben und wieder leben.
 Sie lächelte, als sie auf die Schiffe der Zauberer blickte, die diese Welt verließen. Es war nicht mehr ihre Welt. Die übernatürlichen Wesen würden verschwinden, eine Rasse nach der anderen. Die Magie ebenso. Und eines Tages würde diese Welt untergehen und neu erschaffen werden.
 »Kommst du? Wir müssen los.« Die Stimme der Fee erfüllte sie mit Wärme, so, wie sie es zu ihren Lebzeiten getan hatte.
 Mira bereute nichts. Lächelnd drehte sie sich um und trat durch das lichtdurchflutete Tor. »Ihr hättet mir viel früher von dieser Zwischenwelt erzählen sollen.« 
 »Das haben wir«, sagte Feli. »Ständig.«
 »Ja, haben wir.« Die zweite Fee umkreiste Mira.
 Sie war jetzt so groß wie Mira. Oder Mira so klein wie sie. Es war egal, Hauptsache sie konnte hier sein. »Ich freue mich so unendlich, dass du noch lebst.«
 »Was hast du erwartet?« Fibi lachte glockenhell. »Feen sind unsterblich. Na ja, gut, das mit der sterblichen Hülle haben wir verschwiegen. Ich meine, sie war schon ganz praktisch, aber die Menschen kommen auch ohne uns aus.«
 Lenuth stand ebenfalls neben ihr. Zum ersten Mal konnte sie den Elfenmann in Lebensgröße sehen. Er war mindestens einen Kopf größer als Mira. Wieder musste sie lächeln, von unglaublicher Freude beflügelt.
 Plötzlich blieb Fibi stehen. »Aber eines vermisse ich doch.«
 Lenuth, Feli und Mira sahen sich an und riefen wie aus einem Munde: »Kekse.«
 »Ach was solls.« Fibi stieß ein Brummen aus und stieg in die Luft auf. »Beeilt euch lieber, wir kommen sonst zu spät zu deiner Krönung, Mira.«
  
   EPILOG
  
 Kaiser Athanarich rückte mit seinen Soldaten und einem Großteil der Armee aus Rodinia ab. Eine kleine Zahl an Zauberern blieb, um Magister Bralag beim Wiederaufbau zu helfen. Kyrian und Rahia halfen ebenfalls, wie auch Lehrmeister Targas. Viele der Völker gingen in ihre alte Heimat, andere suchten sich ein neues Zuhause.
  
 Prinz Tarnem kehrte mit seinem Volk zurück nach Kantarra, wo sie fortan mit den Einhörnern in Frieden lebten.
  
 Nayeli Luxur reiste mit König Ackarian zu Forschungszwecken in dessen Reich, wo sie einige Zeit mit dem Troll Scharrmi verbrachte. Noch Jahre später verband die beiden ein enges Band der Freundschaft.
  
 Eleanore wurde zur neuen Königin Rodinias gekrönt. Sie besaß ein großes Talent für die Zauberei – und auch Bralag erhielt den Status eines Zauberers.
  
 Ruven Maleri blieb in Rodinia. Er tat sich mit dem Gaukler Parcival zusammen und die beiden reisten mit einer neuen Theateraufführung durch die Lande. Der verräterische Unna tauchte nie wieder auf. Selbst, als Ruven nach ihm suchte, fand er keine Spuren. Vermutlich war er in die Fänge der Finsterdralls geraten.
  
 Kyrian, Rahia und Targas verließen im Folgejahr Rodinia und zogen in Kyrians Heimat.
  
 Die Feen machten ihre Ankündigung wahr und verschwanden aus Rodinia. Auch die Borka wurden fortan nicht mehr gesehen, doch im Frühjahr des dritten Jahres färbte sich die Graue Steppe grün. Ein neues Zeitalter war angebrochen.
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